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			Das Buch

			Nach einer schmerzhaften Trennung hofft Jules auf einen Neuanfang als studentische Hilfskraft auf der luxuriösen Segeljacht Sapient Sailor. Doch seine Pläne werden von einer unerwarteten Mitbewohnerin durchkreuzt: Durch einen Fehler muss er sich seine kleine Kabine mit Elisa teilen, deren überbordender Optimismus und chaotisches Auftreten Jules zur Verzweiflung treiben. Doch je mehr Zeit sie miteinander verbringen, desto stärker sprühen die Funken. Als sie eine blinde Passagierin an Bord entdecken, werden ihre aufkeimenden Gefühle füreinander auf eine harte Probe gestellt. Gefangen zwischen Verantwortung und Selbstschutz, Vergangenheit und Zukunft, Leidenschaft und Schuldgefühlen versuchen sie herauszufinden, was ihre Herzen wirklich wollen. Wagen Jules und Elisa gemeinsam den Sprung ins kalte Wasser?

			Die Autorin

			Julia Hausburg wurde 1998 geboren und studierte Bildungswissenschaften, bevor sie sich ganz dem Schreiben widmete. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Katzen in Bayern, liebt warmen Sommerregen und Schreibnachmittage im Café. Ihre »Dark Elite«-Reihe landete auf Anhieb auf der SPIEGEL-Bestsellerliste und wurde in mehrere Sprachen übersetzt. Wenn die Autorin nicht gerade an ihrem nächsten Buch arbeitet, findet man sie mit einem spannenden Liebesroman in ihrer eigenen kleinen Bibliothek.
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			Jules

			Es braucht nur den Bruchteil einer Sekunde und einen Tomatensaft, um mich den Neuanfang bereuen zu lassen.

			Fassungslos starre ich auf mein weißes Shirt hinab, während sich meine Sitznachbarin im Flugzeug entsetzt eine Hand vor den Mund schlägt.

			»Es tut mir schrecklich leid«, stammelt sie und greift in meinen Schritt. Na ja, nicht wirklich dorthin, sondern nach dem kleinen Plastikbecher, der ihr gerade aus der Hand gefallen ist. Als wäre es so schwierig, einen von der Stewardess angereichten Becher entgegenzunehmen.

			Mein Atem geht hektisch, während ich versuche, die Ruhe zu bewahren. Du schreist sie jetzt nicht an, Jules, und heulen wirst du erst recht nicht! Aber es ist wirklich schwer, wenn ich nur auf den riesigen roten Fleck auf meiner Brust starren kann, der mein Lieblingsshirt unwiderruflich zerstört.

			»Verzeihung, Sir«, sagt die Stewardess, als wäre es ihre Schuld und reicht mir hastig einen Stapel Servietten.

			Bevor ich danach greifen kann, ist die brünette Übeltäterin schneller und reibt mir damit über das Shirt. Statt den klebrigen Saft abzutupfen, vergrößert sie den Fleck dabei nur noch. Mein Kiefer verspannt sich.

			»Lass es gut sein«, raunze ich sie an und stemme mich von meinem Gangplatz hoch.

			Die Stewardess schenkt mir einen mitleidsvollen Blick, bevor sie hastig den Servierwagen ein Stück weiterschiebt, damit ich auf den engen Gang hinaustreten kann.

			Mein Ziel ist die Toilette ein paar Reihen weiter vorne, die zum Glück frei ist. Dabei ignoriere ich, dass ich von allen Passagieren in diesem Kabinenabschnitt angestarrt werde, die das Drama nicht überhören konnten. Als wäre es nicht schon schlimm genug, auf einem Elf-Stunden-Flug nach Los Angeles neben einem Tollpatsch gefangen zu sein.

			Ich ziehe die Schiebetür hinter mir zu, verriegele sie und stütze die Hände auf dem Waschbeckenrand ab. Mit hängenden Schultern wappne ich mich dafür, das ganze Ausmaß der Katastrophe im Spiegel zu begutachten. Ich hebe den Blick und spüre ein verdächtiges Brennen in den Augenwinkeln.

			Mein Lieblingsshirt ist hinüber, das weiß ich, noch bevor ich versuche, den Fleck mit Wasser herauszuwaschen. Alles, was ich damit erreiche, ist, gleich nichts Trockenes mehr zum Anziehen zu haben.

			Warum musste ich es auch unbedingt auf dem Flug tragen? Es ist das einzige Erinnerungsstück, das ich retten konnte, als ich vor ein paar Wochen in einer Nacht-und-Nebel-Aktion den Koffer gepackt habe, bevor meine Ex-Freundin Jana mich auf die Straße gesetzt hat.

			Keuchend schnappe ich nach Luft, als der Schmerz mich mit der Wucht einer Tsunamiwelle überrollt. Eisern blinzele ich gegen die Tränen an, während das Salzwasser mit zielsicherer Präzision jede einzelne von Jana aufgerissene Wunde findet.

			Vielleicht ist es besser so, dass ich das Shirt nach heute nie wieder werde anziehen können. Schließlich befinde ich mich gerade nur deshalb zehntausend Meter über dem Atlantik, weil Jana mich aus unserer gemeinsamen Wohnung geworfen hat. Die Trennung war hässlich und plötzlich – auf einen Schlag habe ich alles verloren. Daher habe ich nicht lange nachgedacht, bevor ich das Angebot meines Professors, als studentische Hilfskraft bei einem exklusiven Auslandssemester auf dem Pazifik zu arbeiten, angenommen habe. Ich muss über Jana hinwegkommen, unsere acht gemeinsamen Jahre abhaken und neu anfangen.

			Mit einem Papiertuch versuche ich das Shirt zumindest etwas trocken zu tupfen, bevor ich mir die blonden Haare hinter die Ohren streiche und mir Wasser ins Gesicht spritze. Frischer sehe ich danach leider nicht aus. Es braucht schon ein bisschen mehr, um nach den letzten Monaten die dunklen Schatten unter meinen Augen und die eingefallenen Wangen zu kaschieren.

			Seufzend stelle ich das Wasser ab und wappne mich für den Walk of Shame zurück zu meinem Platz. Zum Glück sind die meisten Passagiere mittlerweile dazu übergangen, auf ihren Bildschirmen einen Film anzusehen, und beachten mich kaum.

			Meine Sitznachbarin schaut auf, sobald ich mich setze. Der ältere Herr neben ihr auf dem Fensterplatz schläft, seit wir abgehoben haben. Ich hätte mir ein Beispiel an ihm nehmen sollen, andererseits bin ich viel zu aufgewühlt dafür. Sechs Monate auf einem Segelschiff zu verbringen, ist zwar genau das, was ich nach der Trennung brauche, trotzdem vermisse ich Zürich jetzt schon.

			»Es tut mir wirklich leid«, sagt meine Sitznachbarin. Ihre Worte sind begleitet vom konstanten Dröhnen der Triebwerke und dem Rauschen der Klimaanlage, die mir kalte Luft in den Nacken pustet. »Selbstverständlich komme ich für den Schaden auf.«

			»Nicht nötig«, erwidere ich und will das Gespräch mit ihr so schnell wie möglich beenden. Nicht wegen des Tomatensaft-Dramas, sondern weil ich meine Ruhe brauche.

			Sie pustet sich eine widerspenstige Strähne ihres Ponys aus der Stirn, und erst jetzt fällt mir auf, wie hübsch sie ist. Zuvor habe ich sie kaum eines Blickes gewürdigt. Etwas, das ich mir während der Beziehung mit Jana angewöhnt habe, da sie immer schrecklich eifersüchtig auf andere Frauen war. Aber nun bemerke ich die großen, leicht schräg stehenden braunen Augen, die etwas Intensives, Energiegeladenes ausstrahlen, die Stupsnase und ihre vollen Lippen. Alles an ihr wirkt weich, womit sie das genaue Gegenteil von Jana ist.

			»Es ist nur ein T-Shirt«, füge ich an, vielleicht auch, um mich selbst davon zu überzeugen.

			»Bestimmt geht der Saft mit einem Fleckenstift wieder raus«, erklärt sie optimistisch. »Ich habe vermutet, dass du keine Entschädigung möchtest, deswegen habe ich dir eine andere Wiedergutmachung besorgt.« Sie hält mir eine Tüte M&M’s entgegen.

			Perplex starre ich diese an, ohne mich zu rühren.

			»Oje, sag bitte nicht, du bist gegen Erdnüsse allergisch?«, fragt sie entsetzt. »Heute scheine ich alle möglichen Fettnäpfchen mitzunehmen. Oder vielleicht bist du es, der sie anzieht?« Sie grinst, was ihr gesamtes Gesicht leuchten lässt. Faszinierend.

			Nein, was ist los mit mir, sie hat gerade das letzte Geschenk von Jana zerstört!

			Ich lasse mich nicht auf ihren Versuch ein, über den Fauxpas zu scherzen oder sogar ein Gespräch anzufangen. »Danke«, sage ich nur und nehme ihr die Packung ab, bevor ich mir demonstrativ Kopfhörer aufsetze, fest entschlossen, mich die restlichen neun Stunden des Fluges abzulenken. Sobald wir gelandet sind, werde ich meine Sitznachbarin nie wiedersehen. Dass Peanuts meine Lieblingssorte ist, muss sie nicht wissen.

			Ich ächze, als ich versuche, mich bequemer hinzusetzen. Meine Knie stoßen gegen den Sitz vor mir, weil ich mit meinen 1,86 Metern viel zu lange Beine für die enge Reihe habe. Jetzt weiß ich wieder, warum mir während der Beziehung mit Jana, die panische Angst vorm Fliegen hat, das Verreisen mit dem Flugzeug nicht gefehlt hat.

			Eine Weile tippe ich auf dem im Vordersitz integrierten Bildschirm herum, bis ich beide Teile von Dune finde. Ich starte den ersten Film, lehne mich entspannt zurück und reiße die M&M’s auf. Dabei spüre ich den neugierigen Blick meiner Sitznachbarin auf mir. Falls sie erwartet, dass ich ihr auch welche anbiete, täuscht sie sich. Das Shirt ist unersetzbar, aber die Süßigkeiten heben meine Laune zumindest ein kleines bisschen.

			Ich kann es kaum erwarten, auf der Sapient Sailor anzukommen und meinen Neuanfang so richtig zu starten. Nach dieser katastrophalen Anreise kann es nur besser werden.
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			Jules

			Das Segelschiff hebt sich majestätisch vor der untergehenden Abendsonne ab. Mein Atem stockt, es ist viel größer, als ich es mir vorgestellt habe. Ich schätze die Länge auf ein Fußballfeld, vielleicht sogar eineinhalb. Die cremefarbenen Segel an den fünf Masten sind ordentlich aufgerollt, das Schiff liegt ruhig im Hafenbecken von Los Angeles. Möwen ziehen gierig ihre Kreise über dem Oberdeck, auf der Suche nach Essensresten. Sie werden keinen Erfolg haben, noch ist kaum jemand auf dem Schiff. Die Crew und die Professoren reisen zwar heute schon an, aber die Studierenden folgen erst morgen.

			Erleichtert, nach dem langen Flug endlich anzukommen, steige ich aus dem Taxi aus und lasse mir vom Fahrer mit meinem Gepäck helfen. Ich bedanke mich bei ihm und wende mich zum Schiff um. Sofort breitet sich ein Kribbeln in meinem Innern aus. Durch die tiefstehende Sonne wirft die Sapient Sailor einen großen Schatten auf den Pier, in dem die Hitze des Tages erträglich ist. In der Ferne höre ich das regelmäßige Rumpeln, wenn im Hafen Container verladen werden, und das Tuten von Schiffshörnern.

			Ich schlinge mir die Gitarrentasche über die Schulter und greife nach dem Henkel des Koffers, um mich in Bewegung zu setzen, als hinter mir ein weiteres Taxi auf den Pier brettert. Es scheint den Hafenbereich mit einem Fast&Furious-Film zu verwechseln und driftet mit quietschenden Reifen auf mich zu. Erschrocken mache ich einen Satz zurück, während es abrupt vor mir zum Stehen kommt. Die Tür öffnet sich, und eine Frau steigt aus.

			Nein. Ich blinzele heftig. Das kann nicht sein, meine Augen müssen mir einen Streich spielen, weil ich seit mittlerweile zweiundzwanzig Stunden auf den Beinen bin. Doch meine Sitznachbarin aus dem Flugzeug löst sich leider nicht in Luft auf.

			Sobald sie auf dem Pier steht, bekreuzigt sie sich. Mir fällt auf, dass sie ein bisschen grün um die Nase ist. Kein Wunder bei dieser Fahrweise. Zum Glück habe ich den Taxirennfahrer nicht erwischt. Dieser stellt einen Koffer neben ihr ab, bevor er sich von ihr verabschiedet und davonrast.

			Erst jetzt schaut sie auf, entdeckt mich und hält perplex inne. »Du?«

			»Ich bin auch nicht besonders begeistert, dich zu sehen«, erwidere ich, woraufhin sie schuldbewusst den dunkelroten Fleck auf meiner Brust mustert. Es sieht aus, als hätte mich jemand angeschossen. Dass ich nicht von der Polizei angehalten wurde, gleicht einem Wunder. Dafür habe ich am Flughafen haufenweise skeptische Blicke kassiert.

			»Arbeitest du auf der Sapient Sailor?«, fragt sie.

			»Ja, als studentische Hilfskraft.«

			»Ich auch! Wahrscheinlich saßen wir deshalb im Flugzeug nebeneinander. Ich bin übrigens Elisa.«

			Na super. Meine Hoffnung, sie nach der Landung nie wieder sehen zu müssen, ist damit offiziell zerschlagen. Schlimmer noch, wir werden die nächsten Monate auf demselben Schiff verbringen. Es hat eine Fläche von knapp 3000 Quadratmetern, was ungefähr einem Supermarkt entspricht. Unsere Wege werden sich demnach häufig kreuzen.

			»Jules«, murmele ich.

			»Eigentlich hätten wir auch mit demselben Taxi herfahren können. Unverschämte hundert Dollar hat der Fahrer von mir verlangt. Dabei hätte er mir diese Summe als Schmerzensgeld zahlen sollen, weil er gefahren ist, als würde er uns beide umbringen wollen!« Elisa schnaubt, bevor sie zu lächeln beginnt. »Wie auch immer, jetzt sind wir ja hier. Ich freue mich so!«

			Euphorisch greift sie nach ihrem Koffer und läuft los. Sie trägt enge Sportleggings, die ihre curvy Figur betonen, ein schwarzes Oversizedshirt, und um den Hals liegen weiße Over-Ear-Kopfhörer.

			Ich folge ihr über den Pier bis zur Gangway. Daneben steht ein provisorischer Klapptisch, über den ein Sonnenschirm gespannt ist. Ein Mann sitzt daran und ist in seinen Laptop vertieft. Um ihn herum sind verschiedene Papierunterlagen und Umschläge ausgebreitet.

			Er schaut auf, sobald wir näher kommen. »Guten Abend. Ich bin Professor Waldmann, Dekan für Nautik und der Kopf der organisatorischen Leitung. Gehören Sie zur Crew?«

			»Nein, wir sind studentische Hilfskräfte«, antwortet Elisa voller Begeisterung. Sie wirkt so energiegeladen, als wäre sie nicht gerade einmal um die halbe Welt geflogen. »Mein Name ist Elisa Wilson.«

			»Ich bin Jules Bühler.«

			Professor Waldmann tippt etwas in seinen Laptop ein und runzelt dann die Stirn. Er schaut wieder auf und wirft mir einen Blick zu, der mich beunruhigt. »Jules, sagten Sie?«

			»Ja.«

			»Es tut mir schrecklich leid, aber es sieht so aus, als hätte es einen Fehler gegeben. Sie wurden beide für eine Frau gehalten und dadurch einer Kabine zugeteilt.«

			Mir wird schlagartig heiß. Ich kann nicht glauben, dass mir das schon wieder passiert. Regelmäßig werde ich wegen meines Vornamens mit »Frau Bühler« beim Arzt aufgerufen oder in E-Mails angeschrieben. Wann immer ich mich bei meiner Mutter darüber beschwere, präsentiert sie mir ihre halb zerfallene Ausgabe von Die Reise zum Mittelpunkt der Erde des französischen Schriftstellers Jules Verne. Während sie vor knapp vierundzwanzig Jahren mit mir in den Wehen lag, hat sie die Geschichte komplett durchgelesen und sich in jede Zeile verliebt. Ihrer Meinung nach sollte ich mich glücklich schätzen, nach einem so talentierten Mann benannt worden zu sein.

			Ich räuspere mich. »Es ist doch sicher möglich, einen von uns beiden auf eine andere Kabine umzuverteilen, oder?«

			Er tippt etwas in seinen Laptop ein, bevor er das Gesicht verzieht. »Leider nein. Alle Kabinen auf dem Schiff sind voll belegt.«

			»Oje, und jetzt?«, fragt Elisa.

			»Ich kann da leider wirklich nichts machen, demnach bleiben uns nur zwei Möglichkeiten. Entweder teilen Sie sich die Kabine oder einer von Ihnen reist wieder ab.«

			Mein Magen verkrampft sich. Das ist der schrecklichste Neuanfang aller Zeiten! Anscheinend will mir das Schicksal mit jeglichen Mitteln zeigen, dass ich niemals in dieses Flugzeug nach L.A. hätte steigen dürfen. Dass ich einfach hätte in Zürich bleiben, mein Medien- und Kommunikationsmanagement-Studium ohne Urlaubssemester fortsetzen und mir eine eigene Bleibe suchen sollen, nachdem ich seit drei Monaten auf der Couch meines Kommilitonen Theo geschlafen habe.

			»Ich werde auf gar keinen Fall abreisen«, stellt Elisa klar. »Der Job ist mir sehr wichtig, dafür bin ich hier, nicht um Urlaub zu machen. Es ist daher kein Problem für mich, mir mit Jules eine Kabine zu teilen.«

			Soll ich auf meinem Platz auf der Sapient Sailor bestehen, selbst wenn ich sechs Monate lang neben einer fremden Frau schlafen muss? Allein der Gedanke sorgt für eine Gänsehaut. Hoffentlich schnarcht sie nicht, denn ich kann mich einfach nicht überwinden, abzubrechen. Ich habe den Job angenommen, um über Jana hinwegzukommen. Jetzt zurückzufliegen, würde sich wie versagen anfühlen. Nein, ich brauche eine neue Umgebung, brauche Abstand, und noch dazu wird sich das Auslandssemester hervorragend in meinem Lebenslauf machen.

			»Für mich geht das ebenfalls in Ordnung«, sage ich. Es fühlt sich so an, als würde ich damit endgültig mein Schicksal besiegeln.

			Professor Waldmann überreicht uns jeweils einen Umschlag, in dem sich unsere Bordkarten befinden. Diese sind zugleich Ausweise, Kabinenschlüssel und Zahlungsmittel.

			»Finden Sie sich morgen früh bitte pünktlich um acht Uhr auf dem Horizontdeck ein. Dort wird es etwas zum Frühstück geben, und anschließend werden Sie in Ihre Aufgaben für die Anreise der Studierenden eingewiesen. Jules, Sie werden in den kommenden Monaten die meiste Zeit unter meiner Führung arbeiten und hauptsächlich für die schiffsinterne App SailUp verantwortlich sein sowie mich administrativ und in der Veranstaltungsplanung unterstützen. Elisa, Sie werden im Studienbereich Sprache tätig sein. Ihre Betreuerin Professorin Roth lernen Sie morgen früh kennen. Teilweise werden Sie beide auch bei den anderen Studiengängen oder auf dem Schiff eingesetzt werden, falls Hilfe gebraucht wird. Ihre Kabine befindet sich auf dem Sprachdeck, hinter den Vorlesungsräumen am Bug des Schiffes. Haben Sie noch Fragen?«

			Wir verneinen beide, bevor wir den Tresen hinter uns lassen und die Gangway betreten. Das Metall federt leicht unter meinen Schritten, und mein Puls beschleunigt sich, je näher ich dem Oberdeck komme. Reihen aus Bullaugen ziehen sich über den Schiffskörper. Hinter welchem wohl meine Kabine liegt?

			Ächzend hievt Elisa vor mir ihren Koffer auf das Horizontdeck, und ich korrigiere mich in Gedanken. Unsere Kabine. In meinem Magen bildet sich ein Knoten.

			Staunend sieht Elisa sich um, und ich folge ihrem Blick. Über das gesamte Deck spannt sich die Takelage – das Konstrukt aus Masten, Seilen und Tauen, welche die Segel tragen. Ich freue mich schon darauf, sie geöffnet zu sehen, wenn sie vom Wind gebläht werden und das Schiff mit voller Kraft über die Wellen treiben.

			»Wow, das ist so beeindruckend!«, ruft Elisa aus. »Das edle Holz überall und diese riesigen Masten. Ich kann es kaum erwarten, das Schiff zu erkunden.«

			Ich hingegen kann es kaum erwarten, ins Bett zu kommen. Aber auch wenn ich müde und von der Kabinensituation genervt bin, muss ich zugeben, dass Elisa recht hat. Die Größe des Schiffs ist beeindruckend, und die edle Ausstattung setzt dem Ganzen die Krone auf.

			Wir setzen uns wieder in Bewegung. Die Kofferrollen klacken auf den glatten Teakholzbrettern, die im warmgoldenen Licht der untergehenden Sonne glänzen. Im Treppenhaus steigen wir in den Fahrstuhl ein. Auch hier hat Elisa einiges zu kommentieren. Sie redet ununterbrochen, scheint dabei nicht einmal Luft zu holen, und nachdem ich ihren Ausführungen zu den verschiedenen Decks gelauscht habe, schalte ich gedanklich ab. Meine Augenlider sind mittlerweile so schwer, dass es brennt, sie offen zu halten.

			Auf dem zweiten Deck, dem Sprachdeck, hält der Fahrstuhl und spuckt uns in einen mit dunklem Teppich belegten Gang aus. Kleine goldene Knoten sind darauf gedruckt. Die Wände, an denen sich links und rechts Kabinen reihen, sind holzvertäfelt. Wir gehen immer weiter in Richtung Bug, passieren zwei Wasserschutztüren sowie die Vorlesungsräume, bis wir Kabine 205 erreichen.

			Elisa plappert etwas über Sandwiches, und ich habe keine Ahnung, wie sie auf dieses Thema gekommen ist. Ich bin froh, als sie ihre Bordkarte an das Türschloss hält und wir in die Kabine eintreten können.

			In einem schmalen Gang gibt es zwei Schränke und ein Badezimmer, dahinter öffnet sich der Raum. Unter einem Bullauge stehen zwei Einzelbetten und jeweils ein Nachtschrank nebeneinander, an der Wand hinter dem Bad entdecke ich einen Tisch mit zwei Stühlen. Groß ist der Raum nicht, aber absolut ausreichend für die nächsten Monate.

			Dann fällt mir wieder ein, dass Elisa direkt vor mir steht. Ich werde mir das Bad mit ihr teilen müssen. Und, noch schlimmer, die Betten stehen so dicht beieinander, dass ich in der Nacht sicher ihren Atem hören kann. Ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter.

			Elisa scheint das offenbar ebenfalls klar zu werden, denn sie dreht sich zu mir um. Unsere Blicke kreuzen sich, und ihre braunen Augen brennen sich in meine. Aus einem mir unerklärlichen Grund wird mir schlagartig heiß.

			»Ich bin total erledigt und gehe direkt ins Bett«, lasse ich sie wissen.

			»Willst du nicht auspacken? Oder das Schiff erkunden? Es ist gerade mal acht Uhr.«

			»Nein«, sage ich nur. Dafür ist morgen noch genug Zeit.

			Ich rolle den Koffer bis zum linken Bett, lege ihn davor flach auf den Boden und klappe ihn auf. Ich hole meine Waschtasche heraus und will ins Bad, bis mir einfällt, dass ich nicht wie sonst nackt schlafen kann. Weil da eine Frau mitten im Zimmer steht und mich wie versteinert anstarrt.

			Wenn Jana davon wüsste, würde sie ausrasten.

			Schnell vertreibe ich sie aus meinem Kopf. Das Recht, auf irgendetwas in meinem Leben sauer zu sein, hat sie nach der Trennung verspielt. Schlimm genug, dass sie sich ständig in meine Gedanken schleicht.

			Ich schnappe mir Boxershorts. »Falls du noch mal rausgehst, mach bitte leise, wenn du zurückkommst«, sage ich im Vorbeigehen zu Elisa.

			»Warum bist du so grantig?«, fragt sie, bevor ich ins Bad schlüpfen kann. »Glaubst du, mir gefällt es, dass wir uns eine Kabine teilen müssen?«

			Ich zucke die Achseln. »Du findest sicher was, das du für großartig oder beeindruckend hältst.« Ich äffe ihren überschwänglichen und viel zu optimistischen Tonfall nach, bevor ich die Badtür hinter mir schließe.

			Der Raum ist schmal, aber hochwertig eingerichtet mit goldenen Armaturen und marmorverzierter Ablagefläche. Ich leere die Waschtasche darauf aus. Viel Platz ist nicht, und ich benutze genau die Hälfte davon. Nur für Janas überbordendes Sortiment an Schminksachen habe ich auch mal meine Badseite aufgegeben.

			Vor der Tür kann ich Elisa im Schrank hantieren hören. Anscheinend ist sie dünn wie Papier und lässt jegliche Geräusche durch, was im Laufe dieses Zusammenlebens nur unangenehm werden kann. Ich verziehe das Gesicht und stelle die Dusche an.

			Als ich zurück in die Kabine komme, ist Elisa verschwunden. Soll mir nur recht sein, solange sie mich in Ruhe schlafen lässt. Ich stelle mir einen Wecker und lege mich ins Bett. Die Matratze ist härter als gewohnt, doch das Kissen fühlt sich nach der Anreise weich wie eine Feder an.

			Ich schließe die Augen und …

			Gedankenchaos beginnt. Mit einem Ohr bin ich die ganze Zeit an der Tür, warte darauf, dass meine Mitbewohnerin zurückkommt. Mit dem anderen nehme ich all die fremden Geräusche in der Kabine wahr. Ein Surren der Lüftung im Bad, das Schlagen des Wassers gegen den Schiffsrumpf knapp unterhalb des Bullauges. Schritte in der Kabine über mir.

			Mit jeder verstreichenden Minute werde ich wütender, weil ich so verdammt müde bin.

		

	
		
			Kapitel 3

			[image: ]

			Elisa

			Das Schiff liegt ruhig im Hafen, sodass ich fast vergesse, mich nicht an Land zu befinden. Auf den Gängen riecht es leicht nach Citrus-Reinigungsmitteln. Der Teppichboden mit dem hübschen Knotenmuster schluckt meine Schritte, niemand begegnet mir, und von anderen Anwesenden ist kein Laut zu vernehmen. Es hat etwas Beruhigendes, allein durch das verlassen wirkende Schiff zu gehen. Ab morgen wird es von hundertfünfzig Studierenden bevölkert sein.

			Zu Hause am Walensee zähle ich mich ebenfalls zu dieser Gruppe, ich habe letztes Semester meinen Bachelor in Sprachwissenschaften abgeschlossen. Doch in den nächsten Monaten werde ich zum ersten Mal Dozentenluft schnuppern. Ich bin ein bisschen aufgeregt, aber vor allem dankbar für diese Chance. An meiner Eliteuniversität habe ich bereits als studentische Hilfskraft gearbeitet und durch Empfehlung meiner Professorin die Stelle an Bord bekommen. Damit ich irgendwann vielleicht selbst einmal Professorin an einer Uni werden kann. Dennoch ist es surreal, jetzt hier zu sein. Ein halbes Jahr auf einem so großen Segelschiff zu leben und verschiedene Inseln im Pazifik anzufahren, ist eine Once-in-a-lifetime-Erfahrung.

			Die Sapient Sailor wirkt edel und modern, besitzt aber trotzdem Charme. Ein bisschen erinnert mich die Einrichtung an ein teures Hotel, was ab und an von rustikaler Deko wie einem hölzernen Steuerrad oder einer Windrose durchbrochen wird. Ich sehe mir den geräumigen Speisesaal an, die mit unzähligen Fachbüchern bestückte Bibliothek und den Sportbereich mit Gym sowie Spiegelsaal. In meinem Kopf formt sich die Idee heran, hier einen Zumbakurs zu geben. Dann wäre die Ausbildung zur Trainerin, die ich vor ein paar Jahren zum Spaß absolviert habe, zum ersten Mal nützlich.

			Der Erkundungsgang hilft mir, meine Gedanken zu ordnen und kurzzeitig den grumpy Kerl in meiner Kabine zu verdrängen. Das Missgeschick mit dem Tomatensaft im Flugzeug tut mir immer noch schrecklich leid. Ich war nervös, weil ich ihn irgendwie süß fand, und bin ohnehin manchmal tollpatschig.

			Jetzt schläft der süße Kerl im Bett neben mir und macht kein Geheimnis daraus, wie wenig er mich ausstehen kann. Ich kann es ihm nicht mal verübeln. Aber von seiner miesen Laune werde ich mich nicht aus der Ruhe bringen lassen. Morgen ist sie bestimmt fort, und ansonsten stecke ich ihn einfach mit meiner guten Laune an. In den letzten Jahren habe ich gelernt, dass das bei den meisten Menschen hervorragend funktioniert. Kill them with kindness, würde meine Pflegemutter Diana jetzt sagen. Ich lächele bei dem Gedanken an sie, ziehe mein Handy aus der hinteren Hosentasche und schicke ihr eine Nachricht, dass ich gut angekommen bin und es bis auf ein T-Shirt keine Verletzten gab.

			Ich muss gähnen und beschließe, mich auf den Rückweg zu machen. Für eine grobe erste Orientierung habe ich genug gesehen. In den nächsten Monaten habe ich noch ausreichend Zeit, das Schiff genauer zu erkunden. Wärme breitet sich bei dem Gedanken in mir aus. Morgen muss ich jedoch fit sein und sollte daher früh schlafen gehen.

			Zurück an der Kabine, öffne ich vorsichtig die Tür, hole mir meinen vorbereiteten Stapel mit Anziehsachen und Waschzeug aus dem Schrank und husche ins Bad. Mir ist vorhin aufgefallen, wie geräuschdurchlässig die Tür ist, daher gebe ich mir Mühe, leise zu sein.

			Jules hat sich auf der Ablage breitgemacht. Neugierig betrachte ich die aufgestellten Utensilien. Eau de Toilette, Gesichtscreme, Haaröl, verschiedene Kämme, Zahnbürste und Zahnseide, ein elektrischer Rasierer. Alles steht in einer schnurgeraden Reihe, als hätte er sie mit dem Lineal gezogen. Ist er eitel? Oder pedantisch? Ich weiß noch nicht, wie ich ihn einschätzen soll.

			Ich putze mir die Zähne, wasche mir das Gesicht, flechte mein Haar zu einem schulterlangen Zopf und schlüpfe in einen locker sitzenden Pyjama. Er ist vom vielen Waschen ausgeblichen und schmeichelt meiner Figur kein bisschen, aber ich konnte ja auch nicht ahnen, mit einem Mann zusammenzuwohnen. Egal. Das Thema hat sich spätestens jetzt, da wir die nächsten Monate für unseren Job auf engstem Raum klarkommen müssen, erledigt. Wenn nicht sogar schon im Flugzeug, nachdem ich ihm den Tomatensaft übergekippt hatte. Da konnten auch die M&M’s nichts mehr retten, mit denen ich seinem gierigen Verschlingen nach offenbar genau ins Schwarze getroffen habe.

			Das Duschen verschiebe ich auf morgen, davon würde Jules sicher wach werden. Leise verlasse ich das Badezimmer und schleiche auf Zehenspitzen zum Bett. 

			Die Situation erinnert mich an früher. Ich bin es aus meiner Kindheit gewohnt, mir ein Zimmer zu teilen. Meine vier Schwestern und ich …

			Heftige Schuldgefühle überkommen mich, und hastig würge ich den Gedanken ab. Sofort stelle ich mir stattdessen etwas Schönes vor. Lavendelfelder, in denen es vor Insekten summt, Sonne auf meiner Haut, und oh, in der Hand halte ich, nicht zu vergessen, einen süßen Karamell-Iced-Latte.

			Ich schlüpfe unter die Bettdecke und schließe die Augen. Jules’ Atemzüge sind deutlich zu hören. Aber sie wirken nicht tief und ruhig, sondern zu schnell. Ab und an schnauft er, außerdem wälzt er sich im Bett umher.

			Er ist noch wach? Dabei wirkte er vorhin total erschöpft.

			Auf einmal kommen mir meine eigenen Atemzüge ebenfalls laut vor. Jules scheint mir so nah zu sein, und das macht mich nervös. In der Dunkelheit ist es, als würden wir direkt nebeneinanderliegen. Als müsste ich nur die Hand ausstrecken, um ihn berühren zu können. Ob seine Haut weich ist? Oder ist seine Brust von Haar bedeckt? Keine Ahnung, warum ich überhaupt in diese Richtung denke. Vielleicht, weil der Moment etwas Intimes an sich hat. Er ist voller Nähe und aufregend.

			Das Bett knarzt, als Jules sich herumdreht. Er seufzt frustriert.

			»Kannst du nicht schlafen?«, frage ich leise.

			Sekunden vergehen ohne eine Antwort, sodass ich vermute, keine zu bekommen. Doch dann seufzt er erneut. »Kannst du nicht mal nachts die Klappe halten?«

			Er ist also immer noch gemein zu mir. »Wenn du keinen Tipp willst, bin ich ruhig.«

			»Soll ich etwa Schäfchen zählen?«

			»Nein«, erwidere ich gelassen, ohne auf seinen gereizten Tonfall einzugehen.

			Wieder vergehen einige Sekunden. »Was soll’s, ich bin mittlerweile wirklich verzweifelt, also bitte, gib mir den Tipp.«

			Mein Herz schlägt schneller, und ich kann mir nicht mal erklären, wieso. Der Raum ist in Dunkelheit getaucht, doch langsam gewöhnen sich meine Augen daran, und ich kann Jules’ Umrisse ausmachen. Das schulterlange Haar breitet sich über dem Kissen und seinen breiten Schultern aus. Darunter erkenne ich seinen sehr nackten Oberkörper. Ich schlucke, weil meine Kehle auf einmal trocken ist. Bis auf sein Kreuz hat Jules eine schmale Figur wie die eines Läufers oder eines anderen Ausdauersportlers.

			»Wir denken uns gemeinsam eine Geschichte aus. Jeder von uns erzählt abwechselnd einen Satz und führt sie dadurch weiter. Es hilft dabei, sich zu entspannen, weil es den Kopf beschäftigt und von allen Gedanken befreit, die einen wachhalten.« Meine älteste Schwester Beth hat mir und unseren anderen Schwestern diese Methode vor vielen Jahren in einer Unwetternacht gezeigt. Verängstigt lagen wir im Bett, bis Beth uns mit ihrer warmen Stimme von den Donnerschlägen abgelenkt hat. Ich vermisse sie so sehr, dass sich mein Magen zusammenkrampft. Hastig konzentriere ich mich auf Jules.

			»Ich war noch nie gut in so was«, sagt er.

			»Sprich einfach aus, was dir in den Sinn kommt.«

			»Meinetwegen können wir es versuchen, aber du fängst an.«

			»Okay.« Ich denke kurz über einen passenden ersten Satz nach. Ewig habe ich den Einschlaftrick nicht mehr mit jemandem geteilt. Zuletzt mit meiner Mitbewohnerin im Studentenwohnheim. Wie ich ist sie eine Stipendiatin, sodass wir beide viel gelernt und meist aneinander vorbeigelebt haben. Zumindest bis auf diesen einen Abend nach der Sommersonnenwende, an dem ein Mordfall die Uni erschütterte. »Während einer dunklen Nacht in einer altehrwürdigen Universität hörte sie ein knarzendes Geräusch.«

			»Wow, du stehst auf Gruselgeschichten, Sunshine?«

			»Sunshine?«

			»Wegen deines unerträglichen Optimismus. Gehört das mit zur Geschichte?«

			»Nein.«

			»Hm. Wie war noch mal der Satz?«

			Im Ernst? Ich stöhne frustriert in Richtung Kabinendecke. »Die dunkle Universität?«

			»Klingt nach Corvina Castle.«

			»Du kennst die Uni? Ich studiere da.«

			»Seit dort jemand ermordet wurde, ist sie in Zürich in aller Munde«, antwortet Jules. »Hast du was davon mitbekommen?«

			»Eine Clique aus meinem Wohnheim ist dem Mord auf die Schliche gekommen.«

			»Plötzlich öffnete sich langsam die Tür zu ihrem Zimmer.«

			Ich muss kichern. »Du kannst dich ja doch an den ersten Satz erinnern.«

			»Eine Gestalt schob sich durch den Spalt.«

			»Hey, ich bin dran! Außerdem wird mir dir Geschichte jetzt doch ein bisschen zu gruselig. Findest du nicht auch?«

			Ein Grummeln ertönt aus Jules’ Richtung, und ich drehe mich auf die Seite, um ihn ansehen zu können. Er liegt auf dem Rücken, genau wie ich eben. Seine Arme hat er über dem Kopf verschränkt, sein Gesicht zeigt zur Decke. Er wirkt ruhig, beinahe regungslos.

			»Jules?«, flüstere ich.

			Er ist eingeschlafen. Sind seine Gedanken einmal von was auch immer abgelenkt gewesen, hat es nicht lange gedauert.

			Zufrieden schließe ich die Augen und spinne im Kopf die Geschichte weiter, wie ich es gerne zur Beruhigung vor dem Einschlafen mache. Aber keine Gruselgestalt kommt durch die Tür, sondern eine gute Fee. Im Gepäck hat sie drei Wünsche.

			Dabei habe ich seit sieben Jahren nur einen einzigen.

		

	
		
			Kapitel 4

			[image: ]

			Elisa

			Sobald der Wecker klingelt, bin ich hellwach. Ich kann es kaum erwarten, meinen ersten Tag auf der Sapient Sailor zu beginnen. Sonnenstrahlen fallen in einem schrägen Winkel durch das Bullauge und tauchen die Kabine in goldenes Licht. Jules hat gestern offenbar vergessen, den Vorhang zuzuziehen.

			»Mach den Wecker aus«, knurrt er.

			Ich komme seiner Aufforderung nach, bevor ich aus dem Bett springe. In meinem gesamten Körper kribbelt Energie, als hätte ich über Nacht ein ganzes Fass davon getankt.

			»Guten Morgen«, flöte ich.

			Grummelnd dreht sich mein unfreiwilliger Mitbewohner zur Wand um und zieht sich das Kissen über den Kopf. Offenbar hat er immer noch miese Laune. Oder er ist ein Morgenmuffel. Vielleicht auch beides.

			Ich laufe ins Bad und nehme endlich die Dusche, auf die ich gestern Abend Jules zuliebe verzichtet habe. Danach putze ich mir die Zähne, bändige meinen widerspenstigen Pony mit einem Glätteisen und lege ein dezentes Make-up auf.

			Als ich zurückkomme, liegt Jules immer noch im Bett.

			»Du solltest aufstehen, es ist schon halb acht«, sage ich.

			»Mir bleibt also noch eine Viertelstunde. Die könnte ich zum Schlummern nutzen, wenn du mich nicht nerven würdest.«

			Ich verziehe das Gesicht. Wird er die gesamten sechs Monate über derart unfreundlich zu mir sein? »Was ist mit Frühstück?«

			»Geh allein, ich frühstücke ohnehin nie.«

			»Der Tag wird sicher anstrengend, du solltest etwas essen, um …«

			»Wie ich mein Leben gestalte, geht dich nichts an, Sunshine.« Er spuckt den Spitznamen so giftig aus, dass ich mir sicher bin, er macht sich damit über mich lustig.

			Meine Nasenflügel beben, aber ich zwinge mich, ruhig zu bleiben. Ich stelle mir die Oberfläche eines Sees vor. Jules’ Worte sind wie Kieselsteine, die kurz das Wasser kräuseln, bevor sie darin versinken. »Wie du meinst.«

			Ich packe eine Umhängetasche und gebe mir dabei keine Mühe mehr, leise zu sein. Aus Prinzip. Vielleicht macht mich das zu einer schlechten Verliererin, doch es ärgert mich, wie unhöflich Jules seit dem Flug zu mir ist. Ich habe mich mehrfach für das Tomatensaftunglück entschuldigt, war die ganze Zeit freundlich zu ihm. Was erwartet er denn noch? Und ist das wirklich sein Anspruch an unser Zusammenleben?

			Ich unterdrücke ein Schnauben. Soll er sich ruhig über mein sonniges Gemüt lustig machen, aber ich werde mich nicht von ihm herumschubsen lassen. Schwungvoll werfe ich die Sonnenbrille zu Lippenpflege, Wasserflasche, Handy und Cap in die Tasche. Das Klappern ist befriedigend.

			Zur Krönung rufe ich Jules laut einen Abschied zu, bevor ich die Kabine verlasse.

			Es überrascht mich nicht, dass ich keine Antwort bekomme.

			***

			Ich betrete das Horizontdeck und bin ein bisschen überfordert von dem Gewusel, das dort herrscht. Auf einem provisorischen Tisch ist ein Büfett aufgebaut, um das mehrere Personen herumstehen. Manche tragen die blaue Uniform der Crew, andere normale Alltagskleidung.

			Zögernd bleibe ich ein paar Schritte abseits stehen, um mir erst einmal einen Überblick zu verschaffen. Die Sonne blendet, und es ist zwar warm, aber noch nicht unerträglich heiß. Die Masten scheinen sich ihr entgegenzustrecken, ragen schier endlos in den blauen Himmel hinein. Er ist wolkenlos, was verspricht, dass ich heute noch viel schwitzen werde. Hinter der Reling erkenne ich den Hafen von L. A. Containerschiffe werden von Kränen mit riesigen Stahlarmen beladen. Die zwischen ihnen umherfahrenden Schlepperboote wirken im Vergleich dazu klein wie Ameisen. Begleitet wird der Trubel vom unablässigen Dröhnen von Motoren, dem Poltern der Container, gerufenen Kommandos der Arbeitenden und einem gelegentlichen Hupen – der typische Lärm einer Großstadt, den wir ab morgen für ein halbes Jahr hinter uns lassen werden.

			Ich muss zugeben, ich habe enormen Respekt davor, für viele Wochen das Schiff nicht verlassen zu können. Was, wenn ich mir wie eingesperrt vorkommen werde? Sofort scheint sich eines der Taue von der Reling zu lösen und fest um meine Brust zu schlingen. Wie ich es von Diana gelernt habe, atme ich ruhig gegen das Engegefühl an, versuche das raue Hanfgarn mit jedem Heben meines Brustkorbs ein bisschen mehr zu dehnen. Dabei stelle ich mir vor, wie die Weite des Ozeans mir helfen wird, mich freier als jemals zuvor zu fühlen, und das Tau verschwindet.

			Eine Frau mit hellbraunen Haaren und Brille kommt auf mich zu. »Hallo, wenn ich mich nicht täusche, sind Sie Elisa Wilson, richtig?«

			Ich lächele. »Ja, die bin ich.«

			»Ich bin Professorin Roth, Dekanin für Sprache und Ihre Betreuerin. Es ist schön, Sie endlich persönlich kennenzulernen. Professorin Bachmann, meine ehemalige Kommilitonin, wie Sie sicher wissen, hat sehr von Ihnen geschwärmt.«

			Mit ihren Worten hängt sie ein unsichtbares Gewicht an meine Schultern. Nachdem ich die Stelle über Connections bekommen habe, wird von mir erwartet abzuliefern. »Ich freue mich ebenfalls, Sie kennenzulernen, und natürlich darüber, hier zu sein. Ich werde mein Bestes geben und nehme die Stelle sehr ernst.«

			»Mehr verlange ich gar nicht von Ihnen. Sie sind hier, um zu lernen. Jetzt holen Sie sich aber erst einmal was zum Frühstück, bevor wir weiter über die Arbeit sprechen.«

			Ich nicke und schnappe mir einen Teller am Büfett. Es gibt Sandwiches, Küchlein und verschiedene Obstsorten. Alles eher funktional, um es gut im Stehen essen zu können. Ich entscheide mich für einen Käse-Schinken-Toast und einen Muffin, außerdem gieße ich mir eine große Tasse Kaffee mit viel Milch und Zucker ein.

			Pünktlich um acht Uhr tritt Jules aus dem Treppenhaus. Sein Gesichtsausdruck ist das genaue Gegenteil des sonnigen Wetters.

			Sunshine.

			Ein Schauer rieselt durch mich hindurch, und ich unterdrücke ein Schnauben. Was ist los mit mir? Der Spitzname kann mir nicht gefallen, Jules hat ihn nur gewählt, um mich damit aufzuziehen! Schnell löse ich den Blick von ihm und schaue mich auf der Suche nach Ablenkung auf dem Deck um. Ein Mitglied der Crew schenkt Kaffee an seine Kollegen aus, bevor sie sich verabschieden und in Richtung Brücke laufen. Die Einweisung ist offenbar nur für diejenigen, die im universitären Bereich arbeiten.

			Schritte erklingen links von mir, und eine plötzliche Wärme steigt in mir auf. Erst dann realisiert mein Verstand, was mein Körper längst bemerkt hat: Jules hat sich neben mich gestellt. Überrascht heben sich meine Brauen. Ich dachte, er könne mich nicht leiden und würde mich daher meiden.

			Bevor ich etwas zu ihm sagen kann, räuspert sich Professor Waldmann. »Guten Morgen, liebe Kollegen und Kolleginnen. Ich freue mich, Sie alle noch mal ganz offiziell hier auf der Sapient Sailor begrüßen zu dürfen. Bevor wir in den Anreisetag der Studierenden starten, möchte ich Sie zunächst einander vorstellen. Gleich hier zu meiner Rechten steht Kapitän Kaiser.«

			Ich schaue zu dem Mann in weißer Kleidung, die ich erst auf den zweiten Blick als Borduniform erkenne. Bisher habe ich nur die Crew in blauer Uniform gesehen, sodass er mir nicht aufgefallen ist. Er lächelt der Runde herzlich zu.

			»Vor diesem Job war ich Kapitän auf einem Luxuskreuzfahrtschiff und bei der Marine, habe also schon viele Jahre Erfahrung«, stellt er sich vor, bevor er über seine Aufgaben spricht.

			»Vielen Dank«, sagt Professor Waldmann, als er geendet hat, und wendet sich nach rechts. »Direktor Wagner, würden Sie bitte auch ein paar Worte über sich sagen?«

			»Hallo alle zusammen, ich bin Markus Wagner.« Der Direktor trägt einen auberginefarbenen Anzug, mit dem er sich von der sonst eher schlichten Kleidung deutlich abhebt. Er erscheint mir unpassend, nicht wegen der Farbe, sondern wegen des Jacketts, in dem er doch fürchterlich schwitzen muss. »Ich komme ursprünglich ebenfalls aus dem Kreuzfahrtsektor und habe bereits mehrere Schiffe als Direktor betreut. Meine Aufgabe ist der reibungslose Ablauf des Semesters. Ich organisiere, koordiniere, manage – man könnte mich auch als Mädchen für alles bezeichnen.« Ein lautes Lachen dröhnt aus seiner Brust. »Ich bin außerdem das Sprachrohr zwischen dem Lehrsektor und dem Bordpersonal. Scheuen Sie sich bitte nicht davor, zu mir zu kommen, wenn es ein Problem gibt oder Ihnen etwas auf der Seele brennt.«

			Der Direktor ist mir sofort sympathisch, vielleicht weil ich mich in seiner fröhlichen, energiegeladenen Art wiedererkenne.

			»Machen wir weiter mit der Universitätsleitung«, sagt Professor Waldmann. »Meinen Namen kennen Sie bereits, ich bin der Dekan für Nautik und der Verwaltungsleiter. An meiner Seite habe ich Professorin Roth, Dekanin für Sprache«, er zeigt in ihre Richtung, und sie winkt fröhlich in die Runde, »und Professorin Weber, Dekanin für Meeresbiologie.«

			Mir fällt sofort ihr strenger Blick auf. Sie würde sich bestimmt gut mit Jules verstehen. Der Gedanke bringt mich zum Schmunzeln, obwohl ich noch immer ein bisschen sauer auf ihn bin.

			»Doktor Lutz ist unser Schiffsarzt und hat eine Praxis an Bord«, fährt Professor Waldmann fort. »Er ist spezialisiert auf Tropenmedizin. Außerdem begleitet uns Personal für die Kombüse. Chefkoch Armin und seine Frau Selma, die heute Morgen schon das tolle Büfett für uns gezaubert haben. Und zu guter Letzt haben wir noch Paula, die in den Bars arbeiten wird, Vicky, die den Studierenden das Segeln beibringen wird, Elisa, die studentische Hilfskraft für Sprache, und Jules, die generelle studentische Hilfskraft.«

			Nacheinander deutet er auf die einzelnen Personen, und ich lächele, sobald ich an der Reihe bin. Während ich die meisten Crewmitglieder auf Mitte dreißig schätze, sind Paula und Vicky ungefähr in meinem Alter. Ich freue mich schon darauf, sie näher kennenzulernen.

			»Falls Fragen auftauchen, können Sie sich jederzeit an mich oder Direktor Wagner wenden. Die Crew baut jetzt gleich das Horizontdeck so um, dass hier die Einschiffung stattfinden kann. Um kurz vor zehn Uhr landet das erste Flugzeug mit Studierenden aus Berlin, daher müssen wir uns jetzt ein bisschen beeilen.«

			Anschließend gibt er uns Informationen zum Ablauf des Tages und teilt die Aufgaben ein. Jules und ich werden mit dem Reisebus fahren, der die Studierenden vom Los Angeles International Airport zum Hafen bringt. Jules wird am Flughafen die Studierenden in Empfang nehmen, ich sie während des Transfers betreuen. Die Dekane und ein Teil des Crewpersonals werden sich auf dem Horizontdeck um die Einschiffung kümmern.

			Allein in der Stunde, seit ich hier bin, ist die Temperatur um mehrere Grade gestiegen. Da habe ich es mit dem Bus gut getroffen, nehme ich an.

			Ich werde schnell eines Besseren belehrt. Denn die Klimaanlage im Bus ist so schwach, dass sie nicht gegen die Hitze draußen ankommt. Nach mehrmaligem Hin-und-her-Fahren bin ich bereits am Mittag komplett durchgeschwitzt.

			Die Studierenden sind aufgeregt, quatschen wild durcheinander und stellen unzählige Fragen, von denen ich ihnen zumindest ein paar beantworten kann. Im gesamten Bus herrscht eine erwartungsvolle Anspannung, und es wird zu einem kleinen Lieblingsmoment meiner Fahrten, ihre Gesichter zu beobachten, wenn sie das Schiff zum allerersten Mal sehen.

			Meistens wird der Platz neben mir freigelassen, aber am Nachmittag setzt sich ein Student, der aus Frankfurt gelandet ist und sich mir als Kai vorgestellt hat, direkt neben mich.

			»Hi«, grüßt er und lächelt mich charmant an.

			»Hey, hast du eine Frage?«

			»Ich habe sehr viele Fragen«, erwidert er und zwinkert mir zu. Ich glaube, er versucht zu flirten. Mit den dunklen Haaren und der Schönlingsattitüde ist er null mein Typ, ich mag eher ruhige, sanfte Männer. Noch dazu ist er tabu, weil er zu den Studenten gehört und mein Pflichtbewusstsein dem Job gegenüber an erster Stelle steht. Trotzdem amüsieren mich seine Flirtversuche, und ich beantworte ihm jede Frage geduldig und freundlich, ohne dabei zurückzuflirten.

			Beim Ausladen der Koffer bemerke ich, dass Kai mit seinen Kommilitoninnen ebenfalls auf diese lockere, charmante Weise spricht. Anscheinend ist das einfach seine Art.

			Kurz vor dem Abendessen werden die letzten Studierenden vom Flughafen zum Hafen gebracht. Diesmal sitzt Jules neben mir in der ersten Reihe und lehnt sich erschöpft gegen die Lehne. Der Bus brettert über den Highway, Hitze steht im Innenraum, und ich sehne mich nach frischer Luft. Außerdem habe ich Hunger, weil ich mittags nur einen Salat am Flughafen hatte.

			»Ich kann es kaum erwarten, eine kalte Dusche zu nehmen«, sagt Jules mit geschlossenen Augen.

			»Abendessen ist mir gerade wichtiger.«

			»Oder ein Erdbeereis.« Er seufzt. »Es gibt nichts Besseres.«

			»Doch, Burger mit Pommes. Oder Pasta. Oh, nicht zu vergessen Pizza!« Je mehr ich darüber nachdenke, desto größer wird mein Hunger.

			»Das sind alles nur ungesunde Sachen, Sunshine.«

			»Ich bitte dich, ich hatte zum Mittag nur einen Salat, und das ist Stunden her. Es fehlt nicht mehr viel, bis ich so verzweifelt bin, einen McDonald’s auszurauben.«

			Seinem Mund entringt sich ein Geräusch. Eine Mischung aus Grunzen und Schnauben und … Lachen? Ich fahre zu ihm herum. »Du hast über einen Witz von mir gelacht!« Obwohl mir noch immer seine Unhöflichkeit von heute Morgen nachhängt, fühlt es sich an wie ein Triumph.

			»Ganz sicher nicht.«

			»Ich habe es genau gehört. Du fandest mich witzig, also hasst du mich anscheinend doch nicht so sehr.«

			Er dreht sich ebenfalls in meine Richtung, bis wir einander direkt anschauen können. Ein ungewohntes Kribbeln breitet sich bei seinem intensiven Blick in mir aus.

			»Warum sollte ich dich hassen?«

			»Wegen der Sache mit dem Tomatensaft.«

			»Das T-Shirt hatte einen emotionalen Wert für mich, doch du hast es nicht absichtlich versaut. Du redest ziemlich viel, und deine gute Laune geht mir manchmal auf die Nerven, aber ich hasse dich nicht.«

			Seine Worte sollten mich nicht freuen. Schließlich hat er mir gerade offenbart, dass er mich nervig findet! Na ja, zumindest manchmal, aber die Hauptsache ist, er hasst mich nicht. Wärme kribbelt in meinem Bauch, die sich verdächtig nach Hoffnung anfühlt. Vielleicht wird unser Zusammenleben doch nicht in einer Katastrophe enden, und wir werden uns noch an die Art des jeweils anderen gewöhnen.

			»Du bist immer so abweisend zu mir, deshalb dachte ich, du könntest mich nicht leiden«, erkläre ich. »Auch heute Morgen warst du ziemlich ruppig zu mir.«

			»Entschuldige, ich bin ein Morgenmuffel. Ich rede einfach nicht so gerne und halte mich lieber im Hintergrund. Hat nichts mit dir zu tun, Sunshine.«

			»Du weißt, dass ich Elisa heiße?«

			»Ja, weiß ich«, sagt er, bevor seine Mundwinkel minimal zucken und er betont hinzufügt: »Sunshine.«

			Ich verdrehe lächelnd die Augen und lehne mich wieder im Sitz zurück. Wenig später fährt der Bus auf den Pier, an dem die Sapient Sailor liegt. Mittlerweile habe ich die großen Augen und offen stehenden Münder der Studierenden so oft gesehen, dass ich mich nicht wie bei den anderen Fahrten zu ihnen umdrehe.

			Stattdessen geistert mir das kurze Gespräch mit Jules im Kopf umher. Er ist ruhig, eher zurückgezogen, und mein Gefühl sagt mir, hinter der grummeligen Fassade steckt ein sanfter Mann.

			Entsetzt gelange ich zu einer Erkenntnis.

			Er ist genau mein Typ.

		

	
		
			Kapitel 5
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			Jules

			Elisa hat beim Abendessen ihre Pasta bekommen. Anschließend wurde sie von Professorin Roth für den Empfang auf dem Icebreaker-Abend eingeteilt, der für die Studierenden auf dem Horizontdeck stattfindet. Ich fühle mich ein bisschen schlecht, weil ich bereits Feierabend bekommen habe. Aber nur so lange, bis ich endlich unter die wohlverdiente kalte Dusche gestiegen bin. Obwohl ich den Großteil des Tages in der klimatisierten Ankunftshalle des Flughafens verbracht habe, setzen mir die hohen Temperaturen zu. Ich habe Schwitzen schon immer gehasst, komme dafür aber gut mit Kälte klar. Hoffentlich gewöhne ich mich in den nächsten Tagen schnell an das Klima. Wenn ich zurück nach Deutschland komme, wird der Winter fast vorbei sein.

			Mit einem Handtuch um die Hüften geschlungen, wühle ich in meinem Koffer nach einer frischen Unterhose, Shorts und T-Shirt. Dabei fällt mir das letzte Erinnerungsstück an Jana in die Hände, das Elisa versaut hat.

			Meine Finger krampfen sich um den weißen Stoff, und ich spüre, wie meine Kehle zunehmend enger wird. Den Tag über hatte ich so viel zu tun, dass ich nicht oft über die Trennung nachgedacht habe. Jetzt holt mich alles auf einen Schlag ein. Der Schmerz, das Verlustgefühl, das große Fragezeichen, das sich statt der Vorstellung, gemeinsam mit Jana alt zu werden, in meiner Zukunft gebildet hat. Seit wir achtzehn waren, haben wir von einem Haus mit Garten, einem Dackel und irgendwann Kindern geträumt. Selbst wenn wir in den letzten Jahren nichts davon aktiv in Angriff genommen haben, war das immer der Plan gewesen.

			Ich hebe das T-Shirt an meine Nase und vergrabe das Gesicht darin, als könnte ich Janas Duft noch riechen. Dabei ist das albern, sie hat es sich ein paarmal als Schlafshirt aus meiner Schrankhälfte gemopst, aber das ist ewig her. Statt Rosen habe ich den Duft von Tomaten in der Nase. Statt mich an die Art, wie Jana meinen Spitznamen »Juli« ausspricht, ihr typisches Zungenschnalzen oder ihr blondes Haar zu erinnern, sehe ich Elisa vor mir. Ihre großen braunen Augen und das breite Lächeln. Als mir klar wird, wie schnell sich ihr Bild vor Janas schiebt, fällt mir das Atmen plötzlich schwer.

			Nein, nein, nein. Ich springe auf und laufe ins Bad. Dort halte ich das Shirt unter den Wasserhahn. Probiere diesmal mit Seife, den Fleck zu entfernen. Rubble so verzweifelt an der roten Stelle, dass ich am liebsten heulen möchte. Oder schreien. Vielleicht auch beides, am besten gleichzeitig.

			»Was machst du da?«, erklingt auf einmal Elisas Stimme hinter mir.

			Ich zucke so erschrocken zusammen, dass ich mit der Hüfte gegen das Waschbecken stoße und das Handtuch rutscht. Den Schmerz nehme ich kaum wahr, bin nur darauf bedacht, das Handtuch zu retten, um nicht vor Elisa blankzuziehen.

			Sie starrt auf meinen Schritt, offenbar von derselben Befürchtung geplagt. Obwohl sie nicht ängstlich aussieht.

			»Was machst du hier?« Ich habe sie nicht hereinkommen hören, ich war wohl zu abgelenkt dafür. 

			»Ich habe alle farbigen Armbänder an die Studierenden verteilt und durfte den Icebreaker-Abend endlich verlassen. Eine Party zu betreuen, statt mitzufeiern, macht echt keinen Spaß. Aber zurück zu dir, was wird das, wenn es fertig ist?« Sie kommt einen Schritt auf mich zu und steht in dem engen Bad jetzt direkt hinter mir. Ihre Haarsträhnen kitzeln an meinen nackten Schultern. »Das ist dein T-Shirt aus dem Flugzeug!«

			»Ich …« Hatte einen Rückfall, müsste ich den Satz eigentlich zu Ende führen. Ich habe meine verdammte Ex-Freundin vermisst, oder nein, eher das gemeinsame Leben, das wir hätten haben können, sodass ich wie ein Irrer das versaute T-Shirt geschrubbt habe. »Ich habe noch mal versucht, den Fleck zu entfernen«, sage ich stattdessen.

			Elisa verzieht mitleidig das Gesicht. »Es tut mir immer noch so leid. Vorhin hast du gemeint, es hat einen emotionalen Wert für dich. Ich habe Fleckenentferner in der Kosmetiktasche, vielleicht funktioniert es damit? Moment.« 

			Sie geht in die Knie. Direkt. Neben. Mir. Nur mit dem umgebundenen Handtuch fühle ich mich auf einmal nackt. Es ist verdammt merkwürdig, dass Elisas Kopf auf Höhe meines Schritts ist, ihre Haarsträhnen durch den wenigen Platz beinahe den Stoff berühren. Ich würde gerne zurückweichen, aber die Wand ist direkt hinter mir. Das Bad ist eindeutig nicht groß genug für zwei Personen.

			Elisa kramt in ihrer sonnengelben Tasche herum, bis sie einen triumphierenden Laut ausstößt und sich endlich wieder aufrichtet. Sie hält mir eine längliche Tube entgegen. »Versuch’s mal damit.«

			Ich nicke nur, weil mein Körper nach wie vor in Alarmbereitschaft ist und ich meinen Stimmbändern nicht traue.

			Sie schiebt sich an mir vorbei, streift mit ihrer Schulter dabei meinen Oberkörper. Vor der Badtür hält sie inne und dreht sich zu mir um. Sie kaut auf ihrer Unterlippe herum, bevor sie sich einen Ruck gibt.

			»Warum bedeutet dir das T-Shirt so viel?«

			Die Frage reißt mich aus meiner Starre und beschert mir einen Schwall Erinnerungen. Wie Jana jeden Morgen schüchtern neben dem Schulhoftor auf mich gewartet hat, unser traditioneller Filmabend am Freitag mit Nachos vom Kino nebenan und gemeinsam in der Mensa zu Mittag essen. Weil wir uns nach dem Abitur den Traum von derselben Universität erfüllt haben. Wir waren in derselben Klasse, sind zusammen erwachsen geworden und gemeinsam von zu Hause ausgezogen. Wir haben alles zusammen gemacht.

			Meistens das, was Jana wollte, wird mir bewusst. Trotzdem fühle ich mich seit der Trennung wie verloren. Ich habe keine Ahnung, was ich vom Leben will, wenn es keine Reihenhaushälfte mit Garten, keinen SUV und keine kleinen Jana- und Jules-Kopien mehr gibt.

			Ich stampfe durch das Bad auf Elisa zu. »Das geht dich nichts an«, sage ich und merke selbst, dass ich zu heftig reagiere. Doch ich bin wütend. Nicht auf Elisa, sondern auf mich selbst. Weil ich mich von ihrer Nähe habe aus dem Konzept bringen lassen.

			Ich schließe die Tür vor ihrer Nase.

			Ihr enttäuschter Blick geht mir nicht mehr aus dem Kopf, während ich den Fleckenentferner einwirken lasse.

			Aber der Fleck lässt sich nicht entfernen. Er bleibt.

			Als müsste Jana aus der Ferne ein Statement setzen.

			Knurrend knülle ich das Shirt zusammen und stopfe es in den Mülleimer.

			Ich schwöre mir, es nicht wieder herauszuholen.

		

	
		
			Kapitel 6
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			Elisa

			Ich schlinge beim Frühstück hibbelig meinen Toast hinunter und trinke eine Tasse Waldbeerentee in Rekordzeit. Heute legen wir ab und beginnen die große Reise. In einer Viertelstunde müssen Jules und ich am Theater sein, um die Bordkarten der Studierenden zu scannen. Ich kann es kaum erwarten, danach auf das Horizontdeck zu kommen. Dort werden wir Vicky beim Segeln unterstützen, um den Studierenden ihre Aufgaben für die kommenden Monate zu demonstrieren. Gesegelt bin ich bisher noch nie, deswegen bin ich umso gespannter darauf.

			Nachdem Jules mich gestern Abend aus dem Bad geworfen hat, sind wir schweigend ins Bett gegangen. Der größte Jetlag ist vorbei, langsam gewöhnt sich mein Körper an die neue Zeitzone. Genauso schnell habe ich mich an Jules’ Geräusche beim Schlafen gewöhnt. An das leise Seufzen und seine tiefen Atemzüge. Sie wirken beruhigend auf mich, sodass ich beim Lauschen eingeschlafen bin.

			Keine Ahnung, was das über mich aussagt.

			Ich habe gespürt, dass ihn irgendetwas beschäftigt hat. Bevor ich ihn im Bad angesprochen habe, hat er traurig gewirkt und fast schon verzweifelt sein T-Shirt zu retten versucht. Doch sobald ich ihm die persönliche Frage gestellt habe, hat er dichtgemacht und mich im wahrsten Sinne des Wortes ausgesperrt. Seine Reaktion enttäuscht mich, weil er mich auch in einem anderen Tonfall hätte in die Schranken weisen können. Aber was soll’s, davon lasse ich mir meine Laune nicht verderben.

			Als ich nach dem Frühstück zum Theater komme, ist Jules bereits dort. Er lehnt neben der zweiflügeligen Tür an der Wand und wirkt in sich gekehrt.

			»Hey«, grüße ich ihn und stelle mich zu ihm. Als ich aufgebrochen bin, hat er noch gedöst. Ich mache mir ein bisschen Sorgen, weil er sich im Anschluss auf leeren Magen körperlich betätigen wird. Vorhin habe ich das Thema kurz angesprochen, aber er hat sich nur grummelnd im Bett umgedreht. Mehr kann ich nicht machen, und er wird schon wissen, was er tut.

			»Morgen, hast du gut geschlafen?«

			Meine Augen weiten sich. Er stellt mir zur Abwechslung mal eine nette Frage? »Ja, wie ein Stein. Ich war nach dem anstrengenden Tag total fertig.«

			»Ging mir auch so. Hör mal, es tut mir leid, dass ich dich gestern so angefahren habe.«

			Wieder überrascht er mich, und ich atme tief durch, bevor ich antworte. »Es ist vollkommen in Ordnung, wenn du mir Dinge nicht erzählen möchtest, aber dein Tonfall war nicht besonders nett. Ganz im Gegenteil, du hast mir in den letzten beiden Tagen mehrfach das Gefühl gegeben, mich nicht ausstehen zu können. Wir müssen während unseres Zusammenwohnens nicht die besten Freunde werden, aber ich würde mir wünschen, dass wir einander höflich und respektvoll behandeln. Ist das für dich möglich?«

			Jetzt ist es Jules, der überrascht wirkt.

			***

			Jules

			Ich habe erwartet, Elisa würde mir mein Verhalten nachtragen oder wäre sauer auf mich. Aber sie wirkt so unerschütterlich ruhig wie immer. Das kenne ich von Jana nicht. Sie hat mich wegen jeder Kleinigkeit angeschrien, und immer war alles mein Fehler.

			»Ich verspreche, in Zukunft darauf zu achten, mich nicht mehr im Ton zu vergreifen.«

			Elisa lächelt. »Danke.«

			Und damit ist das Thema abgehakt. Einfach so. Kein tagelanger Streit, keine Vorwürfe, kein Bestrafen durch Ignorieren.

			Aus einem Fach in der Wand hole ich die Scangeräte und gebe Elisa die kurze Einweisung weiter, die ich gestern von Professor Waldmann erhalten habe. Danach strömen die ersten Studierenden in den Gang, und wir erfüllen schweigend unsere Aufgabe. Jeder muss uns seine Bordkarte zeigen, bevor er das Theater betreten darf. So wird die Vollzähligkeit überprüft, da das Schiff nur auslaufen kann, sobald jeder Passagier eine Sicherheitseinweisung absolviert hat. Unsere haben wir gestern auf dem Horizontdeck bekommen.

			Eine halbe Stunde später empfängt mich auf dem Oberdeck eine warme, salzige Brise, die vom offenen Meer herüberweht. Eine Möwe segelt durch mein Sichtfeld. Sie zieht elegant einen Kreis am Mast vorbei und stürzt sich hinter der Reling ins Hafenbecken.

			Ein Pfiff hallt über das Deck, und wir drehen uns um. Vicky steht auf der freien Fläche zwischen dem zweiten und dritten Mast und winkt uns herbei.

			»Guten Morgen, ihr beiden«, grüßt sie uns. Mit den blonden Haaren und den scharfen Kanten im Gesicht erinnert sie mich ein bisschen an Jana.

			Hinter ihr stehen mehrere Mitglieder der Crew, die ich an ihren blauen Uniformen erkenne.

			»Wie angekündigt werden wir beim Auslaufen den Studierenden demonstrieren, was sie in den nächsten Monaten in meinen Segelkursen lernen werden. Dabei sollen sie ein tieferes Verständnis für das Schiff bekommen und für den Fall eines technischen Defekts gerüstet sein. Sonst funktioniert das Öffnen und Setzen der Segel auf einem so großen und modernen Segelschiff automatisch. Kapitän Wagner konnte ein paar Crewmitglieder entbehren, vielen Dank an euch, dass ihr helft. Außerdem sollt ihr beide, Jules und Elisa, mich unterstützen. Ihr habt noch keine Segelerfahrung?«

			Ich schüttele den Kopf, und Elisa sagt gleichzeitig: »Nein.«

			»Okay, das ist nicht schlimm, ihr bekommt eine leichte Aufgabe.« Sie deutet auf das Geflecht aus Seilen, die vom Mast bis zur Reling gespannt sind, und ergreift eines davon. »Das hier ist das Fall, das gezogen werden muss, um das Segel zu setzen. Es erfordert ziemlich viel Kraft, aber ich bin mir sicher, ihr bekommt das zusammen hin.«

			»Das ist alles?«, frage ich. »Einfach ziehen?«

			»Ja, sobald ich das Kommando dafür abgebe – einen ersten Pfiff. Beim zweiten Pfiff haltet ihr weiter straff, und beim dritten könnt ihr loslassen.«

			Ich nicke zur Antwort. Das klingt machbar.

			Wenig später strömen die Studierenden auf das Außendeck. Ihre Gesichter sind voller Aufregung, und sie unterhalten sich lautstark.

			Vicky teilt die Crew den verschiedenen Masten zu. Elisa und ich bekommen den zweiten Mast, der sich hoch über uns in den Himmel erhebt. Die Takelage erstreckt sich wie ein riesiges Spinnennetz in alle Richtungen, und die Rahen knarren leise, als könnten sie es kaum erwarten, die Segel endlich zu entfalten.

			Ein Crewmitglied fragt Vicky etwas zum Fockmast. »Ich bin gleich wieder da«, sagt sie an uns andere gewandt und folgt ihm an der Brücke vorbei zum ersten Mast. Wenige Minuten später eilt sie im Stechschritt zu uns zurück.

			Es knistert in den Lautsprechern, dann dröhnt eine Durchsage über das Deck: »Hier spricht Ihr Kapitän. Es ist Punkt neun Uhr, wir sind vom Hafen losgemacht und starten jetzt unsere beiden Hilfsmotoren, um präzise aus dem Hafenbereich zu manövrieren.«

			Elisa tritt neben mir aufgeregt auf der Stelle, sodass ich ebenfalls nervös werde. Es geht los. Und es fühlt sich so an, als wäre nicht das Flugzeug der Startschuss für meinen Neuanfang gewesen, sondern dieser Moment.

			Die Sapient Sailor setzt sich langsam in Bewegung. Kleine Fischerboote und winkende Menschen auf der Hafenmauer ziehen an uns vorbei, während wir immer näher auf das offene Meer zufahren. Sobald wir den Hafen hinter uns gelassen haben, ertönt eine weitere Durchsage.

			»Meine Crew wird Ihnen jetzt zeigen, wie die Segel manuell geöffnet werden. Das ist eine der Aufgaben, die Sie ab morgen lernen und zu Ausbildungszwecken ausführen werden. Aber keine Sorge, Sie werden alles in Ruhe beigebracht bekommen und am Anfang durch die Crew unterstützt werden.«

			Wie aufs Stichwort verteilen sich alle an ihre Posten neben den verschiedenen Masten, und die Atmosphäre auf dem Deck verändert sich schlagartig. Die Studierenden drehen sich zu uns um, beobachten uns neugierig. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich stehe nicht gerne im Mittelpunkt.

			Zwei Crewmitglieder klettern am Mast hinauf, ihre Gestalten werden immer kleiner, bis sie die unterste Rah erreichen, sich darauf positionieren und mit ihrer Kletterausrüstung festmachen. Dort werden sie das Segel, das wir mit dem Fall hochziehen, richtig einstellen. Das Klirren ihrer Ausrüstung und das Knarzen des Mastes mischt sich mit dem Rauschen der Wellen.

			Ich lege meine Hände um das raue graue Tau.

			Vicky stößt einen lauten Pfiff aus, der über das Deck hallt und mein Herz einen Schlag aussetzen lässt. Ich spanne die Muskeln an, ziehe mit aller Kraft am Tau. Elisa ächzt neben mir, das Gesicht vor Anspannung verzogen.

			Raschelnd entfalten sich die Segel. Als hätte er auf den richtigen Moment gewartet, frischt der Wind auf und bläht sie. Sie dehnen sich, um sich gegen die Böen zu stemmen, wodurch mir das Tau beinahe aus den Fingern gerissen wird. Mit aller Kraft klammere ich mich daran fest, ignoriere das Brennen, das die rauen Fasern auf meiner Haut hinterlassen.

			Schweißperlen stehen mir auf der Stirn, brennen, als sie in meine Augen laufen, aber ich ziehe weiter. Endlich ertönt der zweite Pfiff. Das Signal, die Position beizubehalten. Ich spüre ein Kneifen im Magen, in meinem Sichtfeld verschwimmen die Ränder.

			Wenn ich gewusst hätte, wie anstrengend das Segeln werden würde, hätte ich es nicht auf leeren Magen gemacht. Bevor ich mich körperlich betätige, muss ich etwas essen, wenn ich nicht umkippen will, das habe ich beim Schulsport auf die harte Tour gelernt.

			»Alles okay?«, fragt Elisa neben mir.

			»Mir ist ein bisschen schwindelig«, erwidere ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

			Über mir bewegen sich die Segel in Position. Ich halte weiter das Tau stramm, bis der dritte Pfiff von Vicky ertönt und wir endlich loslassen dürfen. Meine Knie fühlen sich weich an, und mir ist so übel, dass ich mich hinsetzen muss.

			Elisa kniet sich sofort neben mich. »Brauchst du Hilfe?«

			Ich schüttele den Kopf, ihre Sorge ist mir unangenehm.

			»Was ist mit ihm?«, erklingt Vickys Stimme über uns.

			»Ihm ist schwindelig«, antwortet Elisa. »Ich glaube, weil er nichts gefrühstückt hat.«

			Ein Rascheln ertönt, dann erscheint ein kleines Päckchen in meinem Sichtfeld. »Hier, ich habe immer Traubenzucker dabei«, sagt Vicky. Ich greife danach, reiße die Folie auf und lege mir das zuckersüße Bonbon auf die Zunge.

			»Ich muss jetzt zum Treppenhaus, um die Studierenden zu lotsen«, sagt Elisa. »Geht es wieder?«

			Ich schlucke eine genervte Bemerkung, dass sie mich nicht so bemuttern soll, hinunter. Sie meint es nur gut. »Ja, es wird besser.«

			»Okay, bis später beim Mittagessen.«

			»Bis dann.«

			Elisa läuft in Richtung Treppenhaus davon.

			Bis mir endlich nicht mehr übel ist, hat sich das Deck fast geleert. Langsam stehe ich auf und stelle erleichtert fest, dass der Schwindel ebenfalls verschwunden ist.

			Ich habe gleich einen Termin bei Professor Waldmann, halte aber noch einen Moment auf dem Oberdeck inne und atme tief durch. Salz liegt in der Luft, die Wellen lassen das Schiff leicht schaukeln. Auf der linken Seite, backbord, entdecke ich die schwachen Umrisse von Los Angeles, und auf der gegenüberliegenden Seite erstreckt sich das tiefblaue Meer. Die Sonne lässt die Wellenberge glitzern wie von unzähligen Diamanten bedeckt. Ab und an tauchen am Horizont schwarze Punkte auf, sicher andere Schiffe.

			Mir fällt auf, dass Elisa mich nicht belehrt hat. Sie hat mich heute Morgen sogar noch davor gewarnt, auf leeren Magen beim Segeln auszuhelfen. Trotzdem hat sie mir keinen Vorwurf gemacht, als es mir schlecht ging, sondern sich bedingungslos um mich gekümmert. Das kenne ich so nicht. Jana hätte …

			Stopp. Ich sollte aufhören, die beiden Frauen miteinander zu vergleichen. Schließlich bin ich hier, um Jana zu vergessen und mit ihr abzuschließen.
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			Elisa

			Ich stehe neben Professorin Roth im Lehrraum und lasse den Blick über die fünfzig Sprachstudierenden schweifen. Eine Studentin in der ersten Reihe putzt ihre Brille, der Student schräg hinter ihr tippt etwas auf seinem Laptop. Ich entdecke unzählige Kaffeebecher und vor einer rothaarigen Studentin einen Thriller, den ich vor Kurzem gelesen habe. Er war ziemlich spannend, kein Wunder, dass sie sich nicht mal in der Einführungsvorlesung davon trennen kann.

			»Das hier ist Elisa, die studentische Hilfskraft«, stellt Professorin Roth mich vor. Alle Blicke richten sich auf mich, und mein Herz schlägt schneller. Ob es all die Aufregung heute verkraften oder mir irgendwann einfach aus der Brust hüpfen wird? »Sie wird mich im Unterricht und auf den Exkursionen unterstützen. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie Elisa respektieren und ihren Worten dasselbe Gehör schenken wie meinen.«

			Die Professorin bedeutet mir, mich wieder zu setzen, und ich kehre zu meinem Platz in der ersten Reihe zurück. Der Lehrraum erinnert mich an ein Klassenzimmer in der Schule. In drei geraden Linien stehen Tische mit jeweils zwei Stühlen. Es gibt ein großes rechteckiges Fenster, das zum Meer hinauszeigt. Da das Sprachdeck über dem unter Wasser liegenden Technikdeck mit Maschinenräumen und Infrastruktur liegt, befinden wir uns knapp über der Wasseroberfläche. Gischt spritzt ab und an gegen das Fenster, und ich bin froh, dass mein Platz nicht direkt daneben ist, weil ich mich sonst wohl ständig damit ablenken würde, das Meer zu beobachten. Und das kommt auf keinen Fall infrage. Ich werde mich durch nichts ablenken lassen, sondern Professorin Roth mein Können, Engagement und meine Zuverlässigkeit zeigen.

			»Heute lassen wir den Tag ruhig angehen«, fährt sie fort und richtet ihre Halskette mit dem großen, tropfenförmigen Anhänger. Die Professorin steht an einem Pult, auf dem sie neben einem Laptop Stifte und Notizzettel ausgebreitet hat. Hinter ihr befindet sich eine moderne interaktive Tafel, die ausgeschaltet ist.

			»Die meisten von Ihnen studieren Linguistik, es gibt aber auch ein paar Anglisten unter uns. Manche Grundlagen werden Sie daher vielleicht schon an Ihren Heimatunis gehört haben. Das Semester ist in vier Module aufgeteilt: Das erste ist Struktur, Geschichte und Entwicklung von Sprache, das zweite die Anglistik, wo wir uns mit englischer Sprache in pazifischen Regionen und ihren kolonialen Einflüssen beschäftigen werden. Modul drei ist die interkulturelle Linguistik, in der wir uns die Mehrsprachigkeit ansehen werden und wie Sprache und Kultur miteinander verbunden sind. Das vierte Modul ist Regionalwissenschaften mit Fokus auf Ozeanien. Hier werden wir lernen, welche Bedeutung Sprache für die verschiedenen Inselbewohner hat, und uns unter anderem mit Liedern sowie Tänzen befassen. Wir werden die Möglichkeit bekommen, vor Ort mit den Menschen zu sprechen, worauf ich mich sehr freue.« Sie kritzelt etwas auf den Notizblock, bevor sie fortfährt. »Generell ist das Semester in Vorlesungen und Seminare aufgeteilt. Sie werden aber auch Freiarbeitszeit haben, um Texte für die Seminare zu lesen, die wir dort gemeinsam diskutieren. Nach jedem Reiseziel schreiben Sie während der Zeit auf See eine Seminararbeit, die benotet wird.«

			Die blonde Studentin am Tisch neben mir hebt die Hand, und nachdem Professorin Roth ihr auffordernd zugenickt hat, fragt sie: »Was wird Thema dieser Arbeiten sein?«

			»Das dürfen Sie selbst entscheiden. Es sollte ein Thema sein, mit dem wir uns auf der jeweiligen Insel beschäftigt haben. Dabei sollen Sie nicht nur wiedergeben, was Sie gelernt haben, sondern sich intensiv mit einer von Ihnen aufgestellten These beschäftigen. Seien Sie gerne kreativ. Am wichtigsten ist mir, dass Sie in den nächsten sechs Monaten einmalige Einblicke bekommen, sich detailliert mit Ihren Interessen auseinandersetzen können und Spaß an der Studienarbeit haben.«

			Sofort ist sie mir noch sympathischer, und ich verliere ein bisschen den Druck, den ich gestern Morgen beim ersten Kennenlernen empfunden habe. Alles, was ihr wichtig ist, habe ich mir im Vorfeld selbst als Ziele gesteckt.

			»Nehmen Sie jetzt bitte Ihre Tablets oder Handys heraus, damit wir gemeinsam SailUp installieren können. In dieser App werden Sie alle wichtigen Informationen erhalten sowie jegliche Unterlagen Ihr Studium betreffend. Dort werde ich auch die Texte hochladen, die Sie in Ihrer Freiarbeitszeit lesen sollen, sowie meine Folien der Vorlesungen.«

			Ich lade mir die App mit dem schiffsinternen WLAN runter und melde mich mit Nachnamen und der Kabinennummer an. Als ich die Zahlen eintippe, muss ich an Jules denken. Was er wohl gerade macht? Er ist für die Inhalte in der App zuständig, und mir fällt auf, dass wir bisher nicht darüber gesprochen haben, was er studiert oder wie er an diesen Job gekommen ist.

			Während Professorin Roth einigen Studierenden mit der Anmeldung hilft, klicke ich mich durch die verschiedenen Inhalte. Neben einem Deckplan finde ich Infos zu den Sportmöglichkeiten inklusive Kurszeiten. Ein Yogakurs am Donnerstag ist bereits im Verzeichnis eingetragen, und ich nehme mir vor, vor dem Mittagessen zu Professor Waldmann zu gehen und ihn um Erlaubnis für einen Zumbakurs zu bitten. Irgendwo in den Tiefen meiner E-Mails finde ich hoffentlich die Trainerlizenz.

			Da Professorin Roth noch mit einem Studenten mit wildem Lockenkopf beschäftigt ist, dessen Anmeldedaten nicht funktionieren, nutze ich die Gelegenheit und suche danach. Leider erfolglos, ich werde die Lizenz wohl nachreichen müssen.

			Gut, dass ich heute Nachmittag ohnehin Diana anrufen wollte. Obwohl ich mittlerweile seit drei Jahren auf Corvina Castle im Wohnheim wohne, sind alle wichtigen Unterlagen und die meisten meiner Möbel sowie Besitztümer noch bei ihr in Zürich.

			Vielleicht, weil insgeheim immer klar war, dass ich nach dem Studium zu ihr zurückkehren werde. Es gibt keinen anderen Ort, an den ich sonst könnte. Keine andere wichtige Person in meinem Leben, keine Familie.

			Nicht mehr.

			Schnell schlucke ich gegen das aufsteigende Engegefühl in meiner Kehle an und konzentriere mich wieder auf Professorin Roth.

			***

			Professor Waldmann hat kein Problem damit, dass ich einen Zumbakurs leite, solange ich ihm die Lizenz nachreiche. Ich verspreche, sie ihm morgen vor dem Unterricht vorbeizubringen, da ich den ersten Kurs gerne am Abend halten würde.

			Beim Mittagessen lasse ich mich auf dem Platz neben Jules nieder. Der Tisch ist für die Professoren und Mitarbeiter reserviert und befindet sich ganz hinten auf dem Sprachdeck. Außer Jules sitzen dort bereits Vicky und Paula, die in ein reges Gespräch vertieft sind.

			»Wie war dein Tag bisher?«, frage ich Jules.

			»Ganz okay. Ich mache mich gerade mit der schiffsinternen App vertraut, in die ich noch allerhand Infos einpflegen muss. Eben hat mir Professor Waldmann eine Nachricht geschrieben, dass ich spontan und so schnell wie möglich einen Zumbakurs eintragen soll.«

			Ich schmunzele über seinen genervten Tonfall. »Das ist mein Kurs. Ich war gerade bei ihm und habe um seine Erlaubnis gebeten.«

			»Oh.« Seine Augen weiten sich, und er wird sogar ein bisschen rot. Anscheinend habe ich eine sadistische Ader, von der ich nichts wusste, denn mein Schmunzeln verwandelt sich in ein Grinsen. »Du solltest mal dein Gesicht sehen.«

			»Mach dich nicht lustig, ich habe dich für eine Reiterin gehalten. Aber je länger ich darüber nachdenke, desto besser passt Zumba zu deiner energiegeladenen Art.«

			»Du könntest teilnehmen«, schlage ich vor. »Vielleicht bekommst du dann endlich mal gute Laune.«

			Jules schnaubt. »Auf gar keinen Fall. Ich bleibe lieber beim Schwimmen.«

			Beinahe schüttele ich mich bei der Vorstellung, freiwillig ins Wasser zu gehen. Was nicht gerade förderlich ist, wenn man bedenkt, dass ich in den nächsten Wochen vollständig vom Meer umgeben bin.

			»Na gut«, sage ich und zucke die Achseln. »Aber lass dir gesagt sein, dass du etwas verpasst.«

			Mein Herz hüpft vor Freude, als seine Mundwinkel zucken. Schnell wechsele ich das Thema, bevor ich in Versuchung gerate, diesen kleinen Erfolg ausbauen zu wollen. »Was studierst du eigentlich, dass du die App verwalten darfst?«

			»Medien- und Kommunikationsmanagement. Den Bachelor habe ich abgeschlossen, mit dem Master bin ich jetzt zur Hälfte fertig.«

			»Und wie hast du die Stelle an Bord bekommen?«

			»Nachdem mir mein Professor davon erzählt hat, habe ich mich sofort beworben. Ich … brauchte mal eine Auszeit. Da ich letztes Jahr an der App von Kommilitonen mitgearbeitet habe, habe ich auf dem Gebiet Erfahrung. Hattest du auch ein Vorstellungsgespräch?«

			Ich schüttele den Kopf. »Meine Dozentin in Interkultureller Linguistik kennt Professorin Roth aus dem Studium und hat mich ihr empfohlen.«

			Jules rümpft die Nase. »Der Eliteuni-Bonus.«

			Dagegen kann ich nicht einmal etwas einwenden und widme mich den Bratkartoffeln.

			Vicky wendet sich an Jules. »Geht es dir besser?«

			»Ja, ist wieder alles gut. Ich bekomme schon seit meiner Jugend Kreislaufprobleme, wenn ich vor dem Sport nichts esse. Ich war selbst schuld und habe einfach unterschätzt, wie anstrengend Segeln ist.«

			»Falls es ein nächstes Mal geben sollte, weißt du Bescheid. Aber bitte iss nicht zu viel, das rate ich auch den Studierenden. Manchmal ist es schwierig, die körperliche Belastung beim Segeln einzuschätzen, und ich habe Angst, dass irgendwer sich in meinen Kursen übergeben muss. Mal ganz davon abgesehen, dass Segeln Spaß machen sollte, habe ich außerdem eine leichte Emetophobie.«

			Jules verzieht das Gesicht. »Und ich bin ausgerechnet bei deiner ersten Lektion zusammengeklappt.«

			Vicky winkt lächelnd ab. »Mach dir keinen Kopf, das war eine super Geduldsprobe für mich.«

			Sobald Jules das Lächeln erwidert, spüre ich einen Stich in der Brust. Bei Vicky scheint ihm das leichtzufallen, während er in meiner Gegenwart fast durchgängig eine grimmige Miene hat.

			Im selben Augenblick frage ich mich, warum mich das überhaupt stört.

		

	
		
			Kapitel 8

			[image: ]

			Elisa

			Am Nachmittag macht Professorin Roth einen Test über SailUp, um den Wissensstand der Studierenden herauszufinden. Alle stammen von anderen Universitäten und befinden sich in unterschiedlichen Stadien ihres Studiums.

			Ich nehme ebenfalls teil und beantworte konzentriert die Fragen. Bei der Unterscheidung von Morphemen und Phonemen komme ich kurz ins Grübeln, denn ich habe den Hang, beides miteinander zu vertauschen. Der erste Begriff müsste die kleinsten bedeutungstragenden Elemente einer Sprache bezeichnen, der zweite die kleinsten bedeutungsunterscheidenden Elemente.

			Der Test wird digital über die App ausgewertet, und die Ergebnisse werden direkt an Professorin Roth geschickt. Wer auch immer sie konzipiert hat, hat wirklich alles durchdacht.

			»Oh«, stößt Professorin Roth überrascht aus. »Wie ich sehe, hat eine Person besonders gut abgeschnitten.« Sie hebt den Blick zu mir. »Elisa, offenbar war es eine kluge Wahl, Sie einzustellen.«

			Ich werde ein bisschen rot, freue mich aber, dass all das Lernen in den letzten Jahren und die vielen belegten Zusatzkurse auf Corvina Castle sich ausgezahlt haben. Ich hoffe, dass die anderen Studierenden mich dadurch an Professorin Roths Seite ernst nehmen werden. Nicht nur, weil sie das verlangt, sondern auch aufgrund von Leistung.

			Danach schickt uns die Dekanin für heute in den Feierabend, und ich gehe auf die Kabine zurück. Jules sitzt vor seinem Laptop am Tisch.

			Überrascht schaut er auf. »Was machst du denn schon hier?«

			»Wir haben eher Schluss, damit die Studierenden sich ein bisschen einleben und auf dem Schiff umsehen können. Arbeitest du?«

			»Ja, ich muss in der App noch was fertig machen, bevor ich eine Runde schwimmen gehe.«

			»Dann möchte ich dich nicht weiter stören und telefoniere auf dem Horizontdeck.«

			»Danke. Dein Kurs ist übrigens eingetragen.«

			»Perfekt, morgen Abend kann mich nichts mehr aufhalten.« Ich habe gehofft, den Sport an Bord machen zu können, und mein Zumba-Outfit dabei. Jetzt ist es sogar noch besser gekommen, und ein Kribbeln erfüllt mich, weil ich mich darauf freue, morgen meinen allerersten Kurs zu leiten.

			Ich lege die Tasche ab, schnappe mir mein Handy und laufe nach oben auf das Außendeck. Eine frische Brise weht mir um die Ohren, und sofort höre ich das beruhigende Rauschen der Wellen. Ich schlendere zum Heck des Schiffes, wo sich ein Pool befindet. Dort setze ich mich unter einen Sonnenschirm auf eine Liege.

			Gegenüber von mir sonnen sich zwei Studentinnen, die ich aus der Einführung wiedererkenne. Wir winken einander kurz zu, bevor ich mich auf der Liege zurücklehne und es mir bequem mache. Dann rufe ich Dianas Kontakt auf und tippe auf Videoanruf.

			Keine Sekunde später erscheint ihr Gesicht auf meinem Bildschirm. Es wundert mich nicht, wie schnell sie rangegangen ist, sie hat ihr Handy immer auf Laut und hat mich mit dem ständigen Piepen schon oft in den Wahnsinn getrieben.

			»Hi, es ist so schön, dich zu sehen, Angel.«

			Sie trägt ihr volles weißblondes Haar offen, an der Seite wird es von einer auffälligen Blumenspange zurückgehalten. Sie hat Haarschmuck in allen möglichen Variationen. Ich hoffe, auf einer der Inseln eine besondere Spange zu finden, die ich ihr mitbringen kann.

			»Finde ich auch. Hast du gerade einen Moment Zeit? Ich brauche bis morgen meine Trainerlizenz.«

			»Für dich doch immer.«

			Ich erkläre ihr, in welchem Ordner sie das Dokument findet, und beobachte über Video, wie sie mein Zimmer betritt. Es ist schlicht eingerichtet, bis auf Poster mit Motivationssprüchen an den Wänden gibt es keine Deko.

			Diana ist frühzeitig in Rente gegangen, nachdem sie jahrelang als Sozialarbeiterin gearbeitet hat. Aber von Ruhe hält sie nichts. Ständig ist sie unterwegs, macht Kaffeedates mit ihren Freundinnen und kümmert sich um ihre Mutter.

			»Erzähl, wie ist es auf dem Schiff?«, fragt sie, nachdem sie die Lizenz gefunden hat. Ihre blauen Augen blitzen vor Neugier. Sie liebt jegliche Art von Gossip, aber das pikanteste Detail der Kabinenverteilung liefere ich ihr besser erst zum Schluss, sonst wird sie über nichts anderes mehr reden.

			»Gestern habe ich meine Professorin kennengelernt. Sie wirkt sehr ambitioniert, und ich denke, ich kann bei ihr eine Menge lernen. Heute hat sie mich den Studierenden vorgestellt, und bei einem Wissenstest habe ich als Beste abgeschnitten.«

			Diana lächelt breit. »Das überrascht mich nicht, du hast die Stelle nicht ohne Grund bekommen.«

			»Na ja, ich habe sie durch Connections.«

			Sie schnalzt mit der Zunge. »Weil du stets die beste Leistung ablieferst.«

			»Ja, du hast recht«, erwidere ich und lasse den Gedanken hinter mir. Diana schafft es immer, mich zu motivieren. »Heute Morgen haben wir abgelegt und befinden uns auf dem offenen Meer. Ich hoffe die ganze Zeit nur, nicht reinzufallen.« Ich drehe mich mit dem Handy in der Hand auf meiner Liege zur Reling um und schaue auf den Ozean hinaus. Das tiefe, endlose Blau wirkt beruhigend, die Wellenkämme heben sich wie silberne Fächer aus dem Wasser. Ich mag den Anblick und salzigen Duft, aber sobald ich daran denke, hineinzumüssen, verknotet sich mein Magen.

			»Das wird nicht passieren«, sagt Diana, und ich schaue wieder auf das Display. »Du fällst nicht einfach so über Bord.«

			»Ja, mein logisches Denkvermögen weiß das.«

			Diana verzieht mitfühlend das Gesicht. »Sei nicht so hart zu dir, Angel. Du hattest es in deinem Leben nicht leicht, und ich bin jeden Tag dankbar dafür, dass du entkommen konntest.«

			Ich schließe die Augen, verdränge mit aller Macht die Bilder, die aufzusteigen versuchen.

			»Du hast Schwimmen erst mit achtzehn Jahren gelernt, aber du kannst es. Solltest du doch reinfallen, wirst du zwar keine olympische Medaille gewinnen, aber dich über Wasser halten können.«

			»Stimmt«, krächze ich. Die Bilder drängen jetzt mit der Kraft eine Flutwelle gegen den Damm, den ich in meinem Innern errichtet habe. Das Mauerwerk bekommt Risse, und einige Erinnerungsfetzen schaffen es, hindurchzudringen. Die Gesichter meiner Geschwister, weiße Wollkleidung, Vergehen, die zu schmerzenden blauen Flecken auf meiner Haut führten.

			Mein gesamter Körper verkrampft sich. Es ist definitiv Zeit, das pikante Detail herauszuholen und damit das Thema zu wechseln.

			Ich ringe mich zu einem Lächeln durch, wie ich es immer mache. »Das Beste habe ich dir noch gar nicht erzählt. Ich bin aus Versehen mit einem Mann in einer Kabine gelandet. Er arbeitet ebenfalls als studentische Hilfskraft.«

			»Wie spannend! Wie ist er so? Magst du ihn? Ist er schnuckelig?«

			»Diana, niemand sagt heutzutage noch schnuckelig. Aber ja, er ist ziemlich süß.«

			Das Bild wackelt, weil sie beinahe ihr Handy fallen lässt. Dann stößt sie ein begeistertes Jauchzen aus. »Das gefällt mir, ich warte sehnsüchtig auf den Moment, in dem du mir mal einen netten jungen Mann vorstellst.«

			Ich muss grinsen. »So ist das nicht.«

			Sie schnalzt mit der Zunge. »Noch nicht!«

			Kopfschüttelnd wende ich mich vom Meer ab und drehe mich wieder zum Deck um. Abwesend lasse ich den Blick über den Pool schweifen. »Er ist ein bisschen griesgrämig, und ich glaube, ich bin nicht sein Typ. Außerdem wohnen wir die nächsten sechs Monate auf einem Zimmer, da müssen wir professionell bleiben.«

			»Papperlapapp, ist doch praktisch, dass ihr zusammenwohnt.« Sie wackelt mit den Brauen, um mich aufzuziehen.

			Mein Blick bleibt im Pool an jemandem hängen, und diesmal bin ich es, die beinahe das Handy fallen lässt. Denn dort ist Jules, der konzentriert Bahnen schwimmt. Seine Haare sind zu einem Manbun hochgebunden, und er trägt eine Schwimmbrille.

			»Was ist, Angel?«

			»Er ist da, direkt vor mir«, flüstere ich.

			»Zeig!«

			»Nein, das ist zu auffällig.«

			»Schalt auf die Außenkamera um.«

			Ich seufze, gebe mich geschlagen und wechsele die Kamera. Ich beobachte Jules durch die Linse und spüre, wie meine Wangen sich leicht röten. Er wirkt ruhig, kraftvoll. Ich kann den Blick nicht von ihm lösen. Er scheint in seinem Element zu sein und mit dem Wasser zu einer Einheit zu verschmelzen. Seine Muskeln spielen in seinem Rücken einen steten Rhythmus zu den Schwimmzügen. Sein Kopf taucht beim Ausatmen ein, beim Luftholen wieder auf. Er schwimmt jetzt in meine Richtung. Wasser spritzt auf die Teakholzbretter, als er die Hände zum Beckenrand ausstreckt. Ich erwarte eine weitere Drehung, um seine Rückansicht zu genießen. Stattdessen schaut er auf und erwischt mich beim Starren.

			Mein Herz macht einen Satz, als sich unsere Blicke treffen. Er legt die Hände an den Beckenrand und …

			»Ein stattlicher junger Mann, der ist ja wirklich genau nach deinem Geschmack«, dröhnt Dianas Stimme lautstark aus dem Handylautsprecher.

			Meine Wangen laufen knallrot an, während Jules zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, breit grinst. Am liebsten würde ich zwischen den Bohlen des Decks verschwinden und nie wieder hervorkommen.

			Er stößt sich vom Beckenrand ab, vollführt eine Rolle und schwimmt weiter. Immer, wenn er auftaucht, kann ich seinen breiten Rücken erkennen. Das Wasser, das er verdrängt, spritzt zu allen Seiten.

			»Diana«, zische ich ins Handy, meine Wangen haben wieder einen normalen Farbton angenommen. »Das war megapeinlich!«

			Aber sie grinst nur. »Ach was, ich habe dir einen Gefallen getan. Jetzt sind die Fronten geklärt.«

			»Er hat direkt die Flucht ergriffen!«

			»Ein Katz-und-Maus-Spiel, das ist ganz normal. In meiner Jugend …«

			»Diana!«, unterbreche ich sie mit verzogenem Gesicht. »Bitte nicht wieder eine Story aus deiner wilden Hippiejugend.«

			»Na gut, aber ich bin mir sicher, das wird noch mit euch beiden.« Sie wackelt erneut mit den Brauen, bevor sie seufzt. »Ich muss jetzt leider Schluss machen, Angel, ich bin mit Britta zum Skatspielen verabredet.«

			»Viel Spaß, grüß sie von mir!« Britta ist von all ihren Freundinnen meine liebste. Sie hat mir das Autofahren beigebracht und mich von der Schule und dem Schwimmkurs abgeholt, als Diana mit ihrem an Demenz erkrankten Vater zu tun hatte.

			»Mache ich. Bis bald!«

			Wir beenden das Telefonat, und ich wage einen weiteren Blick zum Pool. Konzentriert schwimmt Jules seine Bahnen.

			Ich gebe mir einen Ruck und erhebe mich von der Liege, um auf die Kabine zurückzukehren und nicht weiter in Versuchung zu geraten, Jules zu beobachten.

		

	
		
			Kapitel 9
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			Elisa

			»Glauben Sie, dass Menschen mit verschiedenen Muttersprachen die Welt unterschiedlich sehen?«, steigt Professorin Roth am folgenden Nachmittag in die Vorlesung ein. Sie erklärt, dass Sprache nicht nur ein Kommunikationsmittel ist, sondern beeinflusst, wie wir die Realität interpretieren. Dazu stellt sie uns die Sapir-Whorf-Hypothese vor, von der ich schon mal bei Professorin Bachmann in Interkultureller Linguistik gehört habe.

			Insbesondere mit meinem Hintergrund finde ich das Thema spannend und habe mir in den letzten Jahren oft Gedanken darüber gemacht. Höflichkeit hat in der deutschen Sprache einen anderen Stellenwert als im Englischen, den ich erst lernen musste. Mehrmals bin ich mit der Verwendung von »Sie« und »Du« in Fettnäpfchen getreten, wurde von Lehrern oder älteren Personen auf die falsche Ausdrucksweise hingewiesen. Interessant finde ich auch das Beispiel der unterschiedlichen Farbwahrnehmungen. Im Deutschen werden meist verschiedene Nuancen von Farben benutzt wie Hellblau oder Dunkelblau, während im Englischen einfach Blau gesagt wird. Das soll laut der Hypothese beeinflussen, wie Menschen Farben tatsächlich sehen.

			»Am Samstag werden wir eine Diskussion zu diesem Thema führen«, sagt Professorin Roth. Anders als in der Uni gibt es auf der Sapient Sailor auch am Samstag halbtags Kurse. Am Nachmittag steht die wöchentliche Zusammenkunft im Theater auf dem Plan, und anschließend sind der Rest des Tages und der Sonntag frei. »In SailUp finden Sie den Text ›Sprache und Wahrnehmung: Beeinflusst unsere Sprache, wie wir die Welt sehen?‹. Diesen lesen Sie bitte bis Samstag durch. Unsere Ausgangsthese wird sein: Die Sprache, die wir sprechen, bestimmt, wie wir denken. Die Unterstützer führen Argumente zur Zeit- und Raumwahrnehmung an. Die Gegner wiederum Argumente dafür, warum Denken universell und unabhängig von Sprache ist. Entscheiden Sie sich bitte für eine Seite, und markieren Sie Argumente im Text. Gibt es Fragen? Keine? Dann sind Sie für heute entlassen.«

			Tumult kommt im Lehrraum auf, während die Studierenden sich erheben und ihre Sachen zusammenpacken. Die beiden Studenten hinter mir beschweren sich lautstark über die Arbeitsschicht in der Kombüse, die sie heute Abend haben. Ich bin froh, als studentische Hilfskraft davon befreit zu sein, denn im Kochen war ich nie besonders gut. Einmal wollte ich einfache Mac and Cheese machen. Das Nudelwasser kochte über, und ich warf den Käse zu früh in den Topf, woraufhin er zu einer klumpigen, harten Masse statt zu cremiger Soße wurde. Zu allem Übel ließ ich das Gericht danach anbrennen, sodass nur noch ein Stahlschwamm den Topf retten konnte. Sehr zum Ärger meiner leiblichen Mutter, die …

			»Elisa?«, ruft Professorin Roth und reißt mich aus der Erinnerung. »Kommen Sie bitte noch kurz zu mir.«

			Ich schüttele den Stich in meiner Brust ab, den der Gedanke an meine Mutter hinterlassen hat. In den letzten Jahren habe ich gelernt, dass es besser ist, nicht an sie zu denken. Oder an die Vergangenheit.

			Ich stopfe das Tablet samt mobiler Tastatur in meine Umhängetasche und laufe zu Professorin Roth an das Lehrpult. »Ja?«

			»Für Sie habe ich eine Zusatzaufgabe zum Text. Ich möchte, dass Sie die Diskussion leiten. Bereiten Sie sich bitte darauf vor, dann überlasse ich Ihnen am Vormittag meinen Platz.«

			Sofort schlägt mein Herz vor Aufregung schneller. Ich hatte nicht gedacht, so bald schon selbst ein Seminar halten zu dürfen, aber ich freue mich auf die Herausforderung.

			»Das mache ich. Vielen Dank für die Chance.«

			Sie lächelt mir aufmunternd zu. »Dafür sind Sie hier.«

			***

			Gleich beginnt der Zumbakurs, was mich so nervös macht, dass ich wie ein Flummi durch die Kabine hüpfe, um ja nichts zu vergessen. Die Wasserflasche, mein Handy mit der vorbereiteten Playlist und Traubenzucker, falls es jemandem nicht gut gehen sollte. Der Vorfall mit Jules beim Segeln war mir dafür eine Lehre.

			Wo er wohl gerade ist? Seit ich nach der Vorlesung in die Kabine gekommen bin, bin ich allein, und beim Abendessen müssen wir uns verpasst haben. Was vielleicht gut so ist, sonst wäre ich Jules mit meiner Nervosität sicher längst auf den Geist gegangen.

			Ich werfe im Spiegel einen letzten Blick auf mein Outfit. Es besteht aus einer weiten, locker sitzenden lilafarbenen Jogginghose und einem oversized Shirt mit dem Aufdruck ›I love Zumba‹, das Diana mir zum Abschluss der Trainerlizenz geschenkt hat. Außerdem trage ich ein lilafarbenes Stirnband und Schweißbänder um die Handgelenke. Meine Haare habe ich zu einem hohen Zopf gebunden.

			Zufrieden breche ich in Richtung Sportbereich auf. Ein paar Sprachstudentinnen haben mir nach der Vorlesung versprochen zu kommen. Hoffentlich halten sie Wort, und ich stehe gleich nicht allein da. Das Semester hat gestern erst gestartet, und der Kurs muss sich noch rumsprechen, dennoch habe ich jetzt, da ich auf dem Weg bin, richtig Lust darauf, endlich meine erste Stunde zu geben. Falls wirklich niemand kommen sollte, tanze ich eben für mich allein. Sofort beruhigt sich mein Puls. Wenn ich mich in den letzten Jahren gefühlt habe wie ein Schiff, das zwischen den Wellen eines Sturms unkontrolliert hin und her geworfen wird, ist positives Denken für mich zu einem Anker geworden.

			Pünktlich um zwanzig Uhr betrete ich den Spiegelsaal, jetzt energiegeladen und motiviert. Ich entdecke die vier Sprachstudentinnen in der ersten Reihe und hinter ihnen sogar drei weitere Frauen. Ein warmes Kribbeln durchfährt mich. Sie starren mich alle mit großen Augen an, und ich muss mir ein Grinsen verkneifen. Mein Outfit haben sie wohl nicht erwartet.

			»Hallo, es freut mich, dass ihr alle hier seid. Für diejenigen unter euch, die mich noch nicht kennen, ich bin Elisa. Ich bin studentische Hilfskraft im Bereich Sprache.« Ich zwinkere den vier Sprachstudentinnen in der ersten Reihe zu. »Außerdem bin ich geschulte Zumba-Trainerin.«

			Ich laufe zur Musikanlage und stöpsele mein Handy mit einem Kabel an. »In meinem Kurs geht es darum, Spaß zu haben und sich zu bewegen. Macht so gut mit wie möglich. Die Choreos wirken am Anfang kompliziert, aber nach ein paar Malen habt ihr sie alle drauf. Seid ihr bereit?«

			Eine Studentin mit dunklen, hochgebundenen Locken jubelt laut, ansonsten folgt nur verhaltenes Nicken zur Antwort. Doch davon lasse ich mich nicht verunsichern. Bei meinem ersten Zumbakurs mit Diana war ich ebenfalls zurückhaltend, wusste nicht, was mich erwartet, und hatte Sorge, mich zu blamieren. Doch sobald die Musik lief und ich feststellte, dass es nicht darum ging, perfekt zu sein, sondern die Bewegungen zu fühlen, verliebte ich mich in den Sport. »Okay, los geht’s, aufwärmen!«

			Ich schalte die Playlist ein und kehre in die Mitte des Saals zurück, damit mich alle Teilnehmerinnen gut sehen können. Die ersten Takte von Never Give Up von Sia dröhnen durch den Raum, und ich beginne mit den Aufwärmübungen. Eine Kombination aus Side Steps, Armbewegungen, Hüftkreisen und Knieheben.

			Anschließend starten die Choreos. Für den Anfang übernehme ich die Songs und Schritte aus dem Trainerkurs, aber ich plane, mir während der Zeit auf See nach und nach eigene Choreografien auszudenken.

			Die Musik rauscht durch mich hindurch, erfasst mich, und mein Körper bewegt sich wie von selbst. Mein Herzschlag wummert im Einklang mit dem Bass. Ich kreise die Hüften und feuere die Teilnehmerinnen durchgehend an, um sie zu motivieren. Am Anfang sind sie noch etwas verkrampft, aber je freier und dynamischer ich mich bewege, desto lockerer werden sie.

			Als Timber aus dem Lautsprecher dröhnt, schmettere ich den Refrain lautstark mit. Der Song erinnert mich an ausgelassene Unipartys und sorgt bei mir jedes Mal für gute Laune.

			Ich bin fast schon ein wenig traurig, als der letzte Song verklingt. Die Choreos dauern ungefähr eine halbe Stunde, aber die Zeit erschien mir viel kürzer. Ich nehme einen großen Schluck aus der Wasserflasche und atme schwer. Schweiß rinnt mir über den Rücken und steht auf meiner Stirn, genau wie bei den Teilnehmerinnen.

			»Jetzt folgen das Cool-down und eine Dehneinheit«, erkläre ich und schalte langsamere Musik ein. Wieder mache ich die Übungen vor und achte darauf, dass jede Teilnehmerin sie gewissenhaft ausführt, um sich nicht zu verletzen.

			Am Ende applaudiere ich, wie ich es mir von meiner Trainerkursleiterin abgeschaut habe. »Danke fürs Kommen, es war eine tolle Stunde! Wenn es euch Spaß gemacht hat, freue ich mich darauf, euch nächste Woche wieder hier zu sehen.«

			Die angespannte Stille, die vor dem Kurs geherrscht hat, ist verschwunden. Die Studentinnen unterhalten sich jetzt lebhaft und kichern, während sie ihre Flaschen einsammeln.

			»Bis nächste Woche«, ruft eine blonde Sprachstudentin und winkt mir zu, bevor sie den Raum verlässt. Ich glaube, sie heißt Franka. Mit den vielen neuen Namen bin ich noch etwas überfordert.

			Ich stöpsele mein Handy ab und lasse es prompt fallen. Mist. Zum Glück ist mir das vorhin nicht passiert. Ich hebe es auf und lüfte den Kursraum. Er ist komplett verspiegelt, aber es gibt längliche Fenster knapp unterhalb der Decke, durch die ein angenehmer Windzug hereinweht. Er trägt den salzigen Ozeanduft mit sich, und ich atme tief ein. Ob ich mich daran in den nächsten Monaten jemals sattriechen werde?

			Anschließend mache ich mich auf den Rückweg zur Kabine. Ich freue mich auf eine kalte Dusche und einen gemütlichen Filmabend im Bett. Am besten eine romantische Komödie, bei der ich viel lachen muss, die schaue ich am liebsten.

			Ich halte meine Bordkarte an die Kabinentür, öffne sie schwungvoll und erstarre.

			Direkt vor mir steht Jules.

			Nackt.

			Ich schnappe nach Luft. In unserer ersten Nacht an Bord habe ich mich gefragt, ob seine Brust von Haar bedeckt ist. Die Antwort ist Nein. Sein Oberkörper ist glatt und sehnig vom Schwimmen. Meine Kehle wird trocken. Die Muskelstränge heben sich wie ein Muster unter seiner Haut ab, scheinen mich dazu einzuladen, sie mit den Fingerspitzen zu erkunden.

			Bevor mein Blick tiefer wandern kann, kommt in Jules Bewegung. Er reißt das Erstbeste aus dem Schrank, was er greifen kann, und hält es sich vor den Schritt. Leider ist es eine signalrote Cap, was die Situation so komisch macht, dass ich mir ein Lachen verkneifen muss.

			Seine Augen verengen sich. »Kannst du nicht anklopfen?«

			»Ich wohne hier«, erwidere ich. »Warum hast du dir keine Anziehsachen mit ins Bad genommen?«

			»Du warst nicht da.«

			»Dann bin ich wohl in einem ungünstigen Moment zurückgekommen.« Ich wende mich zur Tür um, damit er sich anziehen kann. »Aber keine Sorge, ich habe eigentlich gar nichts gesehen«, versuche ich die Situation mit einem Scherz aufzulockern.

			Jules schnaubt nur.

			»Du kannst dich wieder umdrehen«, sagt er kurz darauf. Die rote Cap ist locker sitzenden Stoffshorts gewichen.

			»Viel besser«, kommentiere ich grinsend.

			»Dabei dachte ich, ich stattlicher Mann wäre genau nach deinem Geschmack?«

			Bei der Erinnerung an Dianas peinlichen Ausruf am Pool röten sich meine Wangen. »Sorry dafür. Meine Pflegemutter weiß manchmal nicht, wann es besser ist, die Klappe zu halten oder leise zu sprechen.«

			»Schon gut, es ist nur so …« Er zögert und weicht meinem Blick aus. »Ich habe vor ein paar Monaten eine harte Trennung durchgemacht und bin deswegen nicht auf der Suche.«

			»Klar, das verstehe ich«, sage ich hastig. »Für mich steht sowieso die Arbeit an oberster Stelle.«

			»Perfekt. Dann kann ich ja in Zukunft weiterhin nackt in der Kabine herumlaufen.«

			»Auf gar keinen Fall! Ich führe offiziell eine Kabinenregel ein. Außerhalb des Bads darf sie nur in adäquater Bekleidung betreten werden.«

			»Apropos adäquate Bekleidung. Was hast du eigentlich an?«

			Ich schaue an meinem lilafarbenen Sportoutfit hinab. »Was stimmt damit nicht?«

			»Du siehst aus wie ein den Achtzigern entsprungener lila Farbtopf.«

			Ich verdrehe die Augen und öffne meinen Schrank, um mir neue Klamotten herauszuholen. »Du hast keinen Geschmack«, lasse ich ihn wissen, bevor ich zum Duschen ins Badezimmer verschwinde.

			In meiner Brust flattert etwas, als sein leises Lachen durch die Badezimmertür dringt.

		

	
		
			Kapitel 10
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			Jules

			Ich sitze in der Bibliothek und arbeite an SailUp. Jeden Samstag bekommen die Studierenden über die App eine Wochenaufgabe gestellt, die ich vorbereiten muss. Für diese Woche hat Professor Waldmann mich gebeten, ein Quiz über die Marquesas-Inseln zusammenzustellen. Dafür hat er mir eine Liste mit fachspezifischen Fragen jedes Professors geschickt sowie mir die Anweisung gegeben, am Anfang Allgemeinwissen abzufragen.

			Gestern habe ich mich daher zunächst erst mal selbst mit der Inselgruppe befasst und die Einwohnerzahl, die bewohnbaren Inseln sowie den Namen der größten Insel recherchiert. Heute und morgen setze ich mich dann ans Programmieren, was den wesentlich zeitintensiveren Teil der Arbeit ausmacht. Ich freue mich schon auf Sonntag und darauf, den Laptop mal einen Tag lang zugeklappt lassen zu können. Wenn alles nach Plan läuft, werde ich den ganzen Tag am Pool in der Sonne liegen und währenddessen einen Science-Fiction-Roman hören. Bei der Vorstellung breitet sich ein Lächeln auf meinen Lippen aus.

			Am Nachmittag füllt sich die Bibliothek. Den Büchern nach zu urteilen, die auf den Tischen liegen, sind es Meeresbiologiestudierende. Sie sind nicht laut, dennoch kann ich mich kaum konzentrieren, sodass ich mich auf den Rückweg zur Kabine mache. Dabei durchquere ich den Speisesaal und ziehe mir am jederzeit zugänglichen Automaten einen Kaffee.

			Während ich ihn in der Kabine trinke, scrolle ich auf meinem Handy durch die Storys auf Instagram. Ich muss kurz den Kopf freibekommen, bevor ich mich wieder an die Arbeit setzen kann.

			Plötzlich sehe ich ein mir vertrautes Gesicht. Mein Herz verkrampft sich schmerzhaft, und ich tippe auf das Bild, um es anzuhalten.

			Es ist Janas Story. Ich konnte mich nicht überwinden, ihr zu entfolgen, weil ich dann das Gefühl gehabt hätte, endgültig kein Teil ihres Lebens mehr zu sein. Gerade bereue ich diese Entscheidung.

			Sie sieht gut aus, glücklich. Als hätte die Trennung ihr nichts ausgemacht. Als wäre sie längst über mich hinweg. Sie lächelt breit in die Kamera, neben ihr drei unserer Freunde.

			Wenn ich recht darüber nachdenke, sind es immer ihre Freunde gewesen. Bei meinen eigenen hatte sie stets etwas auszusetzen, sodass ich irgendwann nichts mehr mit ihnen unternommen habe und ihr Freundeskreis sich zu einem gemeinsamen entwickelt hat.

			Die nächste Story ist eine Nahaufnahme von Jana. Sie lacht so herzhaft, wie ich es während unserer Beziehung lange nicht mehr erlebt habe.

			Ich lasse das Handy fallen. 

			Es prallt auf den Tisch, und die Story verschwindet. Jana verschwindet. Aber nicht aus meinem Kopf. Sie hat sich so hartnäckig darin eingenistet wie ein Parasit. Acht Jahre, und sie kann so schnell wieder lächeln. Acht Jahre, und sie lebt einfach ihr Leben weiter. Acht Jahre, und sie vergisst mich innerhalb eines Wimpernschlags.

			Wut erfasst mich, und ich greife nach dem Handy. Ohne nachzudenken, rufe ich ihren Kontakt bei WhatsApp auf und schreibe ihr eine Nachricht.

			Ich: 
Hi, ich habe gerade deine Instastory gesehen und musste an dich denken. Wie geht’s dir?

			Ich habe keine Ahnung, was ich mir davon erhoffe. Dass sie mir gesteht, sich genauso beschissen zu fühlen wie ich? Dass die Trennung ein Fehler war? Dass sie mich zurückwill?

			Keine Sekunde später liest Jana die Nachricht. Mit rasendem Puls warte ich auf eine Antwort. Aber es kommt keine. Ich starre auf die Buchstaben, bis sie vor meinen Augen verschwimmen. Erst dann merke ich, dass ich weine.

			Dabei habe ich das ihretwegen schon genug getan. Ich hasse es, dass sie noch immer Macht über mich hat.

			Aber ich kenne einen Weg, all diese Gefühle in meinem Innern herauszulassen.

			Ich lasse die Arbeit für heute ruhen, stehe vom Tisch auf und hole meine Gitarrentasche unter dem Bett hervor. Vorsichtig öffne ich den Reißverschluss und hebe das Instrument heraus. Dann setze ich mich zurück an den Tisch, bette den Holzkörper auf meine Oberschenkel. Erst zupfe ich sanft an den Saiten, stimme das Instrument und spiele mich ein, aber irgendwann lasse ich mich treiben. Ich folge der Melodie in meinem Kopf, verpacke die Worte in meinem Innern, die nach draußen drängen, in einem Song. Der Schmerz, die Wut, die Enttäuschung und die Trauer fließen über die Saiten der Gitarre aus mir heraus, verklingen in der Kabine, bis ich mich besser und leichter fühle.

			***

			Elisa

			Aus der Kabine dringt Musik auf den Flur hinaus. Ich bleibe vor der Tür stehen und krame in meiner Umhängetasche nach der Bordkarte, bis mir bewusst wird, dass ich die Stimme, die singt, kenne.

			Es ist Jules. Sein Gesang wird begleitet von sanften Gitarrenklängen.

			Ich halte inne, lehne das Ohr an die Tür und lausche. Es ist eine melancholische Melodie, seine Stimme ist rau und voller Schmerz, gleichzeitig wunderschön. Er singt von einem gebrochenen Herzen, und ich frage mich unwillkürlich, ob es um die kürzliche Trennung geht, von der er mir erzählt hat.

			Seine Stimme schwillt an, ist jetzt voller Inbrunst und Aufruhr. Sie scheint eine direkte Verbindung zu meinem Innern zu haben. Denn dort spüre ich ein sanftes Ziehen. Als würde er mit seinem Gesang eine Stelle berühren, von der ich nicht einmal wusste, dass sie existiert. Ihm zuzuhören, bewegt mich und lässt in mir den Wunsch aufkeimen, seine Stimme aufzunehmen und immer dann anzuhören, wenn ich selbst an einem gebrochenen Herzen leide. Was zum Glück bisher erst ein Mal vorgekommen ist.

			»Du stößt mich fort, verrätst mich und siehst dann lächelnd dabei zu, wie ich ertrinke«, singt Jules. Trotz der Tragik seiner Worte haben die Zeilen etwas Wunderschönes und Poetisches an sich.

			Während er sich sonst wie ein Grumpy verhält, ist seine Musik sanft und gefühlvoll. Was steckt noch hinter seiner verschlossenen Fassade, an der er mich ständig abprallen lässt? Und warum frage ich mich unwillkürlich, wie ich sie einreißen kann?

			Ich schüttele den Kopf und wende mich von der Tür ab. Jules’ Musik ist eindeutig nicht für meine Ohren bestimmt, sonst hätte er schon mal gespielt, wenn ich in der Kabine war.

			Entschlossen unterdrücke ich den Impuls, mich zu ihm zu setzen und ihm mein offenes Ohr anzubieten, und laufe in die Richtung zurück, aus der ich gekommen bin. Ich möchte Jules lieber Raum geben, um all den Schmerz, der ihm offenbar auf dem Herzen liegt, ungestört rauslassen zu können.
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			Elisa

			Ich habe den Text über Sprache und Wahrnehmung so oft durchgelesen, dass ich ihn fast auswendig kann. Auf meinem Tablet habe ich ein Gerüst für die Diskussion erstellt, an dem ich mich entlanghangeln kann. Ich bin ein bisschen nervös, ob die Studierenden sich rege beteiligen werden, aber selbst wenn nicht, kann ich sie hoffentlich mit eigenen Argumenten aus der Reserve locken. Für alle Eventualitäten bin ich gewappnet.

			Ein paar irritierte Blicke erwarten mich, als ich mit Professorin Roth die Plätze tausche und mich Samstagvormittag vor die Studierenden stelle. Während ich meine Unterlagen auf dem Lehrpult ordne, packt mich Ehrgeiz. Durch die Diskussion komme ich meinem Ziel, Professorin zu werden, einen Schritt näher.

			Ich räuspere mich. »Guten Morgen, heute werde ich für Professorin Roth übernehmen und die Diskussion zur These ›Die Sprache, die wir sprechen, bestimmt, wie wir denken‹ mit euch führen.« Ich blende eine vorbereitete Folie, die beide Argumentationsseiten festhält, auf dem Whiteboard ein. »Bevor wir loslegen, möchte ich einen von euch bitten, den Text kurz zusammenzufassen. Gibt es einen Freiwilligen?«

			Zu meiner Erleichterung meldet sich Franka aus dem Zumbakurs, sodass ich niemanden auswählen muss. Sie ist gut vorbereitet, genauso wie der Rest der Studierenden, sobald die Diskussion losgeht. Mir wird klar, dass ich meinen Alternativplan umsonst erstellt habe. Am Auslandssemester teilzunehmen ist eine besondere Ehre. Die Studierenden mussten sich bewerben, und nur die Besten aus Deutschland, Österreich und der Schweiz wurden angenommen. Alle haben Lust, hier zu sein, und nehmen es als Chance für ihre berufliche Laufbahn wahr, sodass sie sich anstrengen.

			Die Pro-Seite führt die Hopi-Zeitwahrnehmung an und argumentiert, dass Worte nicht nur ein Werkzeug sind, sondern die Realität definieren. Die Kontra-Seite hält dagegen, dass Denken zwar von Sprache beeinflusst wird, jedoch individuell ist. Wir diskutieren über zweisprachig aufgewachsene Menschen, die in beiden Sprachen ähnliche Gedankengänge formulieren, selbst wenn die sprachlichen Strukturen unterschiedlich sind. Außerdem debattieren wir darüber, dass kulturelle Faktoren das Denken viel mehr prägen als Worte an sich, und stellen dafür Amerikaner und Australier gegenüber, die zwar in derselben Sprache kommunizieren, dennoch gesellschaftliche Unterschiede aufweisen. Am Ende sind die Kontra-Argumente in unserer Gruppe überzeugender, und ich formuliere zum Abschluss eine kurze Zusammenfassung.

			Professorin Roth klatscht begeistert in die Hände. »Das war super, genau so habe ich es mir vorgestellt. Ein großes Lob an Sie alle dafür, dass Sie so hervorragend vorbereitet waren. Damit haben Sie sich jetzt das Mittagessen und den freien Sonntag verdient.«

			Überrascht schaue ich auf die Uhr an meinem Tablet. Ich war so konzentriert, dass ich nicht bemerkt habe, wie schnell die Zeit vergangen ist.

			»Ich wollte Ihnen eigentlich einen neuen Text zum Lesen aufgeben, doch da mich Ihre Diskussion so begeistert hat, verschiebe ich das auf Montag. Genießen Sie morgen Ihren freien Tag, Sie dürfen gehen.«

			Ich schalte das Whiteboard aus und räume das Lehrpult frei. Die Dekanin tritt neben mich. »Das war hervorragende Arbeit, Elisa, Professorin Bachmann hat mir nicht zu viel versprochen.«

			»Danke.« Ich kann ein strahlendes Lächeln nicht länger zurückhalten.

			»Nach dem Mittagessen brauchen wir Sie am Theater, um die Bordkarten der Studierenden zu scannen und sie auf Vollzähligkeit zu überprüfen. Wenn alle in der Räumlichkeit sind, geht es für Sie ins Wochenende.«

			»In Ordnung«, erwidere ich, bevor ich mich von ihr verabschiede.

			Auf dem Weg in den Speisesaal kribbeln Euphorie und Stolz in meinem Innern. Gleichzeitig bin ich von der Woche geschafft, und obwohl ich so viel gelernt und erlebt habe, bin ich froh, bald frei zu haben.

			Beim Mittagessen entdecke ich Jules ein paar Plätze vor mir in der Schlange der Essensausgabe. Wir stehen so lange an, dass wir uns beim Essen beeilen müssen. Um die Studierenden zu scannen, müssen wir vor allen anderen am Theater sein. Eine Unterhaltung bleibt daher aus. Erst, als wir uns rechts und links am Eingang des Theaters positionieren, frage ich ihn, wie sein Tag war.

			»Ich bin mit Professor Waldmann das Quiz durchgegangen, das die Studierenden gleich absolvieren müssen. Daran habe ich die gesamte Woche gearbeitet, aber er war zum Glück zufrieden damit. Wie lief deine Diskussion?«

			Gestern Abend bin ich die Argumente laut durchgegangen, und während Jules am Anfang interessiert zugehört und sogar Fragen gestellt hat, ist er bei meiner zweiten Übungsrunde ausgestiegen und hat sich Kopfhörer aufgesetzt.

			»Es hätte nicht besser laufen können. Professorin Roth war zufrieden und hat mir Lob ausgesprochen.«

			»Also für uns beide ein erfolgreicher Tag.« Gerade, als seine Mundwinkel sich zu heben scheinen, biegen die ersten Studierenden um die Ecke und unterhalten sich dabei lautstark. Sofort wendet Jules sich von mir ab.

			»Gehst du heute Abend auf die Party auf dem Horizontdeck?«, fragt eine Studentin eine andere, und ich werde hellhörig.

			Heute Abend findet eine Party statt? Ich war ewig nicht mehr feiern, weil ich das Lernen immer an oberste Stelle gesetzt habe. Doch ohne Zusatzaufgabe von Professorin Roth hätte ich Zeit dafür.

			Ich scanne die Bordkarten der Studentinnen, bevor ich Jules’ Namen rufe. Er sieht von seinem Scanner auf.

			»Wir sollten auf unsere erste erfolgreich absolvierte Woche anstoßen. Heute Abend auf der Party?«

			»Ich bin nicht so der Partygänger.«

			»Komm schon, das wird sicher lustig«, versuche ich, ihn zu überzeugen. Allein möchte ich ungern hingehen. Die Party wird hauptsächlich von Studierenden besucht sein, denen ich mich nicht zugehörig fühle. Es wäre merkwürdig, heute Morgen vor ihnen eine autoritäre Dozentenrolle eingenommen zu haben, nur um am Abend gemeinsam die Tanzfläche zu stürmen.

			»Ich will Sonntag fit sein.«

			Ich schnaube. »Das ist ein schlechtes Argument, du hast mir schon verraten, dass deine Pläne darin bestehen, dich am Pool zu sonnen.«

			Drei Studenten nähern sich, sodass mir Jules eine Antwort schuldig bleibt. Doch so leicht kommt er mir nicht davon. Sobald alle Studierenden im Theater sind, setze ich das Gespräch fort. »Na los, lass mich nicht hängen und komm wenigstens zum Anstoßen mit. Wenn du die Party schrecklich findest, gehst du danach wieder.«

			Ich kann den Moment erkennen, in dem er kapituliert. Seine Schultern straffen sich, und seine Miene wird entschlossen. »Na gut, du hast gewonnen, ich komme mit zur Party.«

			***

			Die Sonne ist bereits untergegangen, als Jules und ich am Abend das Horizontdeck betreten. Die Bar befindet sich zwischen dem vierten und fünften Mast und ist umrundet von Stehtischen sowie einer Tanzfläche, die gut besucht ist. Gelächter und Gesprächsfetzen drängen uns von allen Seiten entgegen, untermalt von den tiefen Bässen von Intoxicated. Eine Diskokugel dreht sich über der Tanzfläche und taucht die Studierenden in blitzende Lichtpunkte. Trotzdem kommt sie nicht gegen den von unzähligen Sternen übersäten Himmel an.

			Kurz bleibe ich stehen und lege den Kopf in den Nacken. Die Sterne strahlen heller als in Zürich oder Salt Lake City, wo ich mehrere Jahre mit Diana gelebt habe. Einen ähnlich klaren Himmel kenne ich sonst nur von früher, aus meiner Kindheit. Ein Stich fährt mir in den Brustkorb.

			Schnell vertreibe ich die Erinnerung aus meinem Kopf und löse den Blick vom Sternenhimmel. Ich habe angenommen, Jules wäre längst weitergegangen, aber er steht neben mir und betrachtet mich mit einem Ausdruck in den Augen, den ich nicht recht deuten kann. Er wirkt beinahe … besorgt?

			»Bist du okay?«, fragt Jules, und ein warmes Prickeln breitet sich in meiner Magengrube aus. Ich dachte, ich wäre ihm gleichgültig. »Du hast traurig ausgesehen.«

			Die Wärme verpufft. Er klingt überrascht, vielleicht, weil er mich die ganze Woche über nur mit guter Laune erlebt hat und es ihm abwegig erscheint, dass ein Sunshine wie ich traurig sein könnte. Bitterkeit steigt in mir auf, doch ich überspiele sie schnell mit einem Lächeln. So ist es besser, das habe ich in den letzten Jahren gelernt. »Ich bin okay. Holen wir uns einen Drink?«

			»Gerne. Die Schlange ist gerade nicht so lang.«

			Jules bestellt eine Whiskey Cola und ich einen Wildberry Lillet bei Paula, die sofort zu mixen beginnt. Sie lässt ihren Job leicht aussehen, wirbelt das langstielige Glas mit Anmut zwischen den Fingern, während sie Sekt auf das Eis gießt. Ich schaffe es nicht einmal, den Geschirrspüler auszuräumen, ohne dass mir dabei ein Glas zerschellt. Diana wird nicht müde, mich damit aufzuziehen, dass ihr Kücheninventar seit meinem Einzug drastisch geschwunden sei.

			»Mit Paula gäbe es sicher keine Tomatensaftunfälle«, raune ich Jules zu.

			Seine Mundwinkel zucken. »Vielleicht sollte ich auf dem Rückflug darauf bestehen, neben ihr zu sitzen.«

			Paula schiebt uns die Gläser über den glänzenden Tresen zu. Bevor ich meine Bordkarte aus der Shortstasche kramen kann, hat Jules für uns beide gezahlt.

			»Danke, aber das wäre nicht nötig gewesen.«

			Er winkt ab. »Das passt schon. Wenn du willst, kann das nächste Getränk auf dich gehen.«

			Anscheinend hat er jetzt doch mehr Lust auf die Party als heute Nachmittag. »Deal.«

			»Setzen wir uns irgendwohin?«

			»Ich wollte eigentlich direkt die Tanzfläche stürmen.«

			Wieder zucken seine Mundwinkel. »Stimmt, das hätte ich mir denken können. Wo hast du bloß dein lila Achtziger-Outfit gelassen?«

			»Gib es zu, damit verfolge ich dich bis in deine Albträume.«

			Diesmal lacht er laut auf und wirkt im nächsten Moment selbst überrascht darüber. Als wäre er es überhaupt nicht gewohnt. Bevor ich mir den Kopf zerbrechen kann, hält er mir sein Glas entgegen. »Stoßen wir endlich an. Auf eine erfolgreiche Woche.«

			»Und einen schönen Abend«, entgegne ich, bevor ich mit dem Glas gegen seines stoße und einen großen Schluck nehme. Der süße, fruchtige Geschmack nach Beeren legt sich auf meine Zunge.

			Als der Song wechselt und SOS von Rihanna gespielt wird, kribbelt es mir in den Füßen, und ich schunkele leicht zum Takt, während ich mit dem Strohhalm die Eiswürfel in meinem Glas rühre.

			Jules seufzt. »Na los, Albtraum-Girl, stürmen wir die Tanzfläche. Ich sehe doch, dass du kaum an dich halten kannst.«

			»Albtraum-Girl?«, frage ich gespielt schockiert. »Dabei hatte ich mich gerade an Sunshine gewöhnt.«

			Er bleibt mir eine Antwort schuldig, greift stattdessen nach meiner freien Hand und zieht mich auf die Tanzfläche. Es ist das erste Mal, dass wir einander bewusst berühren, nicht nur im Vorbeigehen oder aus Versehen. In meinem gesamten Körper breitet sich ein Prickeln aus, als hätte ich ein Glas Champagner geext. Jules’ Hand ist warm, seine Fingerkuppen rau. Vielleicht vom Gitarrespielen? Ich muss daran denken, wie sanft er die Saiten gezupft hat und wie wunderschön sein Lied sich angehört hat. Es sind diese Finger, die durch die Kombination von Tönen und Rhythmen neue Welten erschaffen. Ich frage mich, was sie noch können. Wie sich ihr Spiel wohl auf meinem Bauch anfühlen würde.

			Schnell nehme ich einen Schluck vom Lillet. In diese Richtung sollten meine Gedanken nicht driften, Jules hat deutlich gemacht, dass er noch mit seiner Trennung zu kämpfen hat. Und ich bin mit dem Vorhaben hergekommen, mich als Dozentin zu beweisen – das werde ich nicht für einen One-Night-Stand aufs Spiel setzen.

			In der Mitte der Tanzfläche angekommen, lässt er mich los. Den Stich Enttäuschung, den ich dabei empfinde, spüle ich mit einem weiteren Schluck hinunter. Dann schalte ich den Kopf aus und beginne zu tanzen.

			Ich schließe die Augen, lasse mich mit der Musik treiben und kreise die Hüften zum Takt. Meine Schritte sind mal energisch, mal geschmeidig, meine Bewegungen intuitiv. Ich verliere mich zwischen den Bässen, drehe mich, und mein Haar wirbelt auf.

			Ein intensives Gefühl breitet sich in meiner Brust aus, wie ein mit Helium gefüllter Ballon, der immer weiter anschwillt, bis ich glaube, gleich vom Boden abzuheben. Ein Gefühl, nach dem ich seit vielen Jahren fast schon süchtig bin.

			Ich fühle mich frei.

		

	
		
			Kapitel 12
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			Jules

			Der Bass wummert in meinem Innern, als würde er dort etwas anschlagen. Mein Kopf fühlt sich leicht an dank des Whiskeys. Elisa wiegt sich mir gegenüber im Takt eines Elektrosongs, den ich nicht kenne. Das leere Glas habe ich ihr mittlerweile abgenommen, damit sie mit dem gesamten Körper tanzen kann. Sie wirft die Arme über den Kopf und kreist mit den Hüften auf eine Weise, die meine Kehle staubtrocken macht.

			Ich trinke mein Glas in einem Zug leer, kann den Blick kaum von Elisa lösen. Das volle dunkle Haar und diese Kurven. Dass sie noch dazu genau weiß, wie man sich bewegt. Die Musik scheint ihr im Blut zu liegen, und irgendwie erkenne ich mich darin wieder. Selbst wenn es bei mir auf eine andere Weise ist. Während sie der Musik durch ihren Körper eine Stimme verleiht, spiele ich Gitarre, um meine Gefühle durch Melodien und ausgedachte Texte aus mir herausfließen zu lassen.

			Dieser Party habe ich nur zugesagt, um mich von den Gedanken an Jana abzulenken. Die unbeantwortete Nachricht in unserem Chat springt mir jedes Mal ins Auge, sobald ich WhatsApp öffne. Da ich kaum Freunde habe, schreibe ich sonst nur mit meinen Eltern, sodass Janas Chat nicht von neueren Nachrichten überlagert wird. Er bleibt eine ständige Erinnerung an meinen Rückfall und erfüllt mich mit Scham. Die Party kam mir gelegen. Jahrelang war ich nicht mehr in einer Bar oder einem Club, weil Jana der Meinung ist, da gehen nur Singles hin, und sie hatte keine Lust darauf, dass mich jemand angräbt.

			Mal ganz davon abgesehen, dass ich mich nicht hätte angraben lassen, stört es mich jetzt, dass sie glaubt, es ginge in einem Club nur darum. Denn Elisa mir gegenüber, die sich mit geschlossenen Augen zu den Rhythmen der Musik bewegt, widerlegt Janas Auffassung. Es geht ums Tanzen und darum, den Kopf auszuschalten.

			Letzteres funktioniert bei mir nicht ganz so gut wie bei Elisa. Vielleicht brauche ich einfach noch einen Whiskey Cola.

			Ich lege meine Hand sanft auf ihre Schulter, um sie auf mich aufmerksam zu machen. Sofort hält sie inne und schlägt die Augen auf. Dunkles Braun, umrahmt von dichten Wimpern. In ihren Iriden tanzt das Licht der Diskokugel für sie weiter. Als wäre darin eine Sternengalaxie gefangen, die mit ihrem Lächeln um die Wette strahlt.

			»Ich gehe mir einen Drink holen, willst du auch was?«

			»Dasselbe noch mal, aber warte, ich wollte doch diesmal zahlen.«

			Ich winke ab, will sie nicht von der Tanzfläche holen. »Beim nächsten Mal. Tanz du weiter, ich bin gleich wieder da.«

			Sie nickt, und ich bahne mir einen Weg durch die Menge. Die Luft ist trotz der späten Abendstunde warm, Schweißgestank schlägt mir von allen Seiten entgegen, und ich bin froh, an der Bar wieder etwas freier atmen zu können.

			Ich stelle mich in die Schlange. Nach dem Rückfall möchte ich mein Vorhaben, über die Trennung hinwegzukommen, umso mehr in Angriff nehmen. Bisher hat das nicht so gut funktioniert. Es ist, als würde mich etwas zurückhalten, immer wieder kehren meine Gedanken in die Vergangenheit zurück. Sollte ich Jana erneut schreiben? Sie um ein letztes klärendes Gespräch bitten? Wir sind im Streit auseinandergegangen, bei dem sie mir so viel an den Kopf geworfen hat. Du hast meine Bedürfnisse ignoriert, hast mich nie unterstützt, wenn ich es gebraucht habe. Wegen dir fühle ich mich schlecht, du bist schuld daran, dass wir uns so voneinander entfernt haben. Die Vorwürfe schwirren durch meine Gedanken, und manchmal frage ich mich, ob sie stimmen. Ob ich das Problem unserer Beziehung war.

			»Was bekommst du?«, fragt Paula, sobald ich an der Reihe bin. Sie trägt eine schwarze Fliege zu weißem Hemd und hat ihre kurzen dunklen Haare mit Spangen zurückgesteckt.

			»Einen Whiskey Cola und einen Wildberry Lillet, bitte.«

			Mit den Getränken in der Hand drehe ich mich um und entdecke Elisa unweit vor mir. Sie passiert eine Gruppe Studenten, die Karten spielen, neben einer Studentin, die ein Video aufnimmt, und wird beinahe von einem Kerl mit Strohhut angerempelt. Geschickt weicht sie ihm aus, umrundet einen Stehtisch, auf dem unzählige Shot-Gläser gestapelt sind, und steuert direkt auf mich zu.

			»Keine Lust mehr auf Tanzen?«, frage ich sie.

			Sie bleibt vor mir stehen und fächelt sich mit der Hand Luft zu. »Es ist so heiß auf der Tanzfläche.«

			Ich reiche ihr das Glas mit der hellrosa Flüssigkeit, den Eiswürfeln und Beeren. »Wollen wir uns zum Abkühlen ein bisschen an die Reling stellen?«

			»Gerne, und danke für den Drink.«

			Wir laufen zur Backbordseite und lehnen uns gegen das Geländer. Ein Stück weiter entdecke ich ein Pärchen, das im Halbdunkel wild herumknutscht. Elisa folgt meinem Blick und kichert. »Haben die keine Kabine?«

			»Vielleicht müssen sie sich auch eine mit einer T-Shirt-Mörderin teilen und wollen hier oben lieber auf Nummer sicher gehen.«

			»Das wirst du mir ewig vorhalten, oder?«, fragt Elisa und stöhnt genervt auf. Ein harmloses Geräusch, trotzdem scheint es direkt in meinen Schritt zu fahren. Vielleicht hätte ich auf den zweiten Drink verzichten sollen.

			»Ist schon längst verziehen«, sage ich und bemerke mit einem Schauer, dass ich es auch so meine.

			Die Wellen schlagen in einem gleichmäßigen Rhythmus an den Rumpf des Schiffes, Gischt spritzt dabei auf. Nach ein paar Metern verliert sich die Beleuchtung des Oberdecks in der Dunkelheit. Wenn ich mich konzentriere, kann ich den Horizont als schwache Linie ausmachen. Ich fühle mich auf eine positive Weise klein und verloren in dieser dunklen Weite, die meine Sorgen weniger bedeutend wirken lässt. Die Welt scheint nur noch aus dem Schiff und dem von Licht beschienenen Radius zu bestehen. Elisas Nähe wird mir auf einmal überdeutlich bewusst. Wir stehen direkt nebeneinander, eine Hand auf die Reling gelegt, sodass wir uns an den Schultern berühren. Sie trägt ein sonnengelbes Top mit Spaghettiträgern, eine Farbe, die sich in ihren Besitztümern wiederholt.

			»Ist Gelb deine Lieblingsfarbe?«, platzt es aus mir heraus.

			Sie schmunzelt. »Ja.«

			»Sunshine«, murmele ich. Ihr Spitzname erscheint mir nun noch passender.

			»Und deine?«, fragt sie.

			»Ich habe keine.«

			Elisa wendet sich vom Meer ab, dreht sich zu mir und lehnt sich seitlich mit der Hüfte gegen die Reling. »Wirklich nicht?«

			»Hm, vielleicht Schwarz.«

			»Schwarz ist keine Farbe.«

			»Dann Weiß?«

			»Weiß kann ich zählen lassen. War das Tomatensaftopfer deshalb dein Lieblingsshirt?«

			Sie hat mir die Frage schon einmal gestellt, und ich habe abgeblockt, war dabei sogar unnötig gemein zu ihr. Jetzt habe ich das Bedürfnis, ihr die Wahrheit zu sagen. Sie weiß ohnehin schon von der Trennung. »Es war das letzte Geschenk meiner Ex-Freundin.«

			»Oh«, macht sie, und die Situation könnte unangenehm sein, aber Elisa hat etwas an sich, das es gar nicht erst dazu kommen lässt. »Hast du Schluss gemacht oder sie?«

			»Sie mit mir.«

			»Das hättest du mir mal direkt beim Start des Flugzeugs sagen sollen, dann hätte ich das T-Shirt schon ein bisschen eher versaut.« Sie lächelt diabolisch, und obwohl wir gerade über Jana sprechen, muss ich grinsen. Wie macht Elisa das? In ihrer Gegenwart fühle ich mich wohl. Mir wird bewusst, dass ich schon lange nicht mehr so viel Spaß hatte wie heute Abend, nein, wie in der gesamten Woche. Elisa ist witzig, authentisch und macht mit ihrer energiegeladenen Art alles ein bisschen leichter. Außerdem ist sie verständnisvoll und hilfsbereit. Sie bevormundet mich nicht, und unser Zusammenleben klappt besser, als ich es bei der Anreise erwartet hätte.

			Sie ist das Gegenteil von mir, aber ihre Gegenwart empfinde ich nicht wie anfangs angenommen als Belastung. Nein, sie tut mir gut. Und irgendwie macht mir das Angst.

		

	
		
			Kapitel 13
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			Elisa

			Die Anreise auf Nuku Hiva, der größten Insel der Marquesas, rückt immer näher. Wir sind seit fast vier Wochen unterwegs, und ich freue mich darauf, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren und die Gegend zu erkunden. Die exotischen Tiere und Pflanzen, aber auch das Essen und die Kultur. Das Highlight des Stopps wird in der zweiten Woche auf der Insel ein Forschungsausflug in das Dorf Taipivai sein.

			Jules und ich haben die nächsten Tage alle Hände voll zu tun mit unseren jeweiligen Aufgaben. Er arbeitet an SailUp und unterstützt Professor Waldmann in der Organisation des Inselaufenthalts sowie beim Abklären von Terminen für die Forschungsausflüge. Ich bekomme von Professorin Roth einen ganzen Schwall an Zusatztexten, die ich lesen und zusammenfassen soll.

			Wir begegnen uns meistens erst beim Abendessen, wo Jules in sich gekehrt wirkt und sich kaum am Tischgespräch beteiligt. Seine gute Laune auf der Party war wohl eine Ausnahme. Irgendetwas scheint ihn zu belasten, er zieht sich häufig zurück, und egal, mit welchem Scherz ich ihn aufzumuntern versuche, er schenkt mir höchstens ein müdes Lächeln. Aber wann immer ich ihn darauf anspreche, winkt er nur ab. Abends kann er meist schwer einschlafen, sodass wir ein paarmal die Geschichten-Taktik anwenden.

			Am Sonntag, einen Tag, bevor wir an unserem ersten Ziel einlaufen, beschließe ich, etwas dagegen zu unternehmen.

			Wenn ich mich schlecht fühle, besorgt Diana meine liebsten Snacks wie Cookies oder Toffifee, um mich aufzumuntern. Wie Liebe geht vielleicht auch gute Laune durch den Magen.

			Ich streife auf der Suche nach Peanut M&M’s durch den kleinen Shop an Bord. Er befindet sich vor dem Gemeinschaftsraum auf dem Nautikdeck. Hier gibt es alle Produkte für den alltäglichen Bedarf wie Hygieneartikel, Kleidung, Getränke und Snacks. Nur keine Peanut M&M’s.

			Mist. Ich betrachte die Regale, um eine Alternative zu finden.

			Bis mir plötzlich etwas einfällt. Grinsend verlasse ich den Shop und mache mich auf den Weg zur Kombüse. Es ist wohl Zeit, den stets finster dreinblickenden Koch zu bestechen.

			***

			Jules

			Nachdem ich aufgeräumt habe, liege ich auf dem Bett und scrolle durch mein Handy, die TikTok-Videos flimmern vorüber, ohne dass ich sie wirklich wahrnehme. Vielleicht sollte ich eine Runde schwimmen gehen, um nach der Woche, die ich hauptsächlich am Laptop und in der Bibliothek verbracht habe, ein bisschen Bewegung zu bekommen. Aber ich kann mich nicht dazu aufraffen.

			Das Türschloss klickt und kündigt Elisas Ankunft an. Ich schaue nicht einmal auf, sondern scrolle am Video eines Foodbloggers vorbei. Sonst sehe ich mir gerne Rezepte an, weil ich nie Ideen habe, was ich kochen soll, aber hier auf dem Schiff wird mir die Entscheidung zum Glück von Chefkoch Armin abgenommen. Es ist schön, sich eine Weile lang nicht um alltägliche Dinge wie Einkaufen oder Mealprep Gedanken machen zu müssen.

			Ich höre, wie Elisa ihre Tasche auf einen der beiden Stühle wirft und anschließend in meine Richtung kommt. Neben dem Bett bleibt sie stehen. »Jules.«

			Der aufgeregte Unterton in ihrer Stimme lässt mich aufsehen. Ihr Pony hängt ihr nach dem langen Tag wild in der Stirn, aus ihrem Pferdeschwanz haben sich mehrere Strähnen gelöst. In den Händen hält sie zwei Schüsseln, aber so hoch, dass ich den Inhalt nicht sehen kann.

			»Ich habe hier was für dich, kommst du mit aufs Horizontdeck?«

			»Mir ist nicht danach, heute noch irgendwo hinzugehen.«

			Sie wackelt mit den Schüsseln, und ich höre, wie Löffel gegen die Keramikränder klappern. »Das hier willst du dir sicher nicht entgehen lassen. Aber du solltest dich beeilen, bevor nur Matsch übrig bleibt.«

			Jetzt hat sie meine Neugier geweckt. »Matsch?«

			Ihre Augen funkeln. »Eismatsch.«

			Ich lege das Handy beiseite und setze mich im Bett auf. »Wo hast du Eis her? Im Shop gibt’s keins.«

			»Es ist sogar deine Lieblingssorte.« Sie grinst breit. »Um dich aufzumuntern, habe ich keine Mühen gescheut. Na los, lass uns gehen, bevor es komplett geschmolzen ist.«

			Für einige Sekunden kann ich sie nur anstarren. Ihre Begeisterung glüht förmlich in den rosigen Wangen, dem Schwung ihrer Lippen und den lebhaften Augen, während sie mir weiter das Eis entgegenhält. Ich weiß nicht einmal mehr, wann ich ihr meine Lieblingssorte verraten habe. Geschweige denn hätte ich gedacht, dass Elisa sie sich merken würde. In meiner Brust glimmt ein warmer Funken auf. Ich schwinge mich über den Bettrand und schnappe mir die Sonnenbrille vom Nachtschrank.

			»Auf keinen Fall können wir es schmelzen lassen«, verkünde ich, und Elisa überreicht mir feierlich eine der beiden Schüsseln.

			Darin befinden sich drei Eiskugeln, die an den Rändern langsam flüssig werden. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, und wir beeilen uns, auf das Horizontdeck zu kommen. Eis im klimatisierten Innenraum zu essen, macht nur halb so viel Spaß wie an der warmen, frischen Luft.

			Auf dem Oberdeck ist einiges los. Studierende liegen in der Sonne, holen sich an der Bar kühle Getränke, und eine Gruppe macht sogar zusammen Sport. Ein Gewirr von Stimmen und Gelächter begleitet uns, während wir an der Reling entlanggehen, bis wir fast am Bug stehen. Hier ist es ruhiger, und endlich nehme ich den ersten Löffel vom Eis. Der süße Erdbeergeschmack schmilzt auf meiner Zunge.

			Vor uns breitet sich das Meer wie ein endloser Teppich aus. Je näher wir dem Land kommen, desto türkiser wird es. Die Luft trägt nicht nur Salz in sich, sondern auch einen leichten Duft von Vegetation. Außerdem fällt mir auf, dass Vögel über das Schiff hinwegziehen, wohingegen wir während der letzten Wochen tief draußen auf dem Meer keine gesehen haben.

			»Verrätst du mir, wo du das Eis herhast?«, frage ich Elisa.

			Sie schiebt sich einen Löffel davon zwischen die Lippen. »Nachdem ich im Shop keine Peanut M&M’s gefunden habe, war ich in der Kombüse bei Chefkoch Armin. Er war etwas gestresst und wollte mich abwimmeln, aber Selma hat eine letzte Packung in der Tiefkühltruhe gefunden.«

			Mir wird klar, dass Jana sich nie so viel Mühe gegeben hat, um meine Stimmung zu heben. Sie hat es meistens nicht einmal bemerkt, wenn ich einen schlechten Tag hatte.

			»Verrätst du mir im Gegenzug, was los ist?«, fragt Elisa.

			Der Themawechsel kommt schnell und plötzlich. Mein erster Impuls ist es, sie abzuwimmeln, aber das fühlt sich nicht fair an. Stattdessen habe ich das Bedürfnis, ihr etwas zurückzugeben. Und wenn es nur die Wahrheit ist.

			»Ich bin mit dem Ziel hergekommen, mit der Trennung abzuschließen. Doch ständig muss ich über die letzten Jahre nachdenken, bei jeder Kleinigkeit kommen mir Erinnerungen an Jana in den Sinn. Es sind jetzt vier Monate vergangen, ich hatte einen Tapetenwechsel, und trotzdem habe ich keine Ahnung, wie abschließen überhaupt funktionieren soll. Es zieht mich runter, dass ich mir das Ganze leichter vorgestellt habe.«

			Elisa schweigt eine Weile, und nur das gelegentliche Klappern ihres Löffels in der Schale und das Rauschen der Wellen sind zu hören. »Sei nicht so hart zu dir selbst. Du bist gerade mal seit vier Wochen hier. Vielleicht solltest du versuchen, es nicht zu erzwingen? Sondern einfach die Zeit an Bord genießen?«

			»Ich versuche es, aber …« Ich breche ab, weil ich unweit vom Schiff eine Bewegung im Wasser wahrgenommen habe. Ich fixiere die Stelle mit den Augen, bis erneut ein schlanker, dunkler Körper aus den Wellen springt. »Schau mal!« Ich deute in die Richtung.

			»Ein Delfin!«, ruft Elisa begeistert und lehnt sich vorsichtig über die Reling, um besser sehen zu können.

			Zwei weitere Tiere tauchen neben dem ersten auf. Fast synchron springen sie aus dem Wasser und drehen sich in der Luft, bevor sie wieder eintauchen. Gischt spritzt, wenn sie zwischen den Wellen verschwinden. Ein Schauer überläuft mich. Wann immer ich in meiner Kindheit im Zoo war, habe ich mir gewünscht, die Tiere in freier Natur sehen zu können. Sie wirken frei und unbeschwert.

			Schweigend beobachten wir die kleine Delfin-Schule, bis sie hinter dem Schiff verschwunden ist. Unsere Eisschüsseln sind mittlerweile leer.

			»Ich habe eine Idee.« Elisas Worte werden vom Schrei eines Seevogels begleitet. Sein Gefieder ist schneeweiß, und er hat eine lange, pfeilartige Schwanzfeder. Waghalsig stürzt er sich hinab in die Wellen. Die Sonne glitzert darauf wie eine Einladung. Der Pool an Deck reicht gerade so, um ein paar Bahnen zu ziehen, doch ich kann es kaum erwarten, ab morgen im Ozean schwimmen zu können.

			»Muss ich Angst haben, Sunshine?«, frage ich trocken und bringe sie damit zum Lächeln. Ich glaube, es liegt am Spitznamen. Sie scheint ihn zu mögen, was mich dazu verleitet, ihn häufiger zu benutzen. Ich sehe sie gerne lächeln, habe dann immer dieses kleine Hüpfen in meiner Brust, das ich mir nicht erklären kann.

			»Was hältst du davon, eine Veränderung an dir vorzunehmen? Ich habe mal gelesen, dass Haare Erinnerungen festhalten. Als ich in der Vergangenheit Liebeskummer hatte, hat es mir geholfen, mir die Haare abzuschneiden. Mit der neuen Frisur habe ich mich verändert gefühlt, wie eine bessere Version von mir. Eine toughe Frau, die nicht länger an der Vergangenheit festhält.«

			Kurz glaube ich, einen Schatten über ihr Gesicht huschen zu sehen, doch er ist so schnell fort, dass ich ihn mir vermutlich eingebildet habe. Ich streiche mir durch die schulterlangen blonden Haarsträhnen. Hauptsächlich habe ich sie wachsen lassen, weil Jana es sich gewünscht hat. Beim Schwimmen haben mich die langen Haare schon immer gestört und dass sie nach dem Waschen Ewigkeiten zum Trocknen brauchen, ebenfalls.

			»Okay«, entscheide ich aus dem Bauch heraus. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich es allein hinkriege, mir eine ansehnliche Frisur zu zaubern. Gerade am Hinterkopf könnte das schwer werden, und einen Friseur gibt es auf dem Schiff nicht. »Hilfst du mir dabei?«

			Elisa lächelt wieder. »Natürlich.«

		

	
		
			Kapitel 14
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			Elisa

			Über die Linguistikgruppe in SailUp habe ich einen Studenten gefunden, der einen Haarschneideapparat dabeihat und ihn uns ausleiht. Jetzt sitzt Jules in unserer Kabine verkehrt herum auf dem Stuhl, damit mich die Lehne nicht stört.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass du meinem Vorschlag so schnell zustimmen würdest«, sage ich. Sein Haar ist voll und weich, aber offenbar hängt er nicht daran.

			»Eine Veränderung wird mir sicher guttun. Außerdem wächst es doch sowieso wieder nach.« Jules zuckt mit den Achseln.

			Ich muss schmunzeln. »Genau das habe ich damals auch zu Diana gesagt, als sie entsetzt über meine abgeschnittenen Haare war.«

			»Der Liebeskummer, von dem du vorhin erzählt hast?«, fragt Jules vorsichtig.

			Ich nicke. Obwohl es jetzt schon ein paar Jahre her ist und ich darüber hinweg bin, spüre ich einen kleinen Stich in meiner Brust. Ich glaube, manche Menschen hinterlassen für immer Spuren in uns. Und das Ende der ersten großen Liebe tut besonders weh. »Im ersten Semester datete ich für mehrere Wochen Christian, einen Kommilitonen. Es war nicht nur eine Schwärmerei, ich war zum ersten Mal so richtig verliebt. Bis ich erfuhr, dass er neben mir zwei weitere Frauen am Start hatte.«

			Jules’ Augen weiten sich. »Im Ernst? Das tut mir so leid.«

			»Mir ging es hundeelend, und Diana war kurz davor, sich ins Auto zu setzen, nach Corvina Castle zu fahren und Christian einen unwillkommenen Besuch abzustatten.« Ihr ausgeprägter Beschützerinstinkt mir gegenüber rührte mich zu Tränen, doch ich konnte ihr die Aktion zum Glück ausreden.

			»Merke, mit Diana niemals anlegen«, sagt er so trocken und ernst, dass ich unwillkürlich schmunzeln muss. Der Stich in meiner Brust wird etwas schwächer.

			»Jedenfalls brauchte ich eine Veränderung und schnitt mir die Haare zu einem kurzen Bob und Pony.«

			»Der Pony ist sogar bis heute geblieben«, stellt Jules fest, bevor er die Unterarme auf der Stuhllehne ablegt. »Legen wir los?«

			Ich nicke und greife nach dem Haarschneider. Er liegt schwer in meiner Hand, weckt plötzlich Erinnerungen, denen ich vor sieben Jahren entkommen wollte. Nervös mache ich mich mit den Funktionen und verschiedenen Aufsätzen vertraut, versuche, die Bilder zu vertreiben. Doch obwohl ich fliehen konnte, haben sie sich hartnäckig in mir festgesetzt.

			Ich weiß genau, wie man einem Mann die Haare schneidet. Wie man sich unterwirft und gehorsam ist.

			»Was ist los, Sunshine?«

			Erst da bemerke ich, dass meine Hände zittern. Sunshine. Das ist es, was ich jetzt bin. Nicht länger ein kleines kontrollierbares Mädchen.

			Ich straffe die Schultern, reiße mich zusammen. Das hier ist eine ganz andere Situation als damals mit meinen Brüdern. Es ist kein Akt, um Loyalität zu demonstrieren und mir meinen niederen Stellenwert klarzumachen. Jules hat mich um Hilfe gebeten, ich gewähre sie ihm freiwillig.

			»Irgendwelche Wünsche?«, frage ich ihn.

			»Rasier sie am besten einfach alle auf eine Länge ab. Kann ruhig kurz sein, es ist ohnehin warm draußen. Außerdem ist ein Buzzcut doch jetzt in, oder nicht?«

			»Stimmt, schau dir nur den jungen Präsidenten Snow aus Panem X an. Er hat sogar fast dieselbe Haarfarbe wie du.« Ich gleite mit den Händen in die blonden Strähnen und streiche hindurch. Sie sind wirklich unglaublich weich, es ist fast ein bisschen schade, sie abzurasieren. Meine Fingerkuppen streifen Jules’ Kopfhaut, und er erschauert. Ich wiederhole die Bewegung, fester diesmal und langsamer. Wärme flutet meinen Körper, als er die Augen schließt und die Berührung genießt. Ich stehe über ihm, habe die Kontrolle über die Situation und kraule seine Kopfhaut, bis Jules seufzend das Kinn auf die Stuhllehne sinken lässt. Erst da werde ich mir meiner Handlung bewusst und ziehe erschrocken die Finger zurück.

			»Entschuldige bitte, das war unangebracht.«

			»Ich fand es schön, aber ja, du hast recht, Mitbewohner machen so was eigentlich nicht.«

			Wir sind Mitbewohner, mehr nicht. Entschlossen greife ich nach dem Fünfzehn-Millimeter-Rasieraufsatz. »Fangen wir an.«

			Vorher schalte ich Musik auf meinem Handy ein und lege es auf den Tisch. Den Song habe ich unbewusst ausgewählt, aber jetzt, da die sanfte Stimme des Sängers leise aus dem Lautsprecher dringt, erinnert er mich ein bisschen an Jules.

			»Welche Sprache ist das?«

			»Norwegisch«, antworte ich und setze den Rasierapparat hinter seinem rechten Ohr an.

			»Du kannst Norwegisch?«

			»Nein, dafür Englisch, Deutsch, Französisch und ein bisschen Spanisch. Aber ich höre mir gerne Musik an, deren Texte ich nicht verstehe. Die fremden Worte beruhigen mich.«

			Seine Schultern beben, als er leise lacht. »Das passt zu dir.«

			»Halt still«, ermahne ich ihn. »Sonst versaue ich deine Frisur.«

			Ich ziehe den Apparat vom Ohr hinauf über den Schädel. Ein Schwall blonder Strähnen fällt zu Boden. So gehe ich zunächst grob am gesamten Kopf vor, bis die längsten Haarsträhnen um unsere Füße herum ausgebreitet liegen. Jetzt stehen noch kleinere Partien ab, die alle auf eine Länge müssen. Dafür wechsele ich den Aufsatz auf fünf Millimeter.

			»Erzähl mir von deiner Trennung«, bitte ich Jules. »Und dann kehren wir all das zusammen mit deinen Haaren vom Boden auf und werfen es weg.«

			Kurz fürchte ich, zu weit gegangen zu sein und eine harsche Antwort zu erhalten. Stattdessen seufzt Jules.

			»Wir haben uns kennengelernt, als wir fünfzehn Jahre alt waren. Unser erster Kuss war an Silvester, und danach waren wir zusammen. Die klassische Schulromanze, von der erst alle dachten, sie hält nicht lange, und dann nach dem Abi, dass wir für immer zusammenbleiben würden. Ich dachte das auch, ehrlich gesagt. Ich bin mit ihr erwachsen geworden, habe die meisten erste Male mit ihr zusammen geteilt. Der erste Kuss, der erste unbeholfene Sex, das erste Mal betrunken sein, später die erste eigene Wohnung.«

			Seine Worte werden vom leisen Surren des Apparats und der norwegischen Musik im Hintergrund begleitet.

			»Im Laufe der letzten Jahre hat sich etwas verändert. Erst ist es mir nicht aufgefallen, irgendwann dachte ich, es gehört einfach dazu. Ich hätte alles für sie getan, aber sie entfernte sich zunehmend von mir, brauchte Abstand und war oft wütend auf mich. Das hat mich zur Verzweiflung gebracht, weil ich nicht verstanden habe, was ich falsch gemacht habe. Sie hat nicht mit mir darüber geredet, mir lediglich Vorwürfe gemacht. Ich habe versucht, mich zu bessern, wollte sie wieder so glücklich sehen wie früher. Aber dann gab es einen heftigen Streit. Sie warf mir einige gemeine Aussagen an den Kopf und setzte mich mitten in der Nacht vor die Tür.«

			»Wo hast du geschlafen? Bei deinen Eltern?« Ich klopfe ein paar Härchen aus dem Aufsatz, die zu Boden rieseln.

			»Meine Eltern wohnen bei St. Gallen, das ist fast zwei Stunden von Zürich entfernt, wo ich durch mein Studium nicht einfach wegkonnte. Nein, ich war bei einem Kommilitonen. Zum Glück hatte er Mitleid mit mir und hat mich für einen Obolus ein paar Wochen auf seinem Sofa pennen lassen. Unsere Freunde haben sich auf Janas Seite gestellt und wollten nichts mit mir zu tun haben. Am Anfang dachte ich, es würde alles wieder werden. Ich wusste, dass sie manchmal impulsiv handeln kann. Aber für sie war es nach diesem Streit endgültig vorbei.«

			»Das klingt nach einer hässlichen Trennung.«

			»Ja, so war es. Ich habe mir Nächte mit Schuldgefühlen um die Ohren geschlagen und immer wieder darüber nachgedacht, was ich hätte besser machen können.«

			Ich halte im Rasieren inne. »Du gibst dir die alleinige Schuld?«

			»Es ist ja auch meine Schuld.«

			Reflexartig schüttele ich den Kopf. »Nein, das stimmt nicht. So wie du es erzählst, hat sie genauso Fehler gemacht wie du. Sie hätte eher mit dir reden können oder …«

			»Lass das, Elisa. Du brauchst mich nicht aufzumuntern, nur weil du immer so nett zu jedem bist.«

			Seine Worte sind harsch und kommen mir wie ein Vorwurf vor. Ich schweige, weil ich nicht weiß, was ich erwidern soll und ein kleines bisschen verletzt bin. Schließlich habe ich nur versucht, ihm Trost zu spenden.

			Sorgfältig rasiere ich weiter, bis Jules’ Haare alle eine Länge haben. Ich stelle den Rasierapparat aus und klopfe ihn über dem Boden aus. Er ist übersät von blonden Strähnen; alles zu putzen, wird gleich eine Heidenarbeit werden.

			Jules erhebt sich vom Stuhl und streicht sich Haare von der Kleidung. Dann dreht er sich zu mir um, und ich halte inne. Die neue Frisur hat ihn verändert. Vorher schien er jünger, jetzt sieht er wie ein Mann aus. Sein kantiges Kinn und die Sehnen an seinem Hals sind nicht länger versteckt, er wirkt schneidig und sexy. Himmel, vielleicht war es ein Fehler, ihm die Haare zu schneiden, ich sehe die Studentinnen vor unserer Kabinentür schon Schlange stehen.

			Schnell weiche ich seinem Blick aus. Was denke ich da? Falls seine auf den ersten Eindruck grimmige Art sie nicht verschreckt – denn ich weiß, dass auch eine sanfte Seite in ihm steckt, die ich an ihm schätze –, wird seine kürzliche Trennung dafür sorgen, dass hier sicher niemand Schlange stehen wird.

			»Tut mir leid«, sagt Jules. »Das Thema ist noch immer ein wunder Punkt für mich, aber ich hätte es nicht so gemein formulieren sollen.«

			»Entschuldigung angenommen.« Ich riskiere einen kurzen Blick. Alles in seinem Gesicht wirkt nun intensiver und sticht mehr heraus, auch seine Augen.

			»Okay, aber du bist trotzdem sauer auf mich?«

			»Nein.«

			Ich räume die Aufsätze zusammen und versuche dabei, mit meinen nackten Füßen so wenig Haare wie möglich in der ganzen Kabine zu verteilen.

			»Warum weichst du mir dann aus?«

			»Ähm …« Es passiert mir nicht oft, aber ich habe tatsächlich keine Ahnung, was ich sagen soll. Alles, was mir auf der Zunge liegt, ist als Mitbewohnerin unangebracht.

			»Spuck es einfach aus, sonst fehlen dir doch auch nicht die Worte, Sunshine.«

			Ich seufze und hebe kapitulierend die Hände. »Ich kann damit nicht umgehen. Du siehst jetzt …« Ich breche ab, ringe nach Worten, bevor ich in Richtung Badezimmer wedele. »Schau einfach selbst in den Spiegel.«

			Er runzelt die Stirn, läuft aber ins Bad und lässt die Tür offen stehen. »Wow, ich sehe verändert aus.«

			Ich folge ihm und halte im Türrahmen inne. Jules betrachtet sich im Spiegel, dreht den Kopf nach rechts und links, um die Seiten erkennen zu können. »Jetzt weiß ich, was du meinst«, sagt er grinsend. »Ich sehe nicht schlecht aus.«

			Unsere Blicke treffen sich im Spiegel, und ich spüre, wie ich ein kleines bisschen rot werde.

			»Danke«, sagt Jules, jetzt wieder ernst. »Man könnte meinen, du hast eine Friseurausbildung absolviert.«

			Ich spüre, wie mir die Miene entgleist, und wende mich hastig ab, damit Jules es nicht sieht. Meine Mutter hat mir und meinen Schwestern diese Ausbildung verpasst. Weil jede gehorsame Ehefrau sie irgendwann benötigt.

			Mit gerunzelter Stirn tritt Jules aus dem Badezimmer, und ich erkenne an seinem durchdringenden Blick, dass ich mich nicht schnell genug abgewendet habe. Bevor er mich fragen kann, ob alles in Ordnung ist, schiebe ich die Vergangenheit von mir und deute auf das Haarchaos auf dem Fußboden.

			»Lass uns aufräumen, bevor wir die Haare noch Wochen später in jeder Ritze finden.«

			Jules zögert, als wollte er nachhaken, nickt dann jedoch nur. »Okay, aber ich mache das. Du hast schon genug getan. Du musst mir nicht auch noch beim Aufräumen helfen.«

			»Sicher?«

			»Ja, das ist meine Vergangenheit auf dem Fußboden. Zeit, einen Teil der Erinnerungen loszuwerden.«

			Mir kribbelt es auf der Zunge, ihn wissen zu lassen, dass manche Erinnerungen niemals verschwinden werden. Aber ich habe während des Abiturs in Zürich gelernt, dass es leichter ist, ein Sonnenschein zu sein, als das kürzlich aus den USA hergezogene Mädchen mit der Pflegemutter. Wenn ich positiv denke und lächele, begegnen mir die meisten Mitmenschen ebenfalls freundlich, und ich kann die Erinnerungen zumindest zeitweise vertreiben.

		

	
		
			Kapitel 15
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			Jules

			Ich stehe an der Reling, und zum ersten Mal, seit ich das Schiff betreten habe, werden mir nicht meine Haarsträhnen ins Gesicht geweht. Ich schwitze auch nicht, sobald ich den Knoten an meinem Hinterkopf löse. Nein, der leichte Windzug kühlt meine Kopfhaut, die nur noch von Stoppeln bedeckt ist. Es war die richtige Entscheidung, sie abzuschneiden. Ich hätte es schon viel eher machen sollen und fühle mich seit dem Zusammenkehren der Haarsträhnen und anschließendem Verfrachten im Mülleimer leichter. Als wäre tatsächlich eine Last von mir abgefallen, während die Strähnen auf dem Boden landeten.

			Und das ist Elisas Verdienst. Ohne sie wäre ich wahrscheinlich nicht auf die Idee gekommen. Ein einfaches Danke reicht nicht aus, und ich nehme mir vor, mir etwas für sie einfallen zu lassen.

			Gestern Abend habe ich lange über sie nachgedacht. Sie wirkt stets positiv, ist freundlich und hilfsbereit. Beinahe aufopferungsvoll, sodass ich beim Putzen eingelenkt habe. Doch in den letzten Wochen kam es immer wieder zu Situationen, in denen ich Schatten in ihren Augen gesehen habe. An den meisten Tagen mag vielleicht die Sonne scheinen, aber es gibt dazwischen immer welche, an denen der Himmel durchgängig grau und wolkenverhangen ist. Doch eins ist klar, Elisa will darüber nicht reden, nein, sie wollte nicht einmal, dass ich es bemerke. Das kann ich akzeptieren, wir sind Mitbewohner, vielleicht sogar so etwas wie Freunde, aber es gibt Dinge, die den jeweils anderen nichts angehen.

			Über Nacht sind wir im Hafen von Nuku Hiva eingelaufen. Nach dem Aufstehen schaue ich sofort aus dem Fenster. Üppig grüne Hügel schmiegen sich an dunkle Felsen und einen schmalen Streifen Sand. Die dichten Palmen und tropischen Pflanzen recken sich in den Himmel, als wollten sie das erste Sonnenlicht des Tages einfangen.

			Ich spüre ein aufgeregtes Kribbeln in mir. So euphorisch habe ich mich schon lange nicht mehr gefühlt. Im Nachhinein betrachtet, hatte ich letzte Woche vielleicht auch deshalb so miese Laune, weil ich einen kleinen Lagerkoller hatte. Erst jetzt, da sich das Land vor mir ausbreitet, wird mir bewusst, wie sehr mich der Gedanke erleichtert, die nächsten zwei Wochen hier zu verbringen. Am liebsten würde ich sofort von Bord gehen, aber es liegt eine Menge Arbeit vor mir. Morgen startet der erste Forschungsausflug – ein Tauchgang der Meeresbiologiestudierenden –, und dafür muss ich noch letzte Bestätigungen einholen und Details abklären. Aber anschließend kann mich nichts mehr daran hindern, meine Füße im warmen Sand zu vergraben und so lange zu laufen, wie ich will, ohne nach 162 Metern am Ende anzukommen.

			***

			Ich erledige meine Arbeit in Rekordzeit, und Professor Waldmann entlässt mich bereits nach dem Mittagessen, während die Studierenden und damit auch Elisa am Nachmittag noch Unterricht haben. Deshalb gehe ich allein von Bord, um ein bisschen die Insel zu erkunden. Als ich ein Geschäft entdecke, das Mopeds verleiht, zögere ich nicht lange und entscheide mich für eine Spritztour.

			Ich ziehe mir den Helm über den Kopf, und endlich bleiben keine Haarsträhnen mehr ziepend im Verschluss hängen, so wie sonst, wenn Jana und ich mit ihrem Motorrad unterwegs waren.

			Auf meinem Handy rufe ich die Karten-App auf, um nicht die Orientierung zu verlieren, bevor ich mich auf das Fahrzeug schwinge und den Motor starte. Sofort umhüllen mich ein tiefes Grollen und der stechende Geruch nach Benzin wie ein Versprechen auf Abenteuer.

			Ich lenke das Moped auf die Straße. Am Anfang fahre ich vorsichtig und langsam, womit ich einige Einheimische gegen mich aufbringe, die deutlich schneller unterwegs sind. Aber sobald ich mich an das Fahrzeug und die Straßenführung gewöhnt habe, gebe ich mehr Gas.

			Rechts von mir ziehen Palmen und ausladende Büsche an mir vorbei, links die Küstenlinie. Ich genieße den kühlen Fahrtwind und das Gefühl, mich frei bewegen zu können. Als ich die Insel zur Hälfte umrundet habe, entdecke ich eine Bucht mit kristallklarem Wasser und halte an. Ich befinde mich auf der gegenüberliegenden Seite der Hauptstadt Taiohae, in deren Hafen die Sapient Sailor liegt.

			Ein euphorisches Prickeln breitet sich in meinem Innern aus. Ich ziehe die Schuhe aus und laufe durch den Sand zum Wasser. Er brennt an den Fußsohlen, aber nach einigen Metern habe ich mich daran gewöhnt, und sobald ich auf dem Wassersaum bin, umspülen die kühlen Wellen meine Knöchel. Das Meer hat einen intensiven türkisblauen Farbton, der beinahe unnatürlich wirkt. Ich entdecke ein paar kleine Fische, die in Schwärmen umherschwimmen, und mache ein Video, das ich meinen Eltern schicke. Mein Lebensmittelpunkt hat sich vollends nach Zürich verlagert, aber wir schreiben uns ab und an, um uns auf dem Laufenden zu halten, und zu Feierlichkeiten besuche ich sie. Geschwister habe ich keine. Ich war ebenfalls nicht geplant, meine Eltern haben schon immer mehr gearbeitet, als Zeit in die Familie gesteckt. Vielleicht bin ich deshalb eher der Einzelgänger.

			Am liebsten würde ich mir sofort das T-Shirt über den Kopf ziehen und eine Runde schwimmen gehen, aber ich begnüge mich damit, eine Weile im flachen Wasser zu spazieren. Ich kenne das Gewässer nicht und sollte nicht allein schwimmen gehen. Zudem ist keiner der Einheimischen am Strand im Wasser, es könnte gefährliche Strömungen geben oder scharfkantige Korallenriffe. Besser, ich mache mich heute Abend schlau, wo man auf der Insel gut schwimmen kann, und frage Elisa, ob sie Lust hat, mich morgen zu begleiten.

			Ich genieße noch eine Weile die warmen Sonnenstrahlen auf der Haut und das kühle Wasser an den Knöcheln, bevor ich mich wieder auf das Moped schwinge und weiterfahre. Doch ich komme nicht weit, als ich einen Straßenstand entdecke und erneut anhalte.

			Er steht unter einem schattigen Vordach aus Palmblättern, die leicht im Wind rascheln. Im Hintergrund höre ich das stete Rauschen des Meeres und das helle Zwitschern eines tropischen Vogels. Die Straße ist staubig, flimmert in der Hitze, aber vom Stand steigt ein frischer, zitrusartiger Duft auf. Ich bestelle mir Poisson Cru, ein traditionelles Gericht aus rohem Thunfisch, der in Limettensaft mariniert und mit Kokosmilch, verschiedenen Arten von Gemüse und Kräutern zubereitet wird.

			Schon nach dem ersten Bissen weiß ich, dass sich der Stopp gelohnt hat. Der Thunfisch zergeht auf meiner Zunge, das Gericht schmeckt frisch und leicht. Während ich esse, betrachte ich die bunten Obstkörbe neben dem Stand. Die Mangos, Ananas und Papayas glänzen in der Sonne und sind viel größer als zu Hause. Als würden sie durch den Import schrumpfen.

			Anschließend mache ich mich auf den Rückweg zum Schiff. Mit dem Fahrtwind auf der Haut ist es ein bisschen wie früher mit Jana, und gleichzeitig fühlt es sich so an, als würde ich die alten Erinnerungen mit dem neuen Erlebnis überschreiben. Vielleicht hatte Elisa gestern recht, ich sollte nicht so hart mit mir selbst sein und Geduld haben.

			Je öfter sie mir im Kopf herumspukt und je mehr Zeit ich mit ihr verbringe, desto stärker kommt sie mir wie ein Sonnenschein vor. Weil ihre Gegenwart sich genauso anfühlt wie die warmen Sonnenstrahlen auf meiner Haut.

		

	
		
			Kapitel 16
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			Jules

			Heute Morgen sind Elisa und ich von unseren ursprünglichen Aufgaben abgezogen worden, um beim Meeresbiologie-Studiengang auszuhelfen, der zu einem Tauchgang an ein Korallenriff fährt. Deren Dekanin, Professorin Weber, ist eine streng wirkende Frau, die uns leicht gestresst in der Marina empfängt und bittet, die Ausgabe der Neoprenanzüge zu übernehmen. Einige Studierende besitzen eigene, die sie mit an Bord gebracht haben, doch die meisten brauchen einen vom Schiff.

			In der Marina, in der Glaskajaks und Surfboards an den Wänden hängen, herrscht ein Gewusel aus Studierenden, die sich in den beiden Umkleidekabinen umziehen oder Tauchausrüstung wie Schwimmflossen, Tauchflaschen und Masken empfangen. Ich war noch nie tauchen, nur schnorcheln, aber wenn ich sie so sehe, bekomme ich Lust darauf. Die Unterwasserwelt des Pazifiks ist bestimmt nicht zu vergleichen mit der Ostsee, wo ich ein paarmal mit Jana im Urlaub war. Ich stelle sie mir bunt und üppig vor, mit Schildkröten, Katzenhaien und Rochen in den flachen, warmen Uferbereichen. Hoffentlich kann ich mir irgendwo eine Schnorchelmaske besorgen und sie mit zum Schwimmen nehmen.

			Ich will mich gerade zu Elisa lehnen, um sie endlich zu fragen, ob sie mitkommen möchte, als Professorin Webers scharfe Stimme neben uns erklingt. »Uns rennt die Zeit davon, legen Sie bitte los. Dokumentieren Sie in der Tabelle auf dem Tablet die Nummer des ausgegebenen Anzugs neben dem Namen des Studierenden, damit es am Nachmittag bei der Rückgabe nicht zu Chaos kommt.«

			»Natürlich«, sagt Elisa und nimmt ihr das Tablet ab.

			»Ich gebe aus, du notierst?«, frage ich sie, und sie nickt. Wir laufen zu der Wand neben den Kajaks, an der die Anzüge sorgfältig aufgereiht hängen.

			»Oh, hi, Henriette. Wie ist denn dein Nachname?«, fragt Elisa eine Studentin mit kinnlangen roten Haaren und einer Menge Sommersprossen im Gesicht.

			»Sommerfeldt«, antwortet sie und nennt mir schüchtern ihre Größe.

			Ich hebe einen gummiartigen Anzug vom Haken und stelle überrascht fest, wie schwer er ist. Dann diktiere ich Elisa die Nummer, die im Kragen steht, und überreiche Henriette den Anzug.

			»Danke«, sagt sie und geht in Richtung Umkleidekabinen davon.

			So geht es weiter, bis ich die Gesichter irgendwann nicht mehr wahrnehme. Zumindest so lange, bis jemand von dem klassischen Namen-und-Größe-nennen-Schema abweicht und ich stutzig werde.

			»Hey, Elisa«, sagt ein Kerl mit dunklen Haaren. »Wenn ich dir so früh am Morgen schon begegne, kann der Tag ja nur ein guter werden.« Er zwinkert ihr zu, und ich spüre, wie ein Brennen in mir aufwallt, als hätte eine Salzwelle mein Inneres gespült. Was bildet er sich ein?

			»Ach, Kai, gibst du es denn nie auf?«

			»Bei einer so schönen Frau wie dir muss man dranbleiben.«

			Ich knirsche mit den Zähnen. Was für ein Pfosten. Hat dieser Spruch jemals funktioniert?

			Elisa lacht auf. »Wenn du noch ein bisschen subtiler wirst, hast du vielleicht irgendwann mal bei jemandem Erfolg.«

			»Wir werden sehen.« Er zuckt grinsend die Achseln und rückt zu mir auf. Erst da merke ich, dass meine Stirn gerunzelt ist und dass das Brennen, was ich empfunden habe, Eifersucht ist. Auf diesen Kerl, den ich nicht mal kenne. Weil er mit Elisa geflirtet hat. Nicht gut.

			Die Salzwelle rollt zurück, als mir bewusst wird, auf welch geschickte Weise Elisa sich nicht darauf eingelassen hat. Sie ist zu jedem nett, aber ohne sich dabei zu verlieren oder unhöflich zu werden. Eine Eigenschaft, die mich beeindruckt. Sie weiß, was sie will, und schafft es trotzdem, zuvorkommend zu sein. Sie hilft viel und jedem, aber achtet dabei auf sich und ihre eigenen Bedürfnisse.

			Schnell löse ich den Blick von Elisa, doch Kai steht noch vor mir, hat mich beim Starren erwischt und sieht jetzt kurz zwischen uns hin und her, bevor er mir seine Größe nennt. Ich bin erleichtert, dass er keinen Spruch bringt, sondern mit seinem Neoprenanzug abzieht.

			Nachdem alle ihre Kleidung gegen einen eng anliegenden dunkelblauen Anzug getauscht haben und jeder die richtige Größe gefunden hat, helfen Elisa und ich dabei, Tauchausrüstung auf das Schnellboot zu laden. Es ist an der herunterklappbaren Anlegestelle der Marina festgemacht, damit die Studierenden einsteigen können.

			Wenig später rauscht es mit brummendem Motor davon und hinterlässt eine schäumende Gischtspur, die sich langsam in den türkisfarbenen Wellen verliert. Es steuert auf das offene Meer zu, vorbei an zerklüfteten Klippen, die wie riesige Wächter am Rand der Bucht stehen. Auf der Marina kehrt wieder Ruhe ein.

			Elisa seufzt. »Das war anstrengend.«

			»Manche Studierende waren richtig dreist.« Sofort habe ich Kais Gesicht vor Augen. Der klassische Schönling. Er erinnert mich an Levi, einen Klassenkameraden, der sehr beliebt war und stets den großen Macker raushängen ließ. Im Grunde beachtete er mich nicht, bis zu diesem Neujahrskuss mit Jana. Offenbar hatte er ein Auge auf sie geworfen und versuchte, mich mit einem gut platzierten Kinnhaken einzuschüchtern. Nur war mein Tritt in seine Eier noch besser platziert. Es war das einzige Mal, dass ich in eine Prügelei verwickelt war. Irgendwann kamen Klassenkameraden angelaufen und haben uns auseinandergezerrt.

			»Der Student, der sich selbst einen Anzug vom Haken genommen hat, weil er keine Lust hatte, sich in die Schlange zu stellen.« Elisa lacht. »Es war fast wie auf Corvina Castle, da gibt es solche verwöhnten Studierenden an jeder Ecke.«

			»Bist du mit einem Stipendium dort?«

			»Ja, meine Pflegemutter könnte sich die Studiengebühren nicht leisten. Außerdem will ich das auch gar nicht, sie hat schon so viel für mich getan.«

			Warum Elisa wohl eine Pflegemutter hat? Ob das mit den Momenten zusammenhängt, in denen sie manchmal in sich gekehrt wirkt?

			Wir räumen herumliegende Ausrüstungsteile zurück und hängen die restlichen Neos ordentlich an die Haken an der Wand. Dann verlassen wir die Marina in Richtung Lehrbereich. Bevor wir uns dort trennen, damit Elisa in die Vorlesung und ich weiter zur Kabine gehen kann, frage ich: »Hast du nach der Arbeit Lust, mit zum Schwimmen an den Strand zu kommen?«

			Ich habe mit allen Reaktionen gerechnet, aber nicht damit, dass ihre Augen sich weiten würden.

			***

			Elisa

			»Ich …«, stammele ich und versuche, meinen rasenden Puls unter Kontrolle zu bringen. Es ist lediglich eine Frage, ich kann ablehnen. Aber ein einfaches Nein würde Jules nur dazu verleiten, mich beim nächsten Mal wieder zu fragen, ob ich mitkommen möchte.

			»Ich traue mich das ehrlich gesagt nicht. Ich kann nicht gut schwimmen, weil ich es erst mit achtzehn Jahren gelernt habe und nach dem Seepferdchen das Wasser stets gemieden habe, statt zu üben.«

			Er runzelt die Stirn. »So spät erst? Warum hast du es nicht in der Grundschule gelernt?«

			Ich schlucke gegen den Kloß an, der sich in meiner Kehle bildet. Er weiß nicht, dass ich in keiner Grundschule war, dass ich zu Hause unterrichtet wurde. Er weiß nicht einmal, dass ich bis zu meiner Volljährigkeit in den USA gelebt habe. Er weiß gar nichts über mich, weil meine Vergangenheit einer Version von mir angehört, die ich mit dem Umzug nach Zürich endgültig hinter mir lassen wollte. Das unsichere, traurige Mädchen ist fort. Zumindest die meiste Zeit lang. Manchmal, so wie jetzt, versucht es sich aus meinem Innern zu drängen und die Sonnenstrahlen zu durchschlagen, mit denen ich mich umhüllt habe.

			Jules wirkt, als wollte er mehr Fragen stellen, und ich kann es ihm nicht verübeln. Doch ich kann nicht darüber sprechen, kann die Vergangenheit nicht herauslassen. Sie würde ihn mich nicht nur mit anderen Augen sehen lassen, sie würde mich zerstören.

			Ich sollte mich zu einem Lächeln durchringen und das Thema wechseln wie sonst, doch auf einmal bin ich wie erstarrt.

			***

			Jules

			Warum hat sie so spät erst schwimmen gelernt? Das ist unüblich. War sie als Kind lange Zeit krank? Oder hat es etwas damit zu tun, dass sie bei einer Pflegemutter lebt?

			Irgendetwas scheint sie erlebt zu haben. Seit wir über das Schwimmen sprechen, wirkt sie nervös, fast schon ängstlich. Das Licht, das sie stets umgibt, ist schwächer geworden.

			In mir keimt wieder das Bedürfnis auf, ihr nach dem Haareschneiden etwas zurückzugeben. Das hier ist die Gelegenheit dafür. »Wie wäre es, wenn ich es dir beibringe? Oben auf dem Horizontdeck im Pool.«

			Sie zögert.

			»Da kann dir nichts passieren«, füge ich hinzu. »Außerdem kannst du ja grundlegend schwimmen. Wir üben ein bisschen, bis du Sicherheit gewinnst.«

			Elisa ringt die Hände. »Wäre das wirklich okay? Das ist doch bestimmt total langweilig für dich.«

			In meiner Brust sticht es, weil sie immer so viel gibt, aber Schwierigkeiten damit hat, Hilfe anzunehmen. Dabei hat sie sie verdient. »Natürlich! Sieh es meinetwegen als Gegenleistung für das Haareschneiden. Außerdem schwimme ich gerne und würde mich freuen, es dir ein bisschen besser beibringen zu können. Ganz eigennützig gesehen, möchte ich nämlich nicht alleine auf den fremden Inseln ins Meer. Zu zweit ist es sicherer.«

			Sie streift die Handflächen an den Hosenbeinen ihrer locker sitzenden Mom-Jeansshorts ab. »Okay, überredet.«

			»Perfekt, dann sehen wir uns heute Nachmittag zu deiner ersten Schwimmstunde im Pool.«
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			Jules

			Elisa kommt aus dem Bad, ihr sonnengelbes Handtuch um den Körper geschlungen. Ihre Flip-Flops sind schwarz, aber meine Mundwinkel zucken, sobald ich ihre in Neongelb lackierten Fußnägel entdecke.

			»Fertig?«, frage ich sie. Ich trage eine dunkle Badehose und dazu ein weißes T-Shirt, über meiner linken Schulter liegt ein Handtuch.

			»Fertig, aber nicht bereit.«

			»Das wird schon.«

			Sie wirkt nicht überzeugt, und ich beschließe, sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. »Zähle mir drei Aspekte auf, die positiv an den Schwimmstunden sind.«

			Während sie überlegt, verlassen wir die Kabine. Auf dem teppichbelegten Gang hinterlassen unsere Flip-Flops keinerlei Geräusche, wohingegen sie auf den Bohlen des Horizontdecks eine rhythmische Begleitung sind.

			»Du brauchst ganz schön lange«, kommentiere ich, als wir vor dem Pool zum Stehen kommen. »Bevor ich keine Antwort habe, lasse ich dich nicht ins Wasser.«

			»War ja klar, dass du ein strenger Lehrer bist«, murmelt sie.

			Das Wasser schimmert glasklar und einladend im hellen Sonnenlicht. Rund um den Pool sind Liegestühle mit bunten Handtüchern belegt, einige Studierende haben es sich mit einem Buch oder ihrem Handy bequem gemacht. Der Geruch nach Chlor und Sonnencreme dringt in meine Nase.

			»Also, was ist jetzt?«, hake ich nach.

			Elisa seufzt. »Ich werde sicherer im Schwimmen, es wird eventuell sogar Spaß machen, und falls ich aus Versehen über Bord gehe, habe ich eine Chance, zu überleben. Zufrieden?«

			Meine Mundwinkel zucken. »Du gehst nicht über Bord.« Ich lege das Handtuch auf einer freien Liege ab. »Aber ja, zufrieden, fangen wir an.« Ich greife an den Saum meines T-Shirts, ziehe es über den Kopf und werfe es ebenfalls auf die Liege.

			Elisa wendet sich ab und löst den Knoten am Dekolleté, mit dem sie ihr Handtuch festgebunden hat. Sie legt es neben meine Sachen auf die Liege und dreht sich zu mir um.

			Mir stockt der Atem. Sie sieht umwerfend aus in dem schwarzen Bikini, der zwischen den Brüsten eine goldene Schnalle hat. Schwer und voll zeichnen sie sich hinter den Körbchen ab. Ich versuche, nicht zu starren, aber es ist fast unmöglich bei diesen Kurven. Außerdem ist da ein goldenes Glitzern an ihrem Bauchnabel, das meine Aufmerksamkeit erregt.

			Verdammt. Für diese Art Piercing hatte ich schon immer eine Schwäche. Mir wird schlagartig heiß, und ich wende mich schnell ab, bevor die Hitze in meine Lenden schießt und es zu einer peinlichen Situation kommt. Die noch dazu absolut unangebracht wäre. Ich will Elisa nicht das Gefühl geben, sie auf ihren Körper zu reduzieren, oder Berührungsängste in ihr wecken, sodass sie mir im Wasser nicht vollkommen vertrauen könnte.

			Ich schlüpfe aus den Flip-Flops und schiebe sie mit den Zehenspitzen unter die Liege, damit sie nicht im Weg stehen. Dann tapse ich über die heißen Deckbohlen und steige die metallene Leiter hinab in den Pool. Das Wasser ist kalt, und ich beiße die Zähne zusammen, halte aber nicht inne. Es ist nur für den ersten Moment unangenehm.

			»Komm rein!«, rufe ich Elisa zu.

			Zögerlich tritt sie an den Rand des Pools und klammert sich an den silbernen Griffen der Leiter fest. Sie streckt einen Zeh ins Wasser und zieht ihn mit einem quiekenden Geräusch wieder zurück. »Das ist arschkalt!«

			»Du gewöhnst dich dran. Außerdem sind es dreißig Grad draußen, das Wasser tut gut.«

			Schritt für Schritt steigt sie die Stufen der Leiter herab, und ich muss grinsen, weil sie sich so ziert.

			»Stell dich nicht so an«, ziehe ich sie auf.

			Sie wirft mir nur einen bösen Blick über die Schulter zu, den ich nicht ernst nehmen kann, weil sie gleich darauf erneut quiekt, als sie den nächsten Schritt macht und feststellt, dass keine Sprosse mehr übrig ist. Sie sackt nach unten weg und taucht bis zum Kopf ins Wasser. Schnell überquere ich die Distanz zwischen uns und umfasse sie an den Schultern, damit sie nicht panisch wird. Der Pool ist zu tief, um stehen zu können.

			»Alles gut, ich hab dich.«

			»Wehe, du lässt mich ertrinken!«, ruft Elisa angsterfüllt und strampelt mit den Beinen, sodass Wasser aufspritzt. Sie klammert sich an meinen Schultern fest und drückt sich an meine Brust. Der Stoff ihres Bikinioberteils kommt mir auf einmal viel zu dünn vor. Ich spüre ihre durch das kalte Wasser aufgerichteten Nippel überdeutlich.

			Scheiße. Vielleicht war das hier eine dumme Idee.

			Sie beruhigt sich wieder, lässt die Arme aber um meinen Hals geschlungen. Unsere Gesichter sind sich dabei so nah, dass ich jedes Detail erkennen kann. Ihre dichten Wimpern, an denen Wassertropfen hängen, und das Muttermal auf ihrer Wange. Die vollen Lippen, die sie jetzt auf eine Weise aufeinanderpresst, die mir erneut einen heißen Schauder und noch dazu Kopfkino verpasst. Ich gebe ihr nie wieder eine Schwimmstunde, ohne mir vorher Befriedigung verschafft zu haben. Aber wie konnte ich ahnen, dass wir uns so nah sein würden?

			Ich konnte es nicht ahnen. Nichts von alldem. Eine überraschende Mitbewohnerin zu haben. Anzufangen, sie zu mögen. Wieder Licht zu fühlen. So oft zum Grinsen gebracht zu werden. Alles dank ihr.

			Deshalb reiße ich mich zusammen und winde mich sanft aus ihrem Griff. Wir sind Mitbewohner. Nicht nur, dass ich mich nicht bereit für etwas Neues fühle – selbst wenn es lediglich ein One-Night-Stand wäre, könnte es unser Zusammenleben verkomplizieren. Dazu nehmen wir diesen Job beide zu ernst. »Geht es wieder?«

			»Ja, du kannst mich loslassen.«

			Ich schiebe sie durch das Wasser bis an den Beckenrand, damit sie sich festhalten kann. Erst dann löse ich meinen Griff. Wie erwartet klammert sie sich jetzt daran fest statt an mir, und mich durchzuckt ein kurzer Stich Enttäuschung, den ich hastig von mir schiebe.

			»Traust du dir zu, ein paar Bahnen zu schwimmen, wenn ich neben dir bin? Oder wollen wir lieber erst mal die Bewegungen durchgehen?«

			Sie holt tief Luft und löst langsam ihre verkrampften Finger vom Beckenrand. »Nein, ich reiß mich jetzt zusammen. Bleibst du die ganze Zeit neben mir?«

			»Versprochen.«

			Sie stößt sich vom Rand ab und schwimmt los. Zunächst wirkt sie wie ein ertrinkender Hund, paddelt mehr und hält krampfhaft den Kopf über Wasser, statt ihrem Körper zu vertrauen.

			»Entspann dich«, rufe ich ihr über meine eigenen Schwimmbewegungen hinweg zu. »Mach gleichmäßige, ruhige Bewegungen. Schließ die Finger eng aneinander, und stoß deine Arme kraftvoll nach vorne, komplett, ohne auf halbem Weg bereits in die Öffnungsbewegung überzugehen.«

			Nach und nach verliert sie ihre Angst vor dem Wasser und setzt meine Anweisungen um. Ihre Bewegungen werden ruhiger und ihre Züge stärker, sodass sie sich weniger anstrengen muss. Wir verfallen in einen schweigenden Rhythmus. Unsere gleichmäßigen Atemzüge dringen an mein Ohr, zusammen mit dem Wasserplätschern. Wir scheinen uns in einer Art Blase zu befinden, das Deck um uns herum nehme ich kaum noch wahr. Die Studierenden dort interessieren sich auch nicht groß für uns, was es leichter macht, sich vorzustellen, dass Elisa und ich ganz allein sind.

			Ich verliere jegliches Zeitgefühl, genieße nur das kühle Wasser auf meiner Haut und das angenehme Brennen in meinen Muskeln. Irgendwann hält sich Elisa am Beckenrand fest. Sie atmet schwer und streicht sich eine nasse Haarsträhne aus der Stirn. »Ich brauche eine Pause.«

			»Okay, ich schwimme noch ein paar Runden.«

			Ich stoße mich vom Rand ab und kraule mit dem Rücken zu ihr davon. Meine Bewegungen sind kräftig, ich tauche mit dem Kopf unter und zum Atmen wieder auf. Ich wollte nicht nur im Wasser bleiben, weil mir das Schwimmen gerade guttut, sondern auch, damit ich nicht in Versuchung gerate, Elisa beim Aussteigen aus dem Pool zu beobachten. Meine Fantasie ist so schon aktiv genug, da muss ich sie nicht auch noch mit realen Bildern davon füttern, wie Wassertropfen an Elisas Körper hinabperlen.
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			Elisa

			Jules und ich üben nachmittags im Pool, und mit jedem Mal werde ich sicherer. Während ich mich am Anfang noch an ihn geklammert habe – mittlerweile schäme ich mich ein bisschen für meine Hysterie –, steige ich inzwischen ohne Angst ins Wasser. Ob es mir allein genauso ginge, weiß ich nicht. Jules’ Gegenwart hilft mir, mich sicher zu fühlen. Deshalb habe ich ihm nach einer Woche Trainingsstunden verkündet, dass ich bereit bin, mit ihm im Meer schwimmen zu gehen. Selbst wenn ich etwas Respekt davor habe, freue ich mich schon darauf.

			Gerade freue ich mich jedoch viel mehr auf den heutigen Tag. Wie ein Flummi bin ich nach dem Klingeln des Weckers aus dem Bett gehüpft, weil endlich das Highlight des Marquesas-Aufenthalts ansteht: der Forschungsausflug nach Taipivai.

			Nicht nur wir Linguisten werden dorthin fahren, sondern auch die Meeresbiologen, die von den Einheimischen mehr über die Flora und Fauna der Insel lernen werden und wie die verschiedenen Pflanzen für die Heilkunde verwendet werden. Wir hingegen werden etwas über die Mehrsprachigkeit der Insel erfahren und wie Sprache in den traditionellen Tänzen eingebunden wird.

			Als wir von Bord gehen, erwarte ich einen großen Reisebus, stattdessen stehen mehrere kleine Fahrzeuge am Pier, die oben eine offene Fläche mit Überdachung zum Sitzen haben. Ich muss an den Thailand-Urlaub denken, den ich mit Diana vor ein paar Jahren gemacht habe. Dort sind wir mit einem ähnlichen Truck gefahren, was Sinn ergibt bei dem schwülen Klima.

			Wir verteilen uns gleichmäßig auf die Fahrzeuge, was kurz zu einem Gewusel führt, bei dem die Studiengänge sich zunächst ordnen müssen. Professorin Roth und ich sitzen ganz vorne, direkt hinter dem Fahrer, der uns freundlich auf Französisch begrüßt. Mit knatterndem Motor fährt er los.

			Kühler Fahrtwind weht meine Haare auf, und ich lehne mich etwas über das Geländer, um die Umgebung besser sehen zu können. Der Duft nach süßen Blumen und reifen Früchten strömt mir entgegen. Professorin Roth unterhält sich mit dem Fahrer, der seine Antworten meist in Scherze verpackt, doch ich schalte gedanklich ab, um die Atmosphäre zu genießen. Jules hat mir erzählt, dass er nach der Anreise auf Nuku Hiva eine Rundfahrt mit dem Moped gemacht hat, und ich war ein bisschen traurig, dass ich an dem Tag länger arbeiten musste als er. Doch diese Fahrt wiegt es wieder auf.

			Die Studierenden in den Sitzreihen hinter mir unterhalten sich rege, rufen ab und an aufgeregt durch den Bus, wenn sie etwas Interessantes entdecken. Franka hält ihr Handy erhoben, bereit, jederzeit auf den Auslöser der Kamera zu drücken. Wir kommen an unzähligen Straßenständen vorbei, die Früchte, Fisch oder Fleisch verkaufen. Grauer Rauch und Bratenduft steigt von den Ständen auf, an denen die Speisen direkt zubereitet werden. Es ist drückend warm, was mir immer dann klar wird, wenn wir anhalten, um abzubiegen.

			Nach einer Viertelstunde lassen wir die belebte Ortschaft hinter uns und fahren eine serpentinenförmige Straße hinauf, die uns tiefer ins Innere der Insel führt. Die Straße ist einspurig, immer wieder ziehen Palmenwedel schleifend über das Dach. Sie ist nicht mehr geteert, sondern holprig, sodass wir ordentlich durchgerüttelt werden. Bei manchen Schlaglöchern so heftig, dass einige Studierende überraschte Laute von sich geben und dann lachen. Ich genieße die erwartungsvolle Atmosphäre im Bus. Für alle ist der Ausflug neu und aufregend, die Erfahrungen werden einmalig sein, was deutlich zu spüren ist. Und noch dazu in den leuchtenden Gesichtern der Studierenden zu sehen ist.

			Der üppige Wald lichtet sich, und der Truck fährt auf einen runden Vorplatz. Ein Bach schlängelt sich daran vorbei, verschwindet hinter einer Reihe traditioneller Häuser mit Holzschnitzereien. Auf der gegenüberliegenden Seite warten bereits unzählige Dorfbewohner auf uns. Sie winken uns zu, rufen Begrüßungsworte, manche davon auf Französisch, sodass ich sie verstehen kann.

			Wir steigen aus den Trucks aus und werden sofort umringt. Frauen legen Blumenkränze um unsere Hälse, uns werden frisch geöffnete Kokosnüsse und Platten mit Speisen angeboten. Ein herzlicher, warmer Empfang, der mich ein bisschen erschlägt.

			Wenig später separieren sich die beiden Studiengänge. Wir bleiben auf dem Vorplatz, auf dem uns der Haka vorgeführt werden wird. Ein ritueller Tanz der Maori, der zur Begrüßung von Gästen oder in kriegerischen Auseinandersetzungen zur Einschüchterung der Gegner aufgeführt wurde. Ihn jetzt gleich selbst erleben zu können und nicht nur auf YouTube-Videos zu sehen, macht mich hibbelig. Eine solche Chance ist einmalig. Für mein jüngeres Ich erschien es unmöglich, jemals zu reisen, exotischen Boden betreten zu können oder mit Menschen aus einer anderen Kultur in Kontakt zu kommen. Brennend steigen Tränen in meinen Augenwinkeln auf. Von einem solchen Moment habe ich immer geträumt. Und als sich einige Dorfbewohner neben uns stellen, um uns während der Aufführung Informationen zum Tanz zu geben, wirkt er zum Greifen nah.

			Sobald die Tänzer in traditioneller Kleidung auf den Platz treten, rieselt mir ein Schauer den Rücken hinunter. Die Frauen sind in bunte Sarongs gehüllt. Die Männer tragen einen Lendenschurz, und ihre Körper sind teilweise mit tätowierten Mustern geschmückt. Diese sind nicht nur Dekoration, sondern ein Zeichen der Ehre, dienen der Sprache und haben eine heilige Bedeutung. In Vorbereitung auf den Ausflug habe ich gelesen, dass Muschelschalen für Ehe stehen, Spiralen für Wachstum und eine Schildkröte für Fruchtbarkeit sowie ein langes Leben.

			Ich halte den Atem an, während sich die Tänzer aufstellen. Dann beginnt der erfahrenste Tänzer mit einem kraftvollen Ruf, der die erwartungsvolle Stille durchbricht. Trommeln setzen ein, deren Echo über den Platz hallt. Begleitet werden sie von Gesang auf Marquesanisch, der von einem Mythos des Dorfes erzählt, wie die Dorfbewohnerin neben mir uns erklärt.

			Die Tanzbewegungen sind kraftvoll und ausdrucksstark. Die Tänzer schlagen die Arme rhythmisch in die Luft, stampfen mit den Beinen auf den Boden, weiten die Augen oder strecken die Zunge heraus. Uns wird erklärt, dass diese Gestik Stärke, Einheit und Stolz vermitteln soll.

			Die Trommelschläge bringen mein Inneres zum Vibrieren. Bei jedem synchronen Stampfen spüre ich die Kraft des Tanzes, den Stolz der Dorfbewohner und die Stärke ihrer Gemeinschaft. Sie strahlen Freiheit und Verbundenheit aus, viel intensiver, als ich es selbst jemals mit anderen Tänzern in Kursen erlebt habe. Damit wecken sie in mir das Verlagen, mich ebenfalls zu bewegen.

			Nachdem der letzte Trommelschlag verklungen ist, herrscht eine eindrucksvolle Stille. Einige Studierende wirken tief bewegt, andere hibbelig. Ich fühle eine Mischung aus beidem, auf meinem gesamten Körper hat sich eine Gänsehaut ausgebreitet. Erneut füllen sich meine Augen mit Tränen, und ich blinzele dagegen an. Mir ist jetzt klar, dass der Tanz auf Videos niemals dem echten Moment gerecht werden kann.

			Anschließend teilen wir uns in kleinere Gruppen auf und bekommen jeweils einen Tänzer zugewiesen. Wir ziehen uns in den Schatten der Häuser zurück, da die Sonne mittlerweile hoch am Himmel steht. Der Tänzer erklärt uns ausführlich die Bewegungen und Gesten des Haka und wie die Worte des Gesangs Emotionen, Traditionen und historische Ereignisse transportieren.

			Es ist warm, Schweiß rinnt mir den Rücken hinab, und Moskitos scheinen in uns ein Festmahl gefunden zu haben. Irgendwann laufen die Meeresbiologen vorbei und lassen sich in der Nähe unter einer ausladenden Palme nieder. Eine ältere Bewohnerin trägt einen Korb herbei, um ihnen verschiedene Heilpflanzen zu zeigen. Gleichzeitig verordnet unser Tänzer eine Pause, in der uns Wasser angeboten wird.

			Mein Blick verfängt sich immer wieder an den Meeresbiologen, und Neugier keimt in mir auf. Zusammen mit einer Erinnerung. Beth hat früher Tee und Salben aus verschiedenen Pflanzen im Kräutergarten hergestellt. Wissen, das sie mir nach meiner Hochzeit weitergeben wollte. Denn Wissen hat schon immer Macht bedeutet. Es war selten und wurde gut geschützt. Vielleicht finde ich zurück an Bord jemanden, der mir von den Pflanzen erzählen kann.

			»Wollen Sie rübergehen?«, fragt Professorin Roth neben mir. Offenbar hat sie meine Blicke bemerkt.

			Ich zögere. »Wäre das denn in Ordnung?«

			»Natürlich, wir haben gerade ohnehin Pause. Gehen Sie ruhig.«

			Ich lächele ihr zu, bevor ich den kurzen Weg überbrücke und mich der Gruppe leise anschließe.

			Die Dorfbewohnerin zeigt den Studierenden gerade die Tiare, die polynesische Nationalblüte, und erklärt, dass sie mit ihren antibakteriellen und entzündungshemmenden Eigenschaften zur Hautpflege und gegen Sonnenbrand verwendet wird. Die Kava-Wurzel hingegen wird zur Angst- und Stresslinderung eingesetzt. Und aus Ti-Blättern werden Umschläge gegen Schmerzen und Verletzungen hergestellt. Ich hänge an ihren Lippen, finde es faszinierend, welche Wirkungen unscheinbare Pflanzen mit dem richtigen Wissen haben können.

			Anschließend führt die Dorfbewohnerin uns zum Nonibaum. Er hat eher die Größe eines Busches, mit ovalen grünen Blättern und zapfenartigen Früchten. Die Blätter und Rinde werden zur Wundheilung, gegen Infektionen und zur Schmerzlinderung eingesetzt, der Saft der Früchte ist immunstärkend.

			Mir wird bewusst, dass die Marquesaner einen engen Bezug zu ihrer Umwelt haben, Pflanzen vielseitig einsetzen und die Natur schätzen. Ein bisschen erinnert mich das an meine Kindheit, in der wir Nahrung, so gut es möglich war, selbst angebaut haben.

			Mit einem kaum merklichen Kopfschütteln vertreibe ich den Vergleich. Denn das gesamte Dorf scheint mit sich selbst im Reinen zu sein, strahlt Freiheit und Zufriedenheit aus, was ich in meiner Vergangenheit selten erlebt habe.

			Zurück in meiner Gruppe, berichtet der Tänzer voller Stolz davon, wie er den Tanz von seinem Vater gelernt hat. Wie dieser ihm außerdem beibrachte, dass die gesungenen Worte ein essenzieller Bestandteil davon sind. Dass das Zusammenspiel aus Bewegungen und Sprache Gefühle und Botschaften transportiert.

			Ich habe mich für das Linguistikstudium entschieden, weil Sprache ein Werkzeug von Emanzipation, Selbstbestimmung und Macht ist. All das wurde mir als Kind abgeschrieben, doch je mehr ich mich mit dem Thema beschäftige, desto wichtiger kommt es mir vor. Durch den Besuch in Taipivai wird mir das noch bewusster. Im Haka wird Sprache ebenfalls zum Ausdrücken von Stärke verwendet.

			Auf der Rückfahrt breiten sich Wärme und Ehrfurcht in mir aus. Ich kann es kaum erwarten, später Diana davon zu erzählen. Sie weiß, wie wenig ich früher zu hoffen gewagt habe, dass meine Träume in Erfüllung gehen könnten. Und dass es mir auch heute noch manchmal schwerfällt, zu begreifen, manche können es eben doch. Wahrscheinlich dauert es ein paar Tage, bis ich den Ausflug verarbeitet habe.

			Den Studierenden scheint es ähnlich zu gehen. Es ist still im Truck, alle hängen ihren Gedanken nach, tragen aber ein Lächeln auf den Lippen.
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			Elisa

			Jules freut sich wie ein kleines Kind, als wir am folgenden Tag nach der Arbeit zum Strand laufen. Seine Schritte sind schnell, als könnte er es kaum erwarten. Ich muss lächeln.

			An den dunklen Sand, der den vulkanischen Ursprung der Insel bezeugt, schließen sich dichter Dschungel und Felsen an. Ich schwitze in der Nachmittagshitze, obwohl wir unter den Schatten spendenden Palmen entlanglaufen. Ihre Blätter rascheln leise in der Brise, vermischen sich mit dem allgegenwärtigen Rauschen des Meeres.

			»Was trägst du da eigentlich mit dir herum?«, frage ich Jules und deute auf den kleinen roten Behälter aus einem beschichteten Material, der wie ein Sack über seiner Schulter hängt.

			»Ein wasserfester Beutel für unsere Wertsachen. Den habe ich immer im Freibad oder Urlaub dabei, damit ich mein Zeug nicht unbeobachtet liegen lassen muss.«

			Seine Antwort bringt mich zum Lachen, weil sie zu ihm passt. »Ein bisschen spießig bist du schon, das ist dir bewusst, oder?«

			»Sind die deutschen Wurzeln meiner Mutter«, gibt er schmunzelnd zurück. »Bist du in der Schweiz geboren?«

			Die Frage trifft mich unvorbereitet. Die unbeschwerte Stimmung verfliegt, weil mir klar wird, dass ich ihn nicht anlügen kann. Es nicht will. Ich habe ihn in den letzten Wochen lieb gewonnen und fühle mich wohl in seiner Gegenwart. »Nein, ich bin in den USA geboren und erst mit achtzehn in die Schweiz gezogen.«

			Überrascht sieht er mich an. »Du sprichst akzentfrei Deutsch.«

			»Sprachen sind mir immer leichtgefallen. Und ich habe Deutsch schon gelernt, seit ich mit sechzehn zu Diana gekommen bin. Damit ich ohne Probleme mein Abitur in Zürich nachholen konnte.«

			Mein Herzschlag beschleunigt sich, weil er jetzt sicher nachhaken wird. Warum habe ich den Schulabschluss in der Schweiz gemacht? Warum bin ich zu einer Pflegemutter gekommen? Ich könnte es ihm nicht einmal verübeln, ich würde es wahrscheinlich auch wissen wollen.

			Stattdessen überrascht mich Jules, indem er eine Frage stellt, die ich nicht erwartet hätte: »Möchtest du irgendwann in die USA zurückziehen, oder fühlst du dich in der Schweiz wohl?«

			Von allen Fragen, die er hätte stellen können, interessiert er sich nicht für meine äußeren Umstände, sondern für mein Inneres. Und das macht etwas mit mir. Es ist, als würde mich ein tropenwarmer Windhauch durchströmen und die süßen Blumendüfte, die er mit sich trägt, über meine inneren Wunden legen. Von der Vergangenheit gerissene Wunden. Die Tiareblüte, Ti-Blätter und die Rinde des Nonibaums machen die zerklüfteten Ränder ein bisschen erträglicher.

			»Mein Zuhause ist in der Schweiz, bei Diana«, antworte ich. Nachdem sie mich aufgenommen hatte, zählte ich die Tage, bis ich endlich volljährig war und ihr in ihre Heimat folgen konnte. Sie hat nie geplant, mich in ihr Leben zu holen, eigentlich wollte sie schon viel eher zurück nach Zürich. Ihre Eltern wurden langsam alt, brauchten Hilfe mit dem Haus. Ursprünglich wollte Diana sowieso nur übergangsweise für einen Tapetenwechsel in den USA leben, nachdem ihr Mann sich von ihr geschieden hatte, weil sie keine eigenen Kinder bekommen konnte. Aber für mich hat sie gewartet, und das werde ich ihr nie vergessen. Sie hat vom ersten Tag an alles für mich getan, war mir in den letzten sieben Jahren mehr eine Mutter als meine eigene jemals. Tiefe Dankbarkeit flutet mich mit Wärme.

			Wir laufen über den Sand, meine Flip-Flops wirbeln kleine Fontänen hinter mir auf, aber es ist zu heiß, um sie auszuziehen, deswegen akzeptiere ich einfach die groben Körnchen, die mir bei jedem Schritt gegen die nackten Unterschenkel spritzen.

			»Du redest oft von Diana, und immer schwärmst du von ihr.«

			»Sie ist die tollste Frau, die ich kenne, und ein großes Vorbild für mich«, antworte ich und weiß, dass Worte niemals ausreichen würden, um Dianas Gutherzigkeit zu beschreiben. »Sie hat viel für mich getan.«

			»Und hat offenbar wie du manchmal keinen Filter«, sagt er in einem warmen Tonfall, und mir ist sofort klar, dass er auf die Situation am Pool anspielt.

			»Stimmt.« Ich lache kurz auf und beschließe, ein Foto vom Strand für Diana zu machen. Wir haben in den letzten Tagen ab und an geschrieben, aber schon länger nicht mehr telefoniert. Durch meine Arbeit und die Zeitverschiebung ist es nicht so leicht wie auf Corvina Castle, einen passenden Zeitpunkt zu finden.

			Am Wassersaum halten wir inne. Sanft rollen die Wellen an den Strand, die Sonne glitzert einladend auf den mit weißer Gischt bedeckten Wellenbergen. Sie platschen auf den Sand, spülen Steine und Muscheln mit sich. Im kristallklaren Wasser entdecke ich einen Schwarm kleiner Fische.

			»Bereit?«, fragt Jules.

			Ich nicke, bin aber jetzt doch ein bisschen nervös.

			Wir ziehen unsere Kleidung aus und legen sie auf einen ordentlichen Haufen am trockenen Strandbereich ab. Alle Wertsachen wie die Handys, Sonnenbrillen und Portemonnaies verstauen wir in dem wasserfesten Behälter, den Jules sich wie eine Gürteltasche quer über die Schultern schnallt.

			Nebeneinander waten wir ins Wasser. Kalt umspült es meine Knöchel, ich spüre spitze Steinchen unter den nackten Fußsohlen.

			Jules rennt plötzlich los. Das Wasser spritzt auf, bedeckt mich am ganzen Körper mit eiskalten Tröpfchen, sodass ich aufkreische. Er kommt vier Schritte weit, bevor er mit einem Jauchzen und mit dem Bauch voran in die Wellen klatscht. Prustend taucht er wieder auf und schüttelt sich das Wasser aus dem Haar, ein Reflex, bei dem er schnell innehält, als ihm bewusst wird, dass er keine langen Strähnen mehr hat.

			»Das Wasser tut gut«, ruft er mir zu und dreht sich auf den Rücken, bis er mit dem Bauch nach oben auf den leichten Wellen treibt.

			Schritt für Schritt wage ich mich voran und schaue dabei nach unten zu meinen Füßen. Nicht einmal in Thailand habe ich so klares Wasser gesehen. Es hat einen leichten Türkiston, ist beinahe durchsichtig. Ein schillernder Fisch weicht meinen Beinen aus und schwimmt in einem Bogen davon.

			»Augen zu und durch«, ruft Jules. »Wenn du so langsam bist und dich nicht bewegst, frierst du nur.«

			Ich atme tief durch, bevor ich mit einer Schwimmbewegung ins Wasser gleite. Sofort umhüllt mich Kälte, ich keuche auf, und ein Schauder rauscht durch mich hindurch. Schnell habe ich mich daran gewöhnt, aber mit dem Kopf unterzutauchen, vermeide ich.

			»Schwimmen wir eine Runde?«, fragt Jules, als ich direkt neben ihm bin.

			Mein Herz klopft wild in meiner Brust. »Okay.«

			»Keine Angst, ich bin die ganze Zeit neben dir.«

			Das Schwimmen im Meer ist anders als im Pool. Immer wieder rollen Wellen über mich hinweg. Meine Lippen schmecken nach Salz, meine Augen brennen, wenn eine Welle höher spritzt und ich nicht rechtzeitig die Lider schließen kann. Ich vermeide es, nach unten zu schauen, und halte mich dicht an Jules, weil wir mittlerweile so weit vom Ufer entfernt sind, dass ich nicht mehr stehen kann.

			Irgendwann empfinde ich eine tiefe innere Ruhe, als wäre der gemächliche Rhythmus des Meeres auf mich übergegangen. Die Sonne brennt heiß auf meinen Kopf herab, doch das Wasser ist angenehm kühl. Ich atme schwer, weil es langsam anstrengend wird, mich über der Oberfläche zu halten.

			Jules scheint es sofort zu bemerken und macht eine Kehrtwende, damit wir zum flachen Bereich zurückkommen. Wie aufmerksam er stets ist, lässt die Ruhe schlagartig aus meinem Innern verschwinden und macht einem nervösen Prickeln Platz.

			Die Muskeln meiner Arme und Beine brennen, und ich bin froh, als ich wenige Minuten später wieder stehen kann. Erleichtert grabe ich die Füße in den Sand, das Meer reicht mir immer noch bis knapp zu den Schultern.

			»Alles gut?«, erkundigt sich Jules.

			»Alles bestens. Danke, dass du mich überredet hast, Schwimmstunden bei dir zu nehmen, sonst wäre ich wahrscheinlich kein einziges Mal während des Auslandssemesters im Meer gewesen und hätte das hier verpasst.« Stolz erfüllt mich, weil ich mich überwunden habe. Allein hätte ich mich niemals ins Wasser getraut, aber durch das Üben mit Jules und seine Tipps fühlt sich das Schwimmen nicht nur leichter und weniger anstrengend an, sondern ich konnte auch den Kopf ausschalten. Ursprünglich habe ich es gelernt, um im Notfall zu überleben, aber Jules hat mir gezeigt, dass ich Leichtigkeit und Stärke daraus ziehen kann.

			»Willst du noch weitersch…« Eine Welle, die größer ist als die vorherigen, schneidet mir das Wort ab und trifft mich unvorbereitet. Ich taumele, tauche unter und bin derart überrascht, dass Panik in mir aufwallt. Ich schlucke Salzwasser, dann spüre ich Jules’ Hände, die mich an den Armen fassen und nach oben ziehen.

			Ich spucke Wasser und schnappe keuchend nach Luft. Mein Puls rast, die Angst vor dem Ertrinken ist zurück, und ich schlinge mit zusammengekniffenen Augen die Arme um Jules’ Schultern, klammere mich an ihm fest. Er zieht mich dicht an sich, und ich lege den Kopf an sein Schlüsselbein. Seine Haut ist kalt, er riecht nach Salzwasser, und die feinen Bartstoppeln an seinem Kinn kitzeln mich an der Schläfe.

			Meine Atemzüge werden ruhiger, sobald mein Körper erkennt, dass ich nicht ertrinke. 

			Blinzelnd öffne ich die Augen, und mir wird bewusst, wie fest ich mich an Jules presse. Auf einmal spüre ich seine Brust überdeutlich, und, noch viel schlimmer, irgendwann habe ich offenbar die Beine um seine Hüften geschlungen, sodass ich wie ein Koala an ihm hänge.

			Oh verdammt.

			Schnell löse ich mich von ihm und weiche ein Stück zurück. Er hält mich jedoch immer noch an den Armen fest, als hätte er Angst, mich loszulassen.

			»Über das Klammern waren wir eigentlich schon hinweg«, versuche ich, die Situation mit einem Scherz zu entschärfen.

			Jules’ Wangen sind gerötet. Er sieht mir in die Augen, dann huscht sein Blick zu meinen Lippen und schnell wieder hinauf. Mir wird schlagartig heiß, und ich spüre seine Finger überdeutlich auf meinen nackten Armen.

			Die Wellen, die mir gerade noch beängstigend erschienen sind, nehme ich auf einmal nicht mehr wahr. Da sind nur noch Jules und sein brennender Blick, dem ich nicht entkommen kann. Der mich näher zu sich zieht.

			Ich gebe nach und beuge mich langsam zu ihm, halte dabei den Atem an. Mein Herz klopft so schnell, dass ich fürchte, es wird mir aus der Brust springen. Direkt in Jules’ Arme. Ich denke, es wäre dort gut aufgehoben. Er würde es sicher verwahren, darauf achtgeben, wie er auf mich achtgibt.

			Federleicht streicht sein Atem über meine Lippen, uns trennen nur wenige Zentimeter voneinander. Eine Welle umspült unsere Schultern, wir scheinen im Wasser aufzuhüpfen und nach der Welle noch dichter beieinander zu sein. Oder vielleicht bin ich es, die sich näher auf Jules zubewegt hat. Ich spüre seine ausgeprägten Rückenmuskeln unter meinen Fingern, fahre seine Schulterblätter nach und streiche an seinem Rücken hinab, bis meine Hände im Wasser verschwinden. Am Bund seiner Badehose halte ich inne, spüre darüber die Kerbe seiner Wirbelsäule und fahre daran hinauf. Er erschauert und schließt die Augen.

			In der nächsten Sekunde spüre ich seine Lippen auf meinen. Nur ganz leicht, er streicht darüber, es ist nicht mehr als ein Hauch, als würde er sich davor fürchten, sie auf meine zu pressen, weil es das endgültig machen würde. Mein ganzer Körper spielt verrückt. Mein Herz findet keinen gleichmäßigen Takt mehr, stolpert in meinem Innern umher, zusammen mit einem Haufen Schmetterlingen, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie existieren.

			Ich drücke mich an Jules’ Körper, während er immer wieder sanft mit den Lippen über meine streift. Ich will mehr, will den Hauch zu einem richtigen Kuss machen, aber obwohl mein Kopf nur noch aus Verlangen besteht, ist mir tief in meinem Innern bewusst, dass es Jules’ Entscheidung ist. Deshalb verharre ich in diesem Moment, der die Macht hat, alles zu verändern. Wenn Jules es will. Es ist, als bliebe die Welt um mich herum stehen. Das Wellenrauschen hält inne, die Seevögel über unseren Köpfen, sogar der Wind, der wie eine Liebkosung über uns hinwegstreicht. Einfach alles verfällt in dieselbe Schockstarre wie ich, als Jules sich bewegt …

			Und zurückweicht. Nicht ruckartig, und er stößt mich auch nicht von sich, sondern löst sich sanft, so wie immer alles an ihm bedacht ist.

			»Es tut mir leid, Sunshine, ich bin noch nicht so weit.« Langsam lässt er mich los und entfernt sich von mir.

			Ich blinzele, noch nicht wieder in der Realität angekommen. In meinem Innern herrscht Flut, als wäre eine Staumauer gebrochen. Ich mag Jules, wird mir bewusst. Mehr, als ich es tun sollte.

			»Ist das okay?«

			»Natürlich«, sage ich sofort. Mich überhaupt zu diesem Kuss hinreißen zu lassen, obwohl ich weiß, dass er erst vor wenigen Monaten eine Trennung durchgemacht hat, war unverantwortlich. Ich habe nicht nachgedacht, und das ärgert mich. Denn jetzt weiß ich, wie Jules’ Lippen schmecken, und ich glaube nicht, dass ich das wieder vergessen kann. Nein, es ist, als hätte ich eine neue Süßigkeit entdeckt, von der ich nicht genug bekommen kann. Nur, dass sie mir verwehrt bleibt.

			»Ich möchte nicht, dass es zwischen uns steht oder unser Zusammenwohnen beeinflusst.«

			»Das möchte ich auch nicht. Es ist alles gut. Wir sind erwachsen und können damit umgehen.«

			Erleichtert nickt er, und wir machen uns auf den Rückweg zum Strand. Langsam wate ich durch das Wasser, tauche immer weiter daraus auf und fröstele trotz des schwülen Klimas. Meine Füße versinken im dunklen orangefarbenen Sand. Zurück bei unserer Kleidung, hülle ich mich in mein Handtuch ein, das mir wie eine warme Umarmung vorkommt, beinahe tröstend nach den vergangenen Minuten.

			»Legen wir uns noch ein bisschen in die Sonne, um zu trocknen?«, fragt Jules.

			»Gute Idee. Mit nasser Badekleidung möchte ich ungern in die trockenen Sachen schlüpfen.«

			Wir breiten nebeneinander unsere Handtücher auf dem Sand aus und legen uns auf die Rücken. Angenehm warm brennt die Sonne auf mich nieder, und ich schließe die Augen. Wir schweigen, und obwohl es sich nach dem Kuss vielleicht komisch anfühlen könnte, ist es ein gutes Schweigen. Ich wusste nicht, dass es so sein kann. Das Stille auch okay sein kann. Ich fülle sie seit Jahren mit Worten, weil ich zu viel Stille in meiner Kindheit hatte. Weil sie immer Gefahr bedeutet hat. Weil es sich in mein Gehirn eingebrannt hat, wie ich stundenlang im Dunkeln auf der Ladefläche eines Lkw gekauert habe, nichts als dröhnende Stille um mich herum.

			Aber jetzt ist es anders. Jules’ Schweigen fühlt sich nicht wie eine Strafe an. Und dass es untermalt wird vom Rauschen des Meeres, dem Kreischen von Vögeln und Rascheln der Palmen, beruhigt meinen Herzschlag.

			Als ich vorhin zu Jules gesagt habe, es wäre alles okay zwischen uns, war es keine Lüge. Selbst wenn ich mich danach sehne, dieses intensive Brennen erneut in mir zu spüren, ist es mir wichtiger, dass Jules es genauso genießt. Dass er bereit ist und nicht mit den Gedanken bei seiner Trennung hängt.

			Erst später, nachdem wir zurück an Bord sind, wird mir bewusst, dass mir vorhin etwas entgangen ist. Er hat nicht gesagt, er würde mich niemals küssen wollen – sondern, er sei noch nicht bereit.
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			Elisa

			»Du wirst nicht glauben, was in den letzten Tagen alles passiert ist«, sage ich am Telefon zu Diana. Ich wollte sie eigentlich längst wieder anrufen, aber dann ist auf dem Schiff das Chaos ausgebrochen. »Auf den Marquesas-Inseln, die wir vorgestern verlassen haben, waren wir ja auf dem Forschungsausflug, von dem ich dir erzählt habe. Nur ist dort leider ein Großteil der Studierenden am Dengue-Fieber erkrankt. Jetzt stehen alle ein bisschen kopf, weil die Aufgaben an Bord und die Krankenpflege unter den Gesunden aufgeteilt werden. Mit dem Fieber ist nicht zu spaßen.«

			»Oje«, stößt Diana aus. »Das klingt stressig. Dir geht es gut?«

			»Ja, ich bin gesund. Ich werde doch sowieso selten krank.«

			»Und Jules?«

			»Der hat auch nichts, er war bei dem Ausflug nicht dabei. Die meisten Erkrankten kommen aus dem Meeresbiologie- oder Linguistik-Studiengang. Da meine Professorin ebenfalls krank ist, hat sie mir den Auftrag gegeben, bis zu ihrer Genesung die Vorlesungen für die gesunden Studierenden zu übernehmen.«

			»Das ist großartig, Angel!«

			Der Spitzname beschert mir sofort ein warmes Gefühl. Diana hat ihn mir kurz nach meinem unerwarteten Einzug bei ihr gegeben, weil sie davon überzeugt ist, es sei Schicksal gewesen, dass ich ihr geschickt wurde.

			»Ich bin ziemlich nervös. Die Diskussion letztens lief super, und danach habe ich mir gewünscht, ganze Vorlesungen oder Seminare zu halten, doch jetzt fühle ich mich, als wäre ich ins kalte Wasser gestoßen worden.« Geradewegs über die Reling, hinein in die tiefen, dunklen Fluten.

			Wie gut, dass Jules mir das Schwimmen besser beigebracht hat.

			Schnell vertreibe ich den Gedanken aus meinem Kopf. Diana hat einen Radar für so etwas, und ich möchte ihr nicht von dem Fast-Kuss erzählen. Zumindest noch nicht. Gerade gibt es auch nicht wirklich etwas zu erzählen, ich habe das Gefühl, selbst noch mitten im Sturm zu stehen und meine Gedanken erst dann wieder ordnen zu können, wenn er vorübergezogen ist.

			»Du wirst das großartig machen, da bin ich mir sicher.«

			»Danke, ich hoffe es. Viel Zeit habe ich nicht mehr, bis ich losmuss. Gibt es denn bei dir was Neues?«

			Sie erzählt mir kurz, was sie vergangene Woche mit Britta unternommen hat, bevor wir das Telefonat beenden.

			Ich mache mich auf den Weg zum Horizontdeck, wo wir Vicky erneut bei einer ihrer Lektionen im Segeln unterstützen werden. Die Studiengänge wurden zwar zusammengelegt, dennoch fehlt Vicky Personal, sodass Jules und ich einspringen werden. Den Kurs absagen möchte sie auf keinen Fall. Sie hält daran fest, dass er wichtig für das Flair des Semesters ist und in der aktuellen Stresslage eine gute Ablenkung sowie körperliche Betätigung bietet. Darauf konnte in der gestrigen Krisensitzung – bestehend aus Professor Waldmann, Professorin Weber, dem Schiffsdirektor und den Angestellten – keiner etwas erwidern.

			Obwohl ich weiß, wie anstrengend das Segeln ist, freue ich mich darauf. Meinen Zumbakurs habe ich vorerst abgesagt, da die meisten Teilnehmerinnen ohnehin erkrankt sind. Besonders Henriette hat es ziemlich erwischt. Zum Sportmachen werde ich die nächsten beiden Wochen – so lange dauert ungefähr die Genesungszeit – wohl nicht kommen. Nicht, wenn ich jetzt die Vorlesungen von Professorin Roth übernehme.

			Ich muss nur daran denken, um sofort wieder nervös zu werden. Ab morgen geht es los, und ich fühle mich kein bisschen vorbereitet. Ich habe nur heute Nachmittag dafür Zeit, obwohl ich sonst vor Vorträgen gerne mehrere Tage lang übe. Zum Glück findet die Uni reduziert statt, damit die Kombüsenschichten aufrechterhalten werden können sowie die Krankenpflege untergebracht werden kann.

			Auf dem Horizontdeck erwartet mich Vicky bereits ungeduldig. »Elisa, da bist du ja. Komm mit, wir müssen noch die Klettergurte holen.«

			»Welche Klettergurte?«

			»Um die Segel manuell zu setzen, muss man auf die Rahen steigen. Die unterste befindet sich auf der Sapient Sailor acht Meter über dem Deck. Es ist eine krasse Erfahrung, hoch oben in der Takelage zu arbeiten. Das vergisst man nicht so schnell. Es geht ordentlich Wind, und das Schiff bewegt sich, deshalb ist man mit Gurten und Karabinern gesichert.«

			Ich lege den Kopf in den Nacken und betrachte den runden Balken über mir. »Mich bekommst du da auf keinen Fall hoch.«

			Vicky lacht auf. »Keine Sorge, es gibt meistens genug freiwillige Studierende.«

			Ich folge ihr am Großmast vorbei Richtung Brücke. Die hölzernen Dielen knarren unter meinen Schritten, über uns spannen sich die Taue der Takelage wie ein kunstvolles Netz. Noch immer kann ich kaum fassen, dass manche freiwillig da hochklettern. Obwohl es zu Vicky passen würde. Sie kann ich mir sehr gut auf den Rahen vorstellen.

			»Weißt du eigentlich, wo Jules ist?«, frage ich Vicky, die zielsicher auf eine unscheinbare Tür unterhalb der Brücke zugeht. Sie öffnet sie und offenbart ein mir unbekanntes Treppenhaus.

			»Er hat mir vorhin geschrieben, dass er eine Zusatzaufgabe von Professor Waldmann bekommen hat und sich etwas verspäten wird.«

			Sie geht die Treppe hinunter, und ich folge ihr. Sie ist schmal und besteht aus einem schmucklosen Metallgeländer. Keine Vertäfelungen an den Wänden, verzierte Handläufe oder mit goldenen Knoten gemusterte Teppiche.

			»Wo sind wir?«

			»Dieses Treppenhaus stammt noch aus der Zeit, in der die Sapient Sailor ein Kreuzfahrtschiff war«, antwortet Vicky. »Reinigungskräfte, Kombüsenpersonal oder die Crew bewegen sich durch verborgene Treppenhäuser und Gänge, um ihre Arbeit zu verrichten, ohne dabei die Passagiere zu behindern. Unsere Crew nutzt dieses hier immer noch ab und an, weil es von ihren Kabinen aus kürzer ist, auf die Brücke zu kommen. Achte mal auf die Fluchttüren, die du auf dem Technikdeck siehst, dahinter verbergen sich die Personalgänge. Es ist ein verstecktes Netzwerk. Total interessant, wenn man mal drüber nachdenkt, fast schon ein bisschen gruselig. Theoretisch könnte man sich, ohne gesehen zu werden, auf dem gesamten Schiff bewegen.« Vicky kichert. »Wahrscheinlich höre ich zu viele True-Crime-Podcasts.«

			Ich unterdrücke ein Schaudern. »Vielleicht ist es gut, dass kaum jemand davon weiß.«

			»So wenig Personal, wie es auf dem Schiff gibt, sind die Gänge meist unbenutzt. Selbst hier drinnen bin ich bisher nur ein- oder zweimal jemandem begegnet.« Sie lacht auf, ihr blonder Pferdeschwanz hüpft von links nach rechts. »Ich habe mich fast zu Tode erschreckt.«

			Wir gehen bis ganz nach unten und betreten durch eine Tür das Technikdeck. Hier war ich bisher noch nicht. Es ist wärmer als auf den anderen Decks, und eine Mischung aus stetem Dröhnen und Summen liegt in der Luft. Bestimmt von den Maschinen, die sich hier unten befinden.

			Vicky öffnet mit ihrer Bordkarte die Tür zu einem Raum, der sich als eine Art Abstellkammer entpuppt. Ich entdecke Seile, Karabiner, Handschuhe, Werkzeuge, Lehrmaterial und die Klettergurte, die ordentlich an der Wand aufgereiht hängen. Vicky hebt einen Stapel davon herunter und reicht ihn mir. Zusätzlich nimmt sie noch Helme mit.

			Damit gehen wir wieder nach oben.

			»Die hätten mal einen Personal-Fahrstuhl einbauen sollen«, scherze ich, was Vicky zum Lachen bringt.

			»Gibt es am Heck des Schiffes, der verbindet die Kombüse und Bars«, erwidert sie, bevor sie das Thema wechselt. »Sag mal, hast du eigentlich Lust, mal was mit mir oder auch gemeinsam mit Paula zu unternehmen?«

			»Klar, gerne«, erwidere ich und freue mich darüber, dass sie gefragt hat.

			Zurück auf dem Oberdeck warten die ersten Studierenden bereits auf uns. Ich entdecke die einzige Teilnehmerin meines Zumbakurses, die nicht erkrankt ist. Eine Frau mit dunklen Locken, die mich immer an eine Schauspielerin erinnert, aber ich komme nicht darauf, an welche.

			»Hey, Abigail«, grüße ich sie. »Wie läuft’s?«

			»Es könnte besser laufen. Henriette ist meine Mitbewohnerin, und ich mache mir ziemliche Sorgen um sie. Dieses Fieber ist echt gruselig.«

			»Doktor Lutz hat alles im Griff und kümmert sich gut um die Kranken«, beruhige ich sie.

			Sie seufzt. »Ich weiß.«

			Jules hetzt aus dem Treppenhaus und kommt im Stechschritt auf uns zu. »Entschuldige die Verspätung«, sagt er zu Vicky. »Ich bin einfach nicht eher losgekommen.«

			»Kein Problem«, erwidert sie, bevor sie die Stimme erhebt und sich an die gesamte Gruppe wendet. »Hallo, Studierende, schön, dass ihr da seid und es euch gut geht. Ich weiß, gerade ist alles ein bisschen durcheinander, aber wir machen das Beste draus.«

			***

			Jules

			Das hätte Vicky nicht besser ausdrücken können. Denn genau so empfinde ich, seit Elisa und ich einander fast geküsst hätten.

			Ich muss ständig an sie denken. Nicht einmal die vielen Zusatzaufgaben schaffen es, mich von ihr abzulenken. Oder von dem Gefühl, das ich hatte, als ihre Lippen knapp vor meinen schwebten. Ich habe mich so sehr nach ihr gesehnt und frage mich die ganze Zeit: Wenn dieser Hauch schon so intensiv war, wie fühlt sich dann erst ein echter Kuss an?

			Sie hat verständnisvoll auf meine Abfuhr reagiert. Eine Tatsache, die sich in die Kette aus Dingen einreiht, mit denen Elisa mich bereits überrascht hat. Ständig macht sie etwas, das ich aus meiner alten Beziehung nicht kenne.

			Mir wird klar, dass ich keinerlei Bedürfnis mehr verspüre, Jana erneut zu schreiben. Die Trennung tut noch immer weh, aber Elisas Nähe heilt den Schmerz mit jedem Tag ein bisschen mehr.

			Meine Hände schließen sich um die Schot für das Großsegel. Das dicke Tau fühlt sich rau unter den Fingern an. Es windet sich über Deck, führt zu einer Umlenkrolle und von da hinauf zum Segeltuch.

			Vicky stößt einen lauten Pfiff aus, und ich beginne mit aller Kraft zu ziehen. Elisa ist direkt neben mir. Schon bald steht Schweiß auf ihrer Stirn, welche die Farbe einer reifen Tomate angenommen hat. Die Muskeln in ihren Oberarmen zittern vor Belastung. Trotzdem lächelt sie.

			Am Anfang hat mich ihre Positivität genervt. Jetzt, da ich vermute, es steckt mehr dahinter, und ich mich noch dazu häufig dabei erwische, sie anzunehmen, stört sie mich nicht länger.

			Elisa hat einen guten Einfluss auf mich, was mir immer mehr zeigt, wie wenig mir Jana zum Ende unserer Beziehung hin gutgetan hat. Vielleicht ist es besser so, dass sie in den Monaten nach der Trennung nicht auf meine Nachrichten reagiert hat. Ich wollte nie sie zurückhaben, sondern das Leben, das wir hätten haben können. Die einzige Zukunft, die ich mir je ausgemalt habe.

			Doch langsam frage ich mich, welche Zukunft ich mir stattdessen wünsche. Welche Rolle Elisa darin spielt. Was sie und mich verbindet, ist mehr als eine Schwärmerei, aber ich habe Angst, mich zu früh auf sie einzulassen. Etwas zu überstürzen oder sie verletzen zu können. Vor einem weiteren üblen Ende.

			Ich habe eine Schwäche für Wasser, aber gerade fühlt es sich so an, als würde ich in ein dunkles, eiskaltes Meer hinabblicken, so tief, dass es mich verschlingen könnte. Und ich weiß nicht, ob ich den Sprung wagen soll oder ob ich noch nicht bereit bin und nur Gefahr laufe, unterzugehen.
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			Elisa

			Mit dem Tablet in der Hand gehe ich in der Kabine auf und ab. Vom Bett zum Tisch, weiter am Schrank vorbei, an der Tür mache ich einen Bogen und dann zurück. Murmelnd gehe ich die Stichpunkte durch, die ich mir den Nachmittag über notiert habe. Morgen werde ich mit den Studierenden das Thema »Sprache und Naturwahrnehmung« behandeln. Zum Glück hat mir Professorin Roth bereits auf den Marquesas-Inseln ein paar Texte zu lesen aufgegeben, die sich mit den Vorlesungsthemen dieser Woche decken. Dadurch musste ich beim Einarbeiten nicht bei null anfangen.

			Die Kabinentür öffnet sich, und Jules kommt herein. Ich laufe weiter, habe das Gefühl, den Faden zu verlieren, wenn ich jetzt anhalte.

			An der Außenwand angekommen, mache ich einen Bogen und gehe zurück, pralle jedoch fast gegen Jules, der plötzlich direkt vor mir steht. Ich erstarre, und die Stichpunkte werden irrelevant. Seit dem Schwimmen im Meer waren wir einander nicht mehr so nah. Ein einziger Schritt trennt uns noch voneinander, und auf einmal bekomme ich das Bedürfnis, ihm in die Arme zu fallen. Für ein paar Sekunden an nichts zu denken, umschlossen von seinen breiten Schultern, meine Nase an seinen Hals zu betten und endlich zu erfahren, wonach er riecht. Wann immer ich in den letzten Tagen vor dem Einschlafen meine Augen geschlossen und das Szenario im Meer weitergesponnen habe, ist meine Vorstellungskraft beim Geruch gescheitert. Da waren nur die salzigen Tropfen, die längst von unserer Haut gewaschen sind.

			Langsam hebe ich das Kinn, bis ich ihm direkt in die Augen sehen kann. Als unsere Blicke sich treffen, wallt Hitze in mir auf. Aber nicht die Sorte, die einen im Sommer um den Schlaf bringt, sondern die wohltuende Art, die ein warmer Tee nach einem langen Winterspaziergang hervorruft. Ich will nicht, dass sie jemals verschwindet und …

			Sein Rucksack rutscht ihm von der Schulter und poltert zu Boden. Ich erwache aus meiner Trance, habe wieder seine Worte im Ohr, dass er noch nicht bereit ist, und trete hastig einen Schritt zurück.

			Jules lässt sich auf die Bettkante sinken und schaut zu mir auf. »Was machst du da?«

			»Ich übe die Vorlesung, die ich morgen halte.«

			Er zieht seinen Rucksack zwischen die Beine, öffnet den Reißverschluss und holt seinen Laptop heraus. »Möchtest du sie mir vorführen?«

			Ich zögere, er wirkt erschöpft, es war für uns beide ein langer Tag. »Ist schon okay, du willst jetzt sicher lieber den Kopf ausschalten, als dir meine Ausführungen über Naturbegriffe anzuhören.«

			Seine Mundwinkel heben sich leicht. »Ich höre dir gerne zu.«

			Sofort strömt ein Schwall Tee in mein Inneres. Es ist fast, als könnte ich gesüßten Waldbeerentee, meine Lieblingssorte, auf der Zunge schmecken.

			»Deine Stimme hat was Beruhigendes, Sunshine. Na los«, ermuntert mich Jules, streift sich die Schuhe von den Füßen und legt sich mit angezogenen Knien auf das Bett. »Ich wollte schon immer mehr über Naturbegriffe erfahren.«

			Ich wische auf meinem Tablet in der Präsentation zurück, bis ich bei der ersten Folie angelangt bin. Dann atme ich tief durch und lege los. Irgendwann vergesse ich, dass Jules vor mir liegt, habe komplett in den Dozentenmodus geschaltet. Erst, als ich ende und Applaus oder irgendeine andere Reaktion ausbleibt, schaue ich wieder zu ihm.

			Und bemerke, dass meine Stimme offenbar derart beruhigend für ihn war, dass er eingeschlafen ist.

			Ich könnte beleidigt sein, stattdessen macht mein Herz einen kleinen Satz. Er wirkt so friedlich, so zufrieden. Dass er in meiner Nähe einschläft, muss bedeuten, dass er mir vertraut und sich bei mir wohlfühlt.

			Diesmal scheint sich der Tee in meinem gesamten Körper auszubreiten und so schnell nicht mehr verschwinden zu wollen.

			***

			»In der polynesischen Sprache gibt es Wörter, die in Bezug auf die Natur eine andere Bedeutung bekommen«, referiere ich am nächsten Vormittag vor zwölf Studierenden. Ich habe sie gebeten, sich näher zusammenzusetzen, um zu vermeiden, dass sie sich wie bei ihrer normalen Sitzordnung über den ganzen Raum verstreuen. Jetzt sind die vorderen Reihen gefüllt, und ich habe vom Lehrpult aus einen guten Blick auf alle. Direkt vor mir tippt ein Student mit dunklen Haaren fleißig auf seinem Laptop mit. Neben ihm sitzt Franka, die mir immer wieder Fragen stellt.

			Am Anfang der Stunde war ich nervös, doch schon mit den ersten Worten habe ich mich selbstsicher gefühlt. Als würde ich vollkommen in meinem Element aufgehen und wäre genau da, wo ich hingehöre.

			»Der Begriff ›Aloha‹ bedeutet nicht nur ›Hallo‹«, gebe ich den Studierenden ein Beispiel, »sondern umfasst auch ›Liebe‹ und ›Respekt‹ für die Umwelt. Er wird als eine Haltung gegenüber allem Leben verstanden – Menschen, Tiere und Pflanzen.«

			Nachdem ich die Diskussion übernehmen durfte, war ich mir bereits sicher, im Anschluss an das Studium in Richtung Lehrtätigkeit zu gehen. Nach heute verstärkt sich diese Entscheidung noch. Mir tut Professorin Roth leid, die mit hohem Fieber im Bett liegt, aber ich bin froh, dadurch diese Möglichkeit bekommen zu haben.

			Mit jedem weiteren Tag werde ich sicherer, und die Zeit, die ich brauche, um mich vorzubereiten, wird kürzer. Ich muss nicht mehr stundenlang üben, denn mir wird klar, dass ich es auch so schaffe.

			Es entwickelt sich eine Art Routine, an die ich mich gewöhnen könnte. Morgens springe ich motiviert aus dem Bett, bereit, den gesunden Studierenden etwas beizubringen. Sie machen alle super mit, nehmen meine Worte genauso ernst wie die der Dekanin.

			Nach eineinhalb Wochen geht es Professorin Roth besser. Sie ist noch immer etwas blass um die Nase, als sie sich mit mir zur Besprechung im Lehrraum trifft.

			»Es ist schön, Sie wieder auf den Beinen zu sehen«, sage ich und lehne mich ihr gegenüber an die Tischplatte in der ersten Reihe.

			»Ich muss mich bei Ihnen dafür bedanken, dass Sie die Vertretung übernommen haben. Mir wurde nur Gutes über Ihre Vorlesungen zugetragen, die Studierenden waren begeistert. Dafür möchte ich Ihnen ein großes Lob aussprechen. Ich habe nicht daran gezweifelt, dass Sie diese Aufgabe meistern würden, dennoch ist es nicht leicht, so spontan zu übernehmen.«

			»Vielen Dank. Es hat mir wirklich Spaß gemacht und mir die Gelegenheit gegeben, mir endgültig über meinen Berufswunsch klarzuwerden. Dennoch bin ich froh, dass Sie jetzt wieder gesund sind.«

			Das Lächeln der Professorin erreicht ihre Augen unter der großen Brille, die hellbraunen Haare hat sie zu einem Dutt hochgebunden. »Ich bin mir sicher, Sie werden einmal eine großartige Dozentin und Professorin. Bei der Gelegenheit möchte ich Ihnen gerne anbieten, Sie auf diesem Weg zu unterstützen. Nach Ihrem Master auf Corvina Castle gibt es an meiner Seite eine Stelle als Doktorandin, wenn Sie möchten.«

			Professorin Roth ist eine renommierte Dozentin, die an verschiedenen Universitäten als Gast auftritt, sodass sie auch problemlos das Auslandssemester übernehmen konnte. Ihr Angebot ist eine große Ehre, und mein Herz schlägt schneller. »Vielen Dank, ich werde darüber nachdenken.«

			Wohin ich nach dem Master gehen möchte, weiß ich noch nicht. Den Doktor könnte ich sicher auch bei Professorin Bachmann auf Corvina Castle machen, wo ich in Dianas Nähe wäre. Von Professorin Roth hingegen könnte ich viel lernen, müsste aber ortstechnisch flexibel sein.

			»Sie müssen es nicht jetzt entscheiden. Ein paar Semester haben Sie noch, melden Sie sich dann einfach.«

			»Das mache ich, danke«, sage ich erneut.

			»Die meisten Studierenden sind auf dem Weg der Besserung. Wir haben mittlerweile fast Tahiti erreicht, demnach wird der Unterricht erst dort weitergehen. Dann wieder wie gewohnt, und alle sind hoffentlich bester Gesundheit. Bis dahin …«

			Sie wird von einer Schiffsdurchsage unterbrochen. »Liebe Studierende, hier spricht Ihr Kapitän! Ich freue mich, Ihnen verkünden zu können, dass unsere Winde günstig standen, sodass wir früher als geplant mit dem Einlaufen auf Tahiti begonnen haben. Sie sind alle recht herzlich auf das Horizontdeck eingeladen.« Ein Knistern dringt aus den Lautsprechern, dann endet die Durchsage.

			»Sie sollten auf das Horizontdeck gehen, bevor alle guten Plätze an der Reling belegt sind«, sagt Professorin Roth mit einem Schmunzeln.

			Ich verabschiede mich von ihr und mache mich auf den Weg nach oben. Schon in den Treppenhäusern geht es nur langsam voran, und auf dem Oberdeck herrscht ein Gewusel aus Studierenden. Alle drängen sich an die Reling, um einen Blick auf die Insel zu erhaschen. Über die Köpfe hinweg erkenne ich grüne Hügel, die langsam näher kommen.

			Ich laufe ein paar Meter über das Deck, halte Ausschau nach Jules und Vicky, kann sie aber beide nicht entdecken.

			Am Bug ergattere ich einen freien Platz. Selbst das Netz am Bugspriet – der Balken, der vorne aus dem Schiffskörper ragt und für Instandhaltungsarbeiten mit einem Auffangnetz versehen ist, auf das man klettern kann – ist belegt. Ich entdecke Henriette aus meinem Zumbakurs, die zusammen mit einem brünetten Mann auf dem Netz sitzt und mit großen Augen die Insel beobachtet.

			Während er mit derselben Ehrfurcht sie beobachtet.

			Ich muss schmunzeln und wende den Blick ab, weil diese intime Szene nicht für meine Augen bestimmt ist. Trotzdem kann ich den Wunsch nicht abschütteln, Jules wäre hier, und wir könnten gemeinsam Tahiti näher kommen sehen.

			Die Insel ragt mit ihren üppigen grünen Hügeln majestätisch aus dem azurblauen Wasser. Die Strände ziehen sich wie ein goldenes Band am Ufer entlang. In der Luft liegt neben dem typischen Salz auch der Duft nach Erde und exotischen Blumen. Tahiti wirkt lebendig, und mein Herz wird weit, während ich dieses neue, fremde Stück Land betrachte.

			Ein Gefühl von Freiheit breitet sich in mir aus. Früher wäre dieser Moment undenkbar gewesen, ich wäre niemals aus dem umzäunten Bereich, in dem sich mein Elternhaus befindet, herausgekommen. Jetzt habe ich die Chance, die ganze Welt zu sehen. Manchmal fühlt es sich so an, als hätte ich ein neues Leben geschenkt bekommen. Einen zweiten Versuch.

			Wäre da nur nicht die Tatsache, dass ich dafür große Schuld auf mich laden musste. Schuld, die sich seit sieben Jahren wie ein Parasit durch jeden Millimeter meines Körpers frisst, die nicht zu beseitigen ist.

			Ein Teil von mir hat immer noch Hoffnung, sie irgendwann begleichen zu können. Das ist mein einer großer Wunsch. Gleichzeitig habe ich Angst, sie könnte mich einholen.

			Schnell denke ich an etwas Positives, denn ich kann meine Entscheidung nicht rückgängig machen, muss damit leben. Doch diesen Moment möchte ich mir nicht von der Vergangenheit kaputt machen lassen. Ich konzentriere mich auf das intensive Hellgrün der Palmblätter, versuche, die Schuld tief in mein Inneres zurückzudrängen. Seit der Anreise vor knapp zwei Monaten hatte ich sie gut im Griff. Doch diesmal ist sie widerstandsfähiger, lehnt sich auf, und mir wird klar, dass sie mich schon ungewöhnlich lange nicht nachts heimgesucht hat. Ich kann nur beten, dass sie sich noch etwas mehr Zeit dafür lässt …

		

	
		
			Kapitel 22
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			Elisa

			Die Dunkelheit scheint näher zu rücken. Sie ist wie ein Gefängnis, hält mich fest in den Klauen gepackt und raubt mir den Atem. Ich werde durchgerüttelt, suche nach Halt, rutsche aber nur ab und reiße mir die Fingerkuppen auf. Ich presse die Augenlider vor Angst fest zusammen, und die Dunkelheit dehnt sich aus. Seit Stunden bin ich eingesperrt. War auch davor eingesperrt. Werde es vielleicht für immer sein.

			Ich kann der Dunkelheit nicht entkommen. Ich reiße die Augen wieder auf, aus den Schatten formen sich Gesichter. Pausbäckige Wangen, helle Haare. Meine Schwestern. Sie werden immer klarer, scheinen sich aus der Dunkelheit heraus nach mir auszustrecken.

			Und dann schreien sie. Laut, gequält. Sie zerfetzen mein Trommelfell, zerreißen mein Herz.

			Ich bin schuld an ihrem Elend. Ich habe sie zurückgelassen. Ich bin eine Sünderin, und irgendwann werden sie mich holen und dafür büßen lassen …

			Jemand rüttelt mich fest an der Schulter. Ich schnappe nach Luft und reiße die Augen auf. Die Bilder entgleiten, wie eine Schlange, die mich in ihren giftigen Fängen hatte und sich nun langsam zurückzieht. Die Umrisse der Kabine werden zunehmend klarer. Ich bin auf dem Schiff, in meinem Bett.

			Meine Kehle fühlt sich wund an. Wahrscheinlich habe ich geschrien.

			»Schhh«, macht Jules, der neben mir auf dem Boden hockt und nach meiner Hand greift. Er streicht sanft über meinen Handrücken. Malt Muster und Kreise, die meinen klopfenden Herzschlag verlangsamen. »Du bist in Sicherheit. Dir passiert nichts.«

			Das Schlafoberteil klebt mir unangenehm am Körper, die Decke liegt zusammengeknüllt um meine Füße. Offenbar habe ich sie heruntergetreten.

			Die Umrisse von Jules’ Gesicht schälen sich aus der Dunkelheit. Sein helles Haar, das kantige Kinn und diese Augen, von denen ich nicht genug bekommen kann. Auf einmal ist mir die Situation unangenehm. Er sollte mich niemals so sehen. Niemand soll das. Auch wenn ich es vor Diana nie verhindern konnte. Erst recht nicht in unserer Anfangszeit, kurz nachdem sie mich bei sich aufgenommen hatte. Seitdem sind die Albträume wie eine regelmäßige Ermahnung, dass ich meiner Vergangenheit nie ganz entkommen werde.

			Je weniger ich tagsüber mit Erinnerungen konfrontiert werde, je besser ich darin bin, sie zurückzudrängen, desto seltener suchen mich die Albträume heim. Den letzten hatte ich kurz vor der Abreise aus Zürich, was eine ungewöhnlich lange Ruhepause ist. Auf der Sapient Sailor fühle ich mich so frei und glücklich wie nie zuvor, doch schon gestern an Deck hätte ich es ahnen müssen. Beten hat mir in meinem Leben noch nie etwas gebracht …

			»Alles okay«, sage ich schnell zu Jules, die Stimme noch rau vom Schlaf und heiser von meinen Schreien. »Es geht wieder, ich habe nur schlecht geträumt, das passiert.« Ich ringe mich zu einem Lächeln durch.

			Er erwidert es nicht, und er lässt mich auch nicht los. »Du musst das nicht tun, Sunshine.«

			»Was?«, krächze ich.

			»Immer vorzugeben, es wäre alles bestens und dir ginge es super. Jedem helfen, aber selbst mit allem allein fertig werden wollen. Ich bin genau hier, direkt vor dir. Ich bin bei dir.«

			Ich schlucke, werde beinahe schwach und möchte ihm alles erzählen. Aber anschließend würde er mich nicht mehr mit denselben Augen sehen, würde Mitleid mit mir haben. Das will ich nicht, es reicht schon, dass Diana die ganze Geschichte kennt. Daher blinzele ich nur die Tränen fort und sage leise: »Danke.«

			Im Dämmerlicht des Zimmers sehe ich ihn nicken. Seine Finger zucken in meinen, ziehen sich langsam zurück.

			Auf einmal bekomme ich Angst. Dass er fortgeht, dass er Entfernung zwischen uns schafft, obwohl ich mich doch gerade erst mit seiner Hilfe beruhigt habe. Ich verkrampfe meine Finger um seine, halte ihn fest. »Kannst du bleiben? Bitte?« Ich merke selbst, wie verzweifelt ich klinge, und warte darauf, dass er lacht. Dass er mir sagt, er liegt mir direkt gegenüber, die Betten sind kaum ein paar Schritte voneinander entfernt.

			»Natürlich«, sagt er stattdessen, scheint nicht einmal zu zögern. Er steigt auf die Matratze und legt sich vorsichtig neben mich. Mit dem Bauch nach oben, genau wie ich, streckt er die Beine aus.

			»Brauchst du eine Decke?«, frage ich leise.

			»Nein, mir ist sowieso immer warm.«

			Wir liegen in der Dunkelheit, dicht nebeneinander und verbunden durch unsere Hände. Das Bett ist gerade breit genug, damit wir beide auf die Matratze passen. Keiner von uns regt sich. Seinen Arm an meinem und die Wärme seiner Finger zu fühlen, beruhigt mich. Da ist keine sexuelle Spannung zwischen uns; mal ganz davon abgesehen, dass er Zeit braucht, wäre es nach dieser Situation merkwürdig.

			Ich lausche seinen gleichmäßigen Atemzügen und merke, wie ich mich immer mehr entspanne. Diese Wirkung hat er auf mich. Er kann mich in einem Moment aufwühlen, Hitze in mir auflodern lassen, aber im nächsten dafür sorgen, dass sich mein Herzschlag verlangsamt.

			»Gute Nacht, Sunshine«, flüstert Jules.

			»Schlaf gut.«

			Mir fallen die Augen zu. Ich konzentriere mich ganz auf Jules’ Atmung und seine Nähe, denke nicht mehr an die Albtraumbilder. Irgendwann drehe ich mich auf die Seite, bin kurz davor einzuschlafen. Das Letzte, was ich wahrnehme, ist, wie Jules meiner Bewegung folgt und im Schlaf einen Arm um mich legt. Mich einhüllt, was mir ein Gefühl von Sicherheit gibt, als könnte er jeden Albtraum von mir abwehren. Der weiche Duft nach Zedernholz und frischer Wäsche steigt mir in die Nase.

			Endlich weiß ich, wonach Jules riecht.

			***

			Die Universitätsleitung gibt allen am Samstag frei, damit die Erkrankten sich noch erholen und wir uns auf der neuen Insel ein bisschen einleben können.

			Ich schlafe länger als sonst, was sicher an dem Albtraum liegt. Jules ist fort, als ich aufwache und ins Bad tappe, um mich für den Tag fertig zu machen. Als wäre die Nacht gestern nicht mehr als ein Traum gewesen. Meine Haare bändige ich mit einer länglichen Haarklammer.

			Ich höre, wie sich die Tür zur Kabine öffnet. »Morgen!«, ruft Jules und späht um die offen stehende Badezimmertür. In seiner Hand hält er eine Serviette. »Du hast die Frühstückszeit verschlafen, deshalb habe ich dir was aus dem Speisesaal geholt.«

			Ich halte inne. Wie aufmerksam von ihm. »Danke. Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass das verboten ist«, füge ich grinsend an.

			»Ich habe mich nicht erwischen lassen.«

			Ich lege die Tagescreme zurück auf die Ablage und verlasse nach einem letzten prüfenden Blick in den Spiegel das Bad. »Was hast du mir denn mitgebracht?«

			»Etwas genau nach deinem Geschmack. Viel zu süß, um morgens schon einen Bissen davon runterzubekommen.« Fast feierlich überreicht er mir die Serviette, die ich mit grummelndem Magen auseinanderschlage. Zum Vorschein kommt ein Croissant, das fingerdick mit Marmelade beschmiert ist. Es ist ein bisschen zerdrückt, aber riecht fruchtig und buttrig.

			Herzhaft beiße ich hinein, und der Geschmack nach süßer Erdbeere breitet sich auf meiner Zunge aus. »Die perfekte Menge Marmelade«, seufze ich, nachdem ich aufgekaut habe. Das schafft selbst Diana nicht, die immer zu wenig nimmt.

			Jules sieht selbstzufrieden aus. »Irgendwas Gutes muss es ja haben, dir die paar Male, die ich frühstücken war, dabei zusehen zu müssen, wie du Croissants abwertest.«

			»Aufwertest«, korrigiere ich ihn.

			Er verdreht nur die Augen und verzieht den Mund, als mir ein großer Klecks Marmelade auf den Tisch tropft.

			»Das machst du nachher sauber«, murrt er.

			Dieser Ordnungsfanatiker.

			Jules räumt ein paar herumliegende Kleidungsstücke und Bücher in der Kabine zusammen, während ich aufesse.

			»Hast du Pläne heute?«, fragt er, nachdem ich die Serviette entsorgt und den Tisch abgewischt habe.

			»Nein, vielleicht …«

			»Jetzt hast du welche«, unterbricht er mich.

			Kurz bin ich perplex, aber ich fange mich schnell, baue mich vor ihm auf und stütze eine Hand in die Hüfte. »Habe ich da vielleicht auch noch ein Wörtchen mitzureden?«

			Er hält mit einem Shirt in den Fingern inne und denkt kurz nach, bevor er fragt: »Liebe Elisa, möchtest du etwas mit mir unternehmen?«

			»Aber gerne doch. Woran hast du gedacht?«

			Vielleicht hätte ich erst nach seinen Plänen fragen und dann zustimmen sollen, denn das Funkeln in seinen Augen verheißt nichts Gutes. Es hat fast schon etwas Diabolisches an sich.

			»Dein Blick macht mir Angst, Jules. Kann ich mich noch mal umentscheiden?«

			Er schüttelt grinsend den Kopf. »Zu spät, Sunshine.«

		

	
		
			Kapitel 23
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			Elisa

			Schwarzer Sand erstreckt sich zu meinen Füßen, der Himmel ist von einem wolkenlosen, tiefen Blau. Hinter mir thronen Palmen, es ist windstill, sodass sie nur ab und an durch die Bewegung eines Tieres rascheln. Das Meer kommt mir viel türkiser vor als auf Nuku Hiva, es ist so klar, dass ich den Sandboden erkennen kann. Das Sonnenlicht spiegelt sich auf der beinahe glatten Oberfläche wie ein Wabenmuster. Kleine bunte Fische huschen durch das seichte Wasser, meiden den Bereich, wo die Wellen brechen und auf den Strand rollen.

			Die Bucht von Papeete ist ein Ort des Kontrastes. Gleichzeitig voller Leben und dennoch ruhig.

			Im Wasser entdecke ich eine gelbe Schwimmleine, wie es sie auch in der Schwimmhalle gibt, in der ich das Seepferdchen gemacht habe. Und daneben schaukelt ein …

			Ich bleibe ruckartig stehen. »Oh nein. Bitte sag mir, das ist nicht, wonach es aussieht.«

			Jules dreht sich begeistert zu mir um. »Damit hast du nicht gerechnet, was?«

			Auf dem Wasser schwimmt ein Jetski.

			»Ich werde auf gar keinen Fall auf dieses Höllenteil steigen«, stelle ich klar. Und damit so weit auf das Meer hinausfahren, dass ich aus eigener Kraft nicht mehr zurückschwimmen könnte.

			Jules hält inne, wirkt jetzt verunsichert. Er verringert mit wenigen Schritten über den warmen Sand den Abstand zwischen uns. »Ich habe mir gedacht, dass es für dich vielleicht die letzte Hürde sein könnte, deine Angst vor dem Wasser zu besiegen. Du kannst schwimmen, und das wäre die Gelegenheit, dich mal weiter raus aufs Meer zu wagen. Ich fahre auch, du musst dich nur an mir festhalten.«

			Ich bin überrascht, dass er diesen Ausflug derart durchdacht hat. Noch immer zögere ich, aber tief in meinem Innern habe ich mich nach seiner Erklärung längst entschieden. So nah war ich tiefem Gewässer nie zuvor. Ich bin immer davor geflohen, habe mich in der Sicherheit des großen Rumpfs der Sapient Sailor gewiegt.

			»Okay«, sage ich.

			»Sicher? Ich kann sonst auch allein fahren«, gibt er mir die Chance, mich doch umzuentscheiden, aber ich schüttele entschlossen den Kopf. »Ich komme mit.«

			Der Verleiher erklärt Jules auf Englisch, wie man den Jetski bedient. Er reicht uns Schwimmwesten, die wir überziehen müssen.

			»Bleibt in dem durch die Absperrung markierten Bereich. Darüber hinaus befinden sich Korallenriffe, die nicht nur Schaden am Jetski verursachen, sondern ebenfalls nicht beschädigt werden dürfen.« Er reicht Jules ein Blatt Papier mit Haftungsausschlüssen und den Verhaltensregeln, die er unterschreiben muss.

			Anschließend streifen wir uns am Strand die Flip-Flops von den Füßen und waten durch das flache Wasser zum Jetski. Jules’ Begeisterung ist ansteckend, obwohl meine Nerven zum Zerreißen gespannt sind.

			Er klettert auf den Jetski, streckt mir danach eine Hand entgegen und hilft mir hoch. Der Sitz ist hart und ein bisschen rutschig. Ich klammere mich an Jules’ Fingern fest, als könnte er mich vor einem Sturz ins Wasser bewahren. Er stößt ein kurzes, warmes Lachen aus, und ich spüre sofort, wie sich mein Körper bei dem Laut etwas entspannt.

			Das Gefährt kommt mir viel größer vor als vom Strand aus. Ich dachte, es würde sich ein bisschen wie auf einem Motorrad anfühlen, aber da habe ich mich getäuscht.

			In meinem Magen formt sich ein Knoten, sobald Jules den Motor einschaltet. Der Jetski macht einen Satz nach vorne, und ich kralle mich erschrocken in Jules’ lockeres Hemd, das er zum Schutz gegen die Sonne trägt. Mit dröhnendem Motor lenkt er den Jetski an der Schwimmlinie entlang und dahinter aufs offene Meer hinaus.

			Ich presse die Lippen fest aufeinander, um keinen Laut von mir zu geben. Mein Atem geht schneller, ich denke an die Weite des Ozeans, die Tiefe und Unberechenbarkeit. An alle Horrormärchen von Strudeln, Haien und Strömungen.

			In der Bucht angekommen, ruft Jules über das Dröhnen hinweg: »Halt dich fest!«

			Ich schlinge die Arme enger um seinen Körper, verschränke sie vor seiner Brust und spüre seine festen Muskeln unter dem dünnen Hemdstoff.

			Er beschleunigt, und Adrenalin schießt durch meine Adern. Fahrtwind peitscht mir ins Gesicht, das Wasser spritzt auf, als wir über die Oberfläche rasen. Der Jetski hebt sich bei jeder Welle vorne leicht an, macht eine Art Hüpfer, und jedes Mal habe ich das Gefühl, mein Herz setzt einen Schlag aus.

			Ich will die Augen schließen, aber die Aussicht auf das offene Meer ist so überwältigend, dass ich mich zwinge, die Fahrt trotz meiner Angst zu genießen. Irgendwann wird mein Griff um Jules’ Brust lockerer. Wahrscheinlich habe ich ihm die Luft abgequetscht, und er hat keinen Ton gesagt.

			»Alles klar?«, ruft er laut.

			»Es macht mehr Spaß, als ich dachte«, rufe ich zurück.

			Er gibt erneut Gas, und ein Jauchzen entringt sich meiner Kehle. Das Wasser ist auch hier draußen noch klar und glitzert fast schon einladend. Wir rauschen so schnell über die Oberfläche, dass ich keine Fische erkennen kann. Jules wird langsamer, als hätte er meinen Gedanken gelauscht.

			»Willst du mal fahren?«, fragt er.

			»Nein danke, ich bin gerne Beifahrerin.« Selbst den Autoführerschein habe ich nur gemacht, um von Corvina Castle aus Diana besuchen zu können. Die Eliteuni befindet sich so abgelegen, dass sie mit öffentlichen Verkehrsmitteln umständlich zu erreichen ist.

			Das Wasser wird um den Jetski herum aufgewirbelt, trotzdem kann ich darunter dunkle Fischschwärme erkennen. Ich löse die Hände von Jules’ Brust, um sie ihm zu zeigen. Im selben Moment gibt er erneut Gas. Der Jetski macht einen Satz nach vorne, und ich verliere den Halt. Meine Finger versuchen noch, wieder den Stoff zu ergreifen, aber es ist zu spät.

			Mit Wucht werde ich nach hinten geschleudert, rutsche vom Jetski und falle. Der Moment dauert nur den Bruchteil einer Sekunde an, doch ich nehme ihn überdeutlich wahr. Es ist, als würde die Zeit stehen bleiben, während ich in der Luft schwebe. In meinem Kopf ist die Gewissheit, dass meine Horrorvorstellung wahr geworden ist und ich jeden Moment weit draußen im tiefen Meer eintauchen werde.

			In der nächsten Sekunde umfängt mich das eiskalte Wasser wie eine Klaue, reißt mich hinab. Ich schlucke Salzwasser, spüre die Panik in jeder meiner Gliedmaßen.

			Denn auf einmal kann ich mich nicht mehr daran erinnern, wie Schwimmen überhaupt geht.

			***

			Jules

			Ich stelle sofort den Motor ab. Mein Herz pocht wild gegen die Rippen, als würde es Elisa hinterherspringen wollen. Panisch sehe ich mich um, auf der Suche nach ihrer grellorangenen Schwimmweste. Sie taucht ein paar Meter neben dem Jetski an der Oberfläche auf, hochgezogen von der Weste.

			»Elisa!«, rufe ich.

			Sie spuckt Wasser, schlägt wild um sich und wimmert. Fuck. Sie hat Angst, und ich kann nur noch daran denken, wie ich am schnellsten zu ihr komme, um ihr zu helfen.

			Den Motor kann ich nicht anschalten, das ist zu gefährlich, aber die Wellen treiben mich wie automatisch in ihre Richtung. Ich lehne mich über den Rand des Jetski zu Elisa, gebe acht, nicht selbst den Halt zu verlieren. Ich bekomme ihren Arm zu fassen und ziehe daran. Sie schließt die Hände um mein Bein wie um eine Rettungsleine und zieht sich an mir hoch.

			Mit vereinter Kraft hieven wir sie zurück auf den Jetski.

			Ich drehe mich auf dem Sitz zu ihr um, streiche ihr das nasse Haar aus dem Gesicht. Ihre Wangen glänzen feucht, und ich habe keine Ahnung, ob es das Salzwasser des Meeres oder Tränen sind.

			»Es tut mir so leid, ich habe nicht gemerkt, dass du dich nicht mehr festhältst.«

			Sie gibt ein leises Schluchzen von sich, das sich wie ein Messerstich direkt in mein Herz bohrt. Ich schließe die Arme um sie und ziehe sie an meine Brust. Das Wasser, das aus ihren Haaren tropft, ist kalt, genau wie ihre Haut. Sie zittert, und ich streiche ihr beruhigend über den Rücken.

			»Alles okay, dir ist nichts passiert«, flüstere ich in ihr Haar.

			»Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wie man schwimmt. Die Weste hat mich nach oben gezogen. Sonst wäre ich bestimmt ertrunken.«

			»Dein Muskelgedächtnis hätte sich daran erinnert«, beruhige ich sie. »Aber zum Glück sind die Westen Pflicht.«

			Das Zittern verschwindet, und sie hebt langsam den Blick. Ruhig schaukeln wir auf der Wasseroberfläche, die Sonne brennt warm vom Himmel herab. Ihre Schultern sind bereits getrocknet. Noch immer halte ich sie in den Armen, und mir ist egal, dass es in meinem unteren Rücken von der verdrehten Haltung schmerzhaft sticht. Ich kann mich nicht überwinden, sie loszulassen. Will nicht erneut dieses Monster in meinem Innern spüren, das mich überwältigt hat, in der Sekunde, in der ich sie nicht finden konnte. In der sie weg war. In der ungewiss war, ob es ihr gut geht.

			Sie blinzelt, ein letzter Wassertropfen löst sich aus ihren Wimpern und gleitet ihre Wange hinab. Wie automatisch hebe ich eine Hand und wische ihn fort. Ich verweile auf ihrer Wange, meine Finger gleiten von dort in ihr Haar. Ich halte den Atem an, ihre dunklen Augen nehmen meine gefangen. Von Anfang an war ich machtlos gegen die Anziehung, die sie auf mich ausübt. Gegen ihre Wärme und ihren Humor.

			Elisa legt ihre Hände an meine Hüften, rutscht auf dem Sitz umher, und ich ziehe sie mit einem Ruck näher zu mir. Überrascht keucht sie auf, Röte breitet sich auf ihren Wangen aus.

			Ich kann nur noch daran denken, dass ich sie küssen möchte.

			»Beim letzten Mal war ich nicht bereit, aber jetzt bin ich es«, sage ich leise. »Wenn du möchtest.«

			Statt einer Antwort reckt sie sich mir entgegen, und unsere Lippen treffen aufeinander wie ein stürmisches Meer. Kein Zögern, kein Herantasten, sondern eine längst überfällige Begegnung. In meinem Körper lodert ein Feuer auf, das nur Elisa mit ihren Sonnenstrahlen entfachen kann.

			Ihre Lippen sind weich, schmecken nach Salz. Ich spiele mit ihren nassen Haaren, halte sie am Hinterkopf zusammen, während sie mit ihrer Zunge gegen meine Lippen drängt. Eine Frage, die ich beantworte, indem ich den Mund öffne. Hungrig stößt sie zwischen meine Zähne, intensiviert damit die Flammen in meinem Innern. Mir ist heiß, und alles kribbelt, sobald ihre Zunge meine zielsicher findet. Sie entspinnen einen Tanz, dessen Rhythmus sie automatisch zu kennen scheinen.

			Als sollte es so sein, geht es mir durch den Kopf, und ich erschauere.

			Elisas Finger spielen mit dem Saum meines Hemds, gleiten unter den Stoff und über meinen nackten Bauch bis zur Brust hinauf. Dort bleiben sie erst liegen, graben sich dann mit festem Griff in meine Haut.

			Ich keuche auf, der Laut verschwindet zwischen ihren Lippen. Ich glaube, ich ebenfalls. Ich verliere mich in diesem Kuss, in Elisas Berührungen, fühle mich wie ein Ertrinkender, und sie ist die Einzige, die mir Sauerstoff geben kann.

			Atemlos lösen wir uns voneinander. Elisas Blick wirkt verhangen, sie blinzelt, als müsste sie erst wieder ins Hier und Jetzt zurückkehren.

			Hinter ihr entdecke ich am Ufer den Verleiher, der eine Fahne schwenkt. Das Zeichen, dass unsere Zeit abgelaufen ist und wir zurückkommen sollen. Mein Magen sackt ab. Wie lange steht er da schon? Ich hoffe, er ist zu weit entfernt, um uns beobachten zu können. Dieser Moment soll ganz Elisa und mir gehört haben.

			»Wir müssen zurückfahren.« Meine Stimme hat einen rauen Klang, und ich räuspere mich.

			»Okay.«

			Ich setze mich wieder aufrecht hin, lege die Finger um die Griffe des Lenkrads. Elisa schlingt die Arme um meinen Bauch, und ich versichere mich, dass sie sich gut festhält, bevor ich den Gashebel betätige. Vorsichtig nehme ich eine langsame Fahrt auf und lenke den Jetski zum Ufer zurück.

			Ich versuche, das Gefühl ihrer Finger auf meinem Bauch auszublenden und mich auf die Wellen zu konzentrieren, die uns mit einem dumpfen Knallen hüpfen lassen.

			Es fühlt sich so an, als hätten wir in einer Blase gesteckt und würden sie jetzt hinter uns zurücklassen. Als wäre das Ufer die Realität, der wir Meter für Meter näher kommen. Zusammen mit allem, was es zu überwinden gilt. Was ungeklärt ist, was zwischen uns steht. Meine kürzliche Trennung, unsere Jobs als studentische Hilfskräfte, das Zusammenleben in einer Kabine.

			Tief draußen auf dem Meer kam mir das alles irrelevant vor. Aber ist es das noch immer, wenn wir zurück auf dem Schiff sind?

		

	
		
			Kapitel 24
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			Elisa

			»Hey, Diana«, begrüße ich meine Pflegemutter am Abend nach der Jetski-Fahrt. Ich sitze vor einem heißen Kakao in der Bar im Gemeinschaftsraum, die unter der Woche kaum besucht ist. Hinter dem Tresen aus glänzendem dunklem Mahagoniholz reihen sich Spirituosen aneinander. Neben Barhockern gibt es bequeme Ledersessel und einen Billardtisch. Das Ambiente ist entspannt, leise Popmusik läuft im Hintergrund, und die Deckenlampen sind gedimmt.

			Die Bar ist nicht mein liebster Ort auf dem Schiff, aber der, an dem ich Jules garantiert nicht antreffen werde und er auch nicht nach mir suchen wird. Gerade muss ich ungestört mit Diana sprechen.

			Noch immer spüre ich den Kuss auf meinen Lippen. Jules meinte, er sei bereit, aber sobald er mir von dem rutschigen Sitz des Jetski geholfen hatte und wir zurück an Land waren, hat es sich anders angefühlt. Da war plötzlich wieder eine Distanz zwischen uns, die wir mit dem Kuss überwunden hatten. Aber vielleicht war alles nur der Magie des Meeres geschuldet. Der Tatsache, dass ich ins Wasser gefallen und da eindeutig Panik in Jules’ Augen war, als er mich wieder herausgezogen hat.

			»Hi, Angel. Du klingst traurig. Was ist los?«

			Ich schließe die Augen, und ein warmer Schauer läuft mir über den Rücken. Diana merkt sogar schon an einer Begrüßung, wie es in meinem Innern aussieht. Und noch viel wichtiger, es interessiert sie. Sie ist der erste Mensch gewesen, der mir dieses Gefühl gegeben hat. Selbst meine Schwestern …

			Hastig vertreibe ich sie aus meinem Kopf. In letzter Zeit tauchen sie öfter darin auf als sonst, vielleicht, weil die Entfernung zu den USA hier nicht mehr so weit ist wie in der Schweiz.

			»Traurig nicht wirklich, eher … verwirrt?«

			»Du scheinst es selbst nicht zu wissen. Am besten erzählst du mir die ganze Geschichte, und wir ordnen gemeinsam deine Gedanken.«

			Sie hat mich schon einmal gebeten, ihr die ganze Geschichte zu erzählen. Es hat Jahre gedauert, bis ich so weit war. Ich habe es erst in der Schweiz geschafft. Denn in den USA habe ich jeden Tag gebangt, ob man mich ihr nicht wieder wegnehmen würde. Ob meine Eltern mich nicht doch irgendwie noch zurückholen würden. Mein achtzehnter Geburtstag hat sich wie eine Erlösung angefühlt. Der Startschuss für ein neues Leben.

			»Ich war heute mit Jules Jetski fahren.«

			»Was? Du?«, ruft sie entsetzt aus und bringt mich damit zum Kichern.

			»In letzter Zeit habe ich oft Schwimmen geübt. Jules hat es mir besser beigebracht, sodass ich mich sogar schon ins Meer getraut habe.«

			»Das ist toll! Endlich verlierst du deine Angst vor dem Wasser. Das freut mich sehr. Jules scheint nicht nur attraktiv, sondern auch ein guter Kerl zu sein. Warte, bist du wegen ihm verwirrt?« Bei der Frage geht ihre Stimme freudig in die Höhe. Mir war klar, dass sie dieses Telefonat freuen würde, während ich ein großes rotes Fragezeichen im Kopf habe. Zusammen mit dem Drang, Jules noch ein weiteres Mal zu küssen.

			»Auf dem Jetski-Ausflug bin ich aus Versehen ins Wasser gefallen, Jules hat mich rausgezogen, und dann haben wir uns geküsst. Eigentlich schon zum zweiten Mal, obwohl der Kuss davor nicht wirklich zählt.«

			Diana stößt ein erfreutes Jauchzen aus. »Warum hast du mir nicht schon nach dem ersten Mal davon erzählt?«

			»Es war kein richtiger Kuss. Er hat ihn abgebrochen, bevor es einer werden konnte, und gesagt, dass er noch nicht bereit dafür ist. Wegen der kürzlichen Trennung. Erinnerst du dich? Davon habe ich dir erzählt, als du am Pool Feuer und Flamme warst.«

			»Anscheinend hat er die überwunden. Kein Wunder, bei einer Frau wie dir, Angel.«

			Ich werde rot und bin froh, dass niemand dieses Gespräch mithört. Am Tisch nebenan haben es sich zwei Studentinnen vor einer Cola gemütlich gemacht, aber sie sind keine Sprachwissenschaftlerinnen, und zudem übertönt die Musik meine Worte. Es läuft Nonsense von Sabrina Carpenter, was mich normalerweise zum Schunkeln bringen würde. Aber gerade kann ich nur an Jules denken.

			»Wir haben nach dem Kuss nicht mehr darüber gesprochen, sondern einfach weitergemacht«, sage ich. »Es fühlt sich an, als hätte Jules zurück an Land erkannt, dass er doch nicht bereit ist. Der Kuss war perfekt, aber ich frage mich, ob er nicht doch noch an der Vergangenheit hängt. Er redet nicht einmal wirklich über die Trennung. Es ist gar nicht so lange her, dass er versucht hat, das Shirt seiner Ex-Freundin zu retten. Ich habe Sorge, dass alles zu schnell geht.«

			»Du solltest ihm ein bisschen mehr vertrauen. Er weiß am besten, wie es in ihm aussieht.«

			»In der Situation konnten wir beide nicht klar denken.«

			Diana schweigt kurz, bevor sie seufzt. »Es wirkt eher so, als wärst du dir unsicher.«

			Damit nimmt sie mir jeglichen Wind aus den Segeln. Sie hängen schlaff an den Rahen herab, wie sicher auch jetzt, während die Sapient Sailor still im Hafen liegt. Auf einmal scheine ich mein Inneres überdeutlich zu hören. Nehme alles wahr, was dort ist.

			»Vielleicht hast du recht. Vielleicht liegt es an mir. Ich habe das Gefühl, wir kennen uns erst so kurz und wissen noch nicht viel voneinander.« Ich schlucke gegen den Kloß in meiner Kehle an. »Er hat keine Ahnung von meiner Vergangenheit«, flüstere ich, weil allein das Wort dunkle Bilder hervorholt. Ein Mann in weißem Gewand, vor dem alle Respekt haben, aber dessen Blick und Worte mir Angst machen. Meine kleine Schwester, die mit Puppen spielt, bis meine Mutter sie grob am Arm packt und zurechtweist. Unverständnis, Hilflosigkeit, Demütigung. Meine Augen füllen sich mit Tränen. Diese Bar ist nicht der richtige Ort für Erinnerungen. Ich will sie vergessen, auslöschen und …

			»Deine Vergangenheit gehört zu dir, Elisa. Sie ist ein Teil von dir. Und irgendwann wirst du Jules jede Facette von dir zeigen müssen, wenn das zwischen euch etwas Ernstes sein sollte.«

			Wo wir bei dem Grund wären, warum es bei mir meistens nicht über die Dating-Phase hinausgeht. Diesen Teil von mir kann ich nicht zeigen. Ich will ihn selbst nicht einmal sehen. Geschweige denn, dass jemand anderes davon weiß. Aber wie Diana sagt, er gehört zu mir. Egal, was ich versucht habe, um ihn abzutrennen, er kämpft sich immer wieder hervor. In den Albträumen, meinen Ängsten, sogar meiner Positivität.

			»Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

			»Irgendwann wirst du es wissen. Und bis dahin gib euch Zeit, herauszufinden, was ihr wollt. Gib ihm Zeit«, sagt Diana. »Und am allerwichtigsten: Gib dir selbst Zeit.«

			Sie hat viel gesagt, über das ich nachdenken muss, aber es geht mir jetzt schon besser. »Danke.«

			Die Tür zur Bar öffnet sich, Vicky kommt herein und sieht sich suchend um. Ich hebe die Hand, um ihr zu winken.

			»Vicky ist gerade gekommen, wir sind verabredet.«

			»Okay, viel Spaß euch.«

			Wir verabschieden uns voneinander und legen auf. Im selben Moment lässt Vicky sich auf den Sessel mir gegenüber fallen. »Hallo.«

			»Hi«, begrüße ich sie. »Du siehst erschöpft aus. Was hast du am freien Tag angestellt?«

			»Eigentlich wollte ich nur ein bisschen surfen gehen, aber dann bin ich in ein Beach-Volleyballturnier geraten.«

			Wir kennen uns noch nicht lange, haben uns erst ein paarmal gesehen, trotzdem muss ich lachen, weil das zu ihr passt.

			»Mir tut jeder einzelne Muskel weh«, beschwert sie sich.

			»Warst du allein unterwegs? Oder mit Paula?«

			»Paula hatte andere Pläne. Ich war mit … einem Freund unterwegs.« Mir ist ihr kurzes Zögern nicht entgangen, und sofort frage ich mich, ob ihre Begleitung vielleicht mehr als ein Freund ist.

			»Habt ihr gewonnen?«

			Ihr Blick wirkt kurz verhangen, dann grinst sie. »Kommt darauf an, wen man fragt.«

			Ich hebe die Brauen. »Wie ist das denn gemeint?«

			»Sagen wir es so, es war ein wilder Tag. Aber das ist eine Geschichte für sich. Jedenfalls, was ich dich noch fragen wollte, kannst du surfen?«

			Ich gehe auf den Themenwechsel ein, weil ich merke, dass sie nicht weiter über den Freund reden möchte. Und noch kennen wir uns nicht gut genug, dass ich hätte nachhaken können. »Nein, ich bin generell ziemlich wasserscheu.«

			»Willst du es lernen?«

			»Eher nicht«, gebe ich zu.

			Sie lächelt. »Alles klar. Falls du es dir im Laufe des Semesters anders überlegst, sag Bescheid.«

			»Mache ich«, erwidere ich und schlürfe an meinem Kakao.

			Wir unterhalten uns über alles Mögliche: Lieblingsfilme, Sport, die Uni und Bücher, die wir zuletzt gelesen haben. Es ist das erste Mal, dass wir außerhalb der Mahlzeiten so viel Zeit zum Quatschen haben, und ich bin überrascht, wie leicht es ist, obwohl wir auf den ersten Blick unterschiedlich sind. Vickys freundliche, lustige Art lässt die Stunden wie im Flug vergehen.

			Es ist schön, auf dem Schiff noch jemanden außer Jules zu haben und mich zumindest für den restlichen Abend von ihm ablenken zu können.

		

	
		
			Kapitel 25
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			Jules

			Seit dem Kuss vor ein paar Tagen schleichen Elisa und ich umeinander herum. Wir tarnen es mit Arbeit. Gehen früh los und kommen erst spät davon zurück.

			Gerade ist sie in der Vorlesung, während ich eigentlich einen Haufen Aufgaben für Professor Waldmann zu erledigen hätte. Stattdessen starre ich auf den Laptop, weil ich nicht weiß, wo ich anfangen soll. Nicht mit den Aufgaben, sondern mit dem Gewirr aus Fragen in meinem Kopf.

			Ich klappe den Laptop zu, stehe vom Tisch auf und hole die Gitarre unter dem Bett hervor, um mit Musik meine Gedanken zu ordnen. Vorher kann ich mich sowieso nicht auf die Arbeit konzentrieren, und zum Glück lässt mir der Professor die Freiheit, mir meine Arbeitszeit selbst einzuteilen.

			Ich streiche mit den Fingern über den glänzenden Körper aus hellem Fichtenholz. Gelange an das Schallloch, über das die sechs Saiten gespannt sind. Sie fühlen sich fest und rau an. Geben mir Halt, wenn alles andere sich wie losgelöst anfühlt. Ich streiche federleicht darüber, bevor ich mit der linken Hand den Gitarrenhals greife und den ersten Ton anschlage.

			Es ist wie ein Startsignal. Einmal angefangen, folgen unzählige weitere, bis meine Gedanken verschwinden und ich nur noch die Töne höre. Meine Ohren sind erfüllt von der Melodie, die ich mir ausdenke. Ich lasse mich treiben, denke nicht darüber nach, sondern spiele, was mir in den Sinn kommt. Erzähle eine Geschichte, die nur ich verstehen kann.

			Irgendwann schmerzen meine Finger, und ich lege die Hand auf die Saiten, um sie zum Verstummen zu bringen. Meine Gedanken sind nun viel klarer. Ich wollte mich nie so schnell erneut auf jemanden einlassen, aber Elisa hat mir einen Strich durch die Rechnung gemacht. Es wäre falsch, uns keine Chance zu geben, nur, weil ich mir das Semester anders ausgemalt habe. Warum auf etwas verzichten, was mir guttut? Bisher haben wir uns auf einer lockeren Ebene kennengelernt, aber ich möchte gerne alles über Elisa erfahren. Jedes Detail, das den Augen eines Mitbewohners sonst verborgen bleibt.

			Ich muss sie fragen, ob sie das ebenfalls möchte. Auf einmal habe ich das Bedürfnis, keine Zeit mehr zu verlieren. Es ist albern, dass wir uns aus dem Weg gehen, das muss ein Ende haben.

			Ich verstaue die Gitarre im Kasten und schiebe ihn zurück unters Bett. Dann schnappe ich mir mein Handy, werfe einen kurzen Blick in den Spiegel und verlasse die Kabine. An die neue Frisur habe ich mich schnell gewöhnt und kann es mir nicht mehr vorstellen, mein Haar jemals wieder so lang wie zuvor wachsen zu lassen.

			Mit schnellen Schritten laufe ich durch den Flur. Aus der gegenüberliegenden Kabine dringen die Geräusche eines Actionfilms. Kurz vor den Sprachlehrräumen tippe ich im Gehen eine Nachricht an Elisa. In SailUp, weil ich weiß, dass sie tagsüber nur dort Benachrichtigungen zulässt und alle anderen Apps auf Stumm gestellt hat, um nicht abgelenkt zu werden.

			Jules: Komm bitte kurz auf den Flur raus.

			Sie liest die Nachricht sofort, und ich lehne mich mit klopfendem Herzen neben der Tür an die holzvertäfelte Wand. So, dass man mich von drinnen nicht sieht, wenn Elisa aus dem Lehrraum kommt. Obwohl ich gerade nicht sicher bin, ob sie meiner Bitte nachkommt. Oder sich mit einem Augenverdrehen wieder auf den Unterricht konzentrieren wird.

			Im nächsten Moment öffnet sich die Tür, und mein Herz macht einen Satz. Kurz fürchte ich, es könnte jemand anderes sein, aber dann tritt Elisa auf den Flur und schließt die Tür hinter sich.

			»Wehe, es ist nicht wichtig, Jules«, sagt sie leise, damit man sie drinnen nicht hören kann.

			Dieser Flur ist definitiv kein geeigneter Ort für ein Gespräch. Es könnten jederzeit Leute vorbeikommen. Kurzerhand ziehe ich Elisa in eine der Kammern, in der Landkarten, Lehrbücher und Schreibmaterialien verwahrt werden. Irgendwie müffelt es hier, abgestanden und ein bisschen nach Schweiß, aber das nehme ich nur am Rande wahr, weil ich mich ganz auf Elisa konzentriere.

			Im Raum ist es dunkel, er hat kein Fenster. Doch unter dem Spalt der Tür dringt Licht herein, sodass ich Elisas Umrisse erkennen kann. Ich könnte die Deckenlampen einschalten, aber ich entscheide mich dagegen. Weil es mir so leichterfällt, die richtigen Worte zu finden. Weil ich mich dadurch Elisa näher und nicht so verletzlich fühle.

			»Was machen wir hier?«, flüstert sie.

			»Du gehst mir aus dem Weg«, raune ich dicht an ihrem Hals. Keine Ahnung, wann wir einander so nah gekommen sind. Sie hat den Rücken an ein Regal gelehnt, meine Hand ist neben ihrem Kopf aufgestützt, sodass ich ihren warmen Atem auf der Haut spüren kann.

			»Bereust du den Kuss?«, frage ich.

			Sie schüttelt den Kopf, ihr Atem geht schnell.

			»Ich auch nicht. Ganz im Gegenteil. Ich weiß, wir kennen uns noch nicht lange, und es gibt einiges, das nicht so optimal ist. Die gemeinsame Kabine, unsere Jobs, die kürzliche Trennung. Aber ich würde mir wünschen, dass wir uns trotzdem kennenlernen. Nicht als Mitbewohner, sondern als … mehr.« Ich hole tief Luft. »Wenn du das auch möchtest.«

			Sie schweigt kurz, sieht mich einfach nur an. Ein Rascheln ertönt links von mir, kaum wahrnehmbar, sodass ich es mir wahrscheinlich eingebildet habe. Ich bin komplett auf Elisa fixiert. Ihre Augen, ihre Lippen, auf denen sie herumkaut, was ich am liebsten unterbinden würde, indem ich meinen Mund auf ihren presse. Aber nicht, bevor sie mir eine Antwort gegeben hat.

			Mein Herz klopft beinahe schmerzhaft gegen die Rippen, und mir war vorher nicht bewusst, wie sehr ich mir eine bestimmte Reaktion von ihr erhoffe. Im Raum herrscht eine greifbare Spannung, und ich bin mir sicher, es keine weitere Sekunde länger aushalten zu können. Ich brauche eine Antwort, brauche sie.

			»Ja, das möchte ich«, sagt sie mit fester Stimme, und ich atme erleichtert auf.

			»Himmel, ich habe für einen Moment befürchtet, du sagst etwas anderes. Aber ich bin froh, das zu hören«, raune ich.

			Ich hebe die freie Hand, lasse sie in Elisas Haare gleiten und fahre durch die weichen Strähnen.

			»Ich muss zurück in die Vorlesung«, murmelt sie, drückt sich aber gleichzeitig gegen meine Finger, als würde sie den Protest nicht wirklich ernst meinen.

			»Sie werden noch ein paar Minuten auf dich verzichten können.«

			»Aber nur ein paar«, erwidert sie, stellt sich auf die Zehenspitzen und packt mich am Kragen. Sie zieht mich zu sich hinunter, und ich festige meinen Griff in ihrem Nacken.

			Und dann finden unsere Lippen einander endlich wieder. Ein Brennen rauscht durch mich hindurch, zusammen mit dem irrationalen Bedürfnis, aufzuatmen. Weil es sich so gut, so erleichternd anfühlt, Elisa wieder zu schmecken. Als wäre ich auf Entzug gewesen. Es sollte mir Angst machen, wie sehr ich mich bereits nach einem Kuss von ihr gesehnt habe, doch es ist mir vollkommen gleichgültig. Weil ihre Lippen warm und weich und wie perfekt für meine geschaffen sind.

			Am Strand war ich mir unsicher, ob es nur der besondere Moment war, der uns in diese Art Blase gebracht hat. Doch auch jetzt verschwimmt alles um mich herum, und ich nehme nur noch Elisa wahr.

			Ich lege die Hände an ihre Taille, streiche am Rücken über den dünnen Stoff ihres Tops. Ich kann ihre Wirbelsäule fühlen, gleite bis zu dem tiefen Rückenausschnitt hinauf. Als ich über ihre Schulterblätter streiche, erschauert sie.

			Sie vergräbt die Finger an meinem Hinterkopf, drückt sich an mich. Der Kuss wird gierig, und jeder vernünftige Gedanke verschwindet aus meinem Kopf. Ich bestehe nur noch aus Verlangen, angeheizt durch Elisas warme Zunge, ihre Fingernägel auf meiner Kopfhaut und das Reiben ihrer Hüfte an meinem Schritt. Stöhnend zerre ich an dem Kragen des Tops, will diesen Stoff loswerden und …

			Plötzlich ertönt ein Rumpeln links von mir. Die Richtung, aus der ich eben schon dieses Rascheln gehört habe. Ich zucke zurück, schiebe mich instinktiv vor Elisa und schlage auf den Lichtschalter. Flackernd erwachen die Röhrenlampen an der Decke zum Leben. Sie sind viel zu grell, blenden nach der Dunkelheit in meinen Augen.

			Aber ich sehe die junge Frau trotzdem. Sie hockt hinter Kartons zusammengekauert. Ihre Pupillen sind schreckgeweitet, die Haare zerzaust und die Wangen eingefallen.

			Elisa keucht auf und taumelt, bevor sie zu Boden sinkt. Ich bin nicht schnell genug, um sie festzuhalten, weiß nicht, was mit ihr passiert.

			Aber da ist eine Angst in ihren Augen, die ich noch nie zuvor darin gesehen habe.

		

	
		
			Sieben Jahre zuvor
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			Elisa

			Ich hockte hinter der Mülltonne, deren beißender Gestank mich die Nase rümpfen ließ. Dennoch drückte ich mich näher an das Metall, verschwand dahinter im Schatten und spähte mit klopfendem Herzen auf das Eingangstor. Um die Kleinstadt, in der ich aufgewachsen war, wand sich ein hoher Zaun. Das Tor war der einzige Ausgang. Dahinter war eine böse Welt, die mir nur Schlimmes wollte. Das hatte Mutter uns zumindest immer eingetrichtert. Hier drinnen hatten wir alles, was wir zum Leben brauchten. Hier drinnen warteten wir auf das Ende der Welt, bei dem die sündhaften Menschen ausgelöscht und nur unsere heilige Gemeinschaft im Himmel wiedergeboren werden würde. Das erzählte uns der Prophet, der für uns verantwortlich war.

			Manchmal besuchten ihn Händler oder Gäste, und wenn ich mich gut anstellte, konnte ich hinterher die Gespräche meines Vaters über diese Besuche belauschen. Was er erzählte, war ganz anders als die Predigten des Propheten, in denen er behauptete, dort draußen sehe es genauso aus wie bei uns, aber Supermärke seien Orte der Laster, Fernsehgeräte verbreiteten Lügen, und überall herrsche Chaos, weil die Menschen ungehorsam seien.

			Ungehorsam.

			Auf meinen Armen und meiner linken Wange schmerzten noch die Überbleibsel von Vaters letzter Bestrafung. Ich hatte es gewagt, ihm zu sagen, dass ich es nicht gemocht hatte, wie sein Freund mich aufgefordert hatte, meine Kleidung auszuziehen, um mich daraufhin zu begutachten. Und ich hatte mich gegen das ausgesprochen, was am Wochenende passieren sollte. Zum Glück hatte mein Vater die Bestrafung übernommen; seine Schläge waren leichter zu ertragen als Mutters Art, mir meinen Ungehorsam auszutreiben …

			Mein Magen krampfte sich zusammen, ich atmete tief durch und musste beinahe von dem süßlichen Müllgestank würgen. Viele Nächte hatte ich darüber nachgedacht, ob da draußen wirklich Boshaftigkeit auf mich wartete. Immer wieder musste ich an das Radio denken, das die Familie einer Freundin heimlich besessen hatte. Als ich bei ihr zu Besuch gewesen war, hatte ich mich manchmal aus ihrem Kinderzimmer geschlichen und an der Bürotür ihres Vaters gelauscht. Die Stimmen, die aus den Lautsprechern drangen, erzählten von Freude und Fortschritt. Was, wenn das stimmte?

			Irgendwann erfuhr der Prophet von dem Radio; die Männer der Familie verschwanden über Nacht aus der Gemeinschaft, und die Frauen wurden mit neuen Männern verheiratet. Ich erzählte nie jemandem davon, aus Angst, was dann mit mir passieren würde.

			Plötzlich nahm ich eine Bewegung am Tor wahr. Wie in den letzten Tagen fuhr der Lkw, der unserer Gemeinschaft Lebensmittel und andere Güter lieferte, auf die Minute pünktlich hindurch. Zwei Männer kamen herbei und luden mit dem Fahrer Kartons aus. Heute schien es neben Mehl, Eiern und Milch saftige Pfirsiche zu geben. Die mochte ich, aber ich betete, sie nicht mehr zu erleben. Denn das würde bedeuten, mein Plan wäre aufgegangen.

			An vier Tagen hatte ich mich heimlich hergeschlichen und hinter der Mülltonne gehockt, um den Lkw zu beobachten. Auch heute rauchten die Männer anschließend ein paar Meter abseits Zigaretten, während die Ladefläche offen stand. Meine Chance. Die einzige, die ich hatte.

			Ich packte das zerschlissene Bündel um meine Schultern fester, damit es nicht baumelte. Darin befanden sich Bargeld, das ich hatte sammeln – oder besser, stehlen – können sowie wichtige Dokumente. Ich atmete tief durch und huschte los. Verließ den sicheren Schatten der Mülltonne und betrat die Zufahrt. Ich setzte leise, hastige Schritte, immer weiter auf den Lkw zu. Das Gelächter der Männer drang zu mir herüber. Mein Puls raste, ich lief schneller. Nur noch wenige Meter, gleich hatte ich es geschafft.

			Eine Tür ging hinter mir. Genau in dem Moment, in dem ich den Lkw erreichte und mich auf die Ladefläche hochzog, darauf bedacht, keinen Lärm zu machen oder das Fahrzeug zum Wackeln zu bringen. Wenn sie mich erwischten, würden sie mir Schlimmes antun. Mich vielleicht sogar umbringen?

			Ich duckte mich auf die Ladefläche, spähte um die Kante zu der Tür, die ich gehört hatte. Da war eine Frau bei den Mülltonnen, eine der Älteren der Gemeinschaft. Sie schaute direkt in meine Richtung, und mein Magen verkrampfte. Panik wallte in mir auf, und ich zog mich schnell hinter die Kante zurück. Sie hatte mich gesehen. Oder?

			Ich hörte, wie sie scheppernd die Mülltonne öffnete, einen Sack hereinwarf und den Metalldeckel zuknallte. Sie machte ziemlich viel Lärm. Wollte sie auf mich aufmerksam machen? Oder … auf sich?

			Ich zog mich tiefer in den Frachtraum des Lkw zurück. Paletten und gestapelte Kartons schufen ein Labyrinth, das hervorragende Verstecke bot. Ich kauerte mich hinter einer Palette zusammen, zog die Plane, mit der sie abgedeckt war, über mich. Schritt für Schritt folgte ich weiter meinem Plan. Dabei hatte diese Frau mich ganz bestimmt gesehen. Ein Wort von ihr, und es war vorbei.

			Meine Hände zitterten, ich schwitzte, presste die Lider zusammen und betete. Diesmal tat ich nicht nur so wie sonst, ich betete wirklich. Bat um Schutz, um Gnade, um eine erfolgreiche Flucht.

			Als die Tür der Ladefläche zugeknallt wurde, zuckte ich zusammen und riss die Augen auf. Die Plane tauchte mich in Dunkelheit, ich konnte nichts sehen. Das Bündel presste ich in meinen Schoß, klammerte mich daran fest.

			Der Motor sprang an. Gleich hatte ich es geschafft, gleich brachte mich der Lkw vom Gelände. Aber warum fuhr er nicht los? Hatte die Frau beschlossen, doch noch einzuschreiten? Würde ich jeden Moment unter der Plane hervorgezerrt und für meinen Fluchtversuch bestraft werden?

			Ich krampfte die Finger so fest in das Bündel, dass es wehtat. Ich musste hier weg.

			Ich wiederholte die Worte wieder und wieder in meinem Kopf, dann – endlich – setzte sich das Fahrzeug in Bewegung. Am Tor hielt es erneut an, der Wächter daneben prüfte sicher – wie ich es in den letzten Tagen beobachtet hatte – ein zweites Mal die Personalien des Fahrers und den Fahrauftrag. Niemand gelangte aus diesem Gefängnis, in das ich hineingeboren worden war, ohne Überprüfung herein oder hinaus. Dann rollten wir weiter, sicher durch das Tor, hinaus auf die Straße, bis zu der ich nie zuvor in meinem Leben gekommen war. Die ich nur durch die Maschen des Zaunes hatte beobachten können. Eine schier endlos geteerte Linie, die sich durch Felder wand.

			Ich wusste nicht, welche Version der Außenwelt der Wahrheit entsprach. Aber schlimmer als das, was mir innerhalb der Umzäunung widerfahren sollte, konnte es nicht sein. Ich war gerade sechzehn geworden, eine Spätzünderin, wie meine Mutter stets mit erboster Miene sagte. Erst nach meinem Geburtstag hatte ich das erste Mal geblutet. Viele Jahre hatte ich mich davor gefürchtet, hatte meine Schwestern eine nach der anderen nach ihrer ersten Periode aus dem Haus verschwinden sehen. Jetzt war es bei mir so weit gewesen, und meine Eltern hatten bereits genau gewusst, an wen sie mich verheiraten würden. Ein angesehener Mann der Gemeinschaft und enger Freund meines Vaters, dessen zweite Ehefrau ich am Wochenende werden sollte.

			Ich konnte das nicht. Es machte mich zu einer Sünderin, doch ich konnte diesen alten Mann nicht heiraten. Wollte ihm keine Kinder schenken, kein Leben innerhalb des Zaunes führen, kein Teil der Gemeinschaft sein.

			Also hatte ich angefangen zu planen. Die einzige Möglichkeit, das Gelände zu verlassen, war über den Lieferanten-Lkw. Einige Frauen waren vor mir bereits an anderen Versuchen gescheitert. Über den Zaun klettern, den Wachmann bestechen, einen Tunnel graben. Nichts hatte je funktioniert, und die meisten hatten mittlerweile zu große Angst, um es überhaupt zu versuchen.

			Mir war übel, und ich kauerte mich enger zusammen. Der Lkw holperte über die Straße, rüttelte mich durch. Als er abbog, wurde ich zur Seite geschleudert und prallte gegen die Palette. Schmerz durchzuckte meine linke Schulter, aber ich biss die Zähne zusammen und gab keinen Laut von mir. Ich durfte nicht entdeckt werden, nicht, bevor ich nicht weit vom Gelände entfernt war. Wohin wir fuhren, wusste ich nicht, es war mir auch egal. Hauptsache weg.

			Im Kopf zählte ich Sekunden, die zu Minuten und schließlich Stunden wurden. Die ganze Zeit musste ich an meine Schwestern denken. Alana war fünfzehn und bereits verheiratet. Maria war sanft und treu, Beth sorgfältig und gewissenhaft. Sie waren noch dort. Was würde mit ihnen passieren, jetzt, da ich fort war? Würde man sie an meiner Stelle bestrafen? Würde Maria Vaters Freund statt mir heiraten müssen?

			Sehr wahrscheinlich. Die Hochzeit war schon komplett geplant, und für meinen Vater würde das die einzige Möglichkeit sein, seinen Ruf nach meiner Flucht zu bereinigen.

			Schuld biss mir in die Brust, fraß sich wie Termiten quälend langsam durch meinen Körper. Bis ich aus einer Mischung aus Angst, Schuld und Hass bestand. Aber ich hatte gehen müssen, hatte mich retten müssen. Meine Schwestern wären niemals mitgekommen, sie machten immer, was Mutter sagte.

			Bald kam ich mit dem Zählen durcheinander und verlor jegliches Zeitgefühl. Es mussten Stunden vergangen sein, bis der Lkw anhielt, mich von den quälenden Gedanken erlöste und mein Körper in den Alarmmodus schaltete. Die Entfernung musste reichen, ich durfte nicht Gefahr laufen, erwischt zu werden. Ich schob die Plane von mir, krabbelte bis zum Rand der Palette. Draußen hörte ich ein Pfeifen, dann öffnete sich die Ladefläche. Helles Tageslicht drang mir entgegen, und ich erkannte den Fahrer. Sein schütteres Haar, der ungepflegte Bart.

			Er zog einen Karton von der Ladefläche und verschwand damit. Die Tür ließ er offen.

			Meine Gelegenheit. Ich drückte das Bündel gegen meine Brust und lief los. Auf den Ausgang zu, der Freiheit entgegen. Hier konnte ich neu anfangen. Ich schlitterte über die Fläche, überwand den Abstand bis zum Boden mit einem Sprung.

			Und prallte gegen die blaue Latzhose des korpulenten Fahrers.

			Ich erstarrte, hob den Blick und schaute mich um. Wo war ich? Konnte ich losrennen und flüchten? Ich registrierte Industriehallen, ein Schild mit der Aufschrift Salt Lake City Logistics und mehr Lkw; irgendwo dort könnte ich mich sicher verstecken. Bevor ich losrennen konnte, packte der Mann meinen Arm, und ich schrie auf.

			»Wo kommst du her? Wer bist du?«

			Er musterte mich von oben bis unten; der Schweiß auf meiner Haut und der Dreck an meiner Kleidung sorgten nicht dafür, dass ich mich schmutzig fühlte, dafür aber sein Blick. Er registrierte mein langes schlichtes Wollkleid, die ausgetretenen Sandalen an den Füßen und das zu einem Zopf geflochtene Haar, das mir beinahe bis zum Po reichte.

			»Scheiße«, fluchte der Fahrer, der seine blinde Fracht identifiziert hatte. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«

			Ich zitterte wie Espenlaub. Würde er mich schlagen? Mich …

			Sein Griff um meinen Arm wurde fester. »Es ist mir vollkommen egal, wie du auf die Ladefläche gekommen bist. Ich bringe dich zur nächsten Polizeistation und werde dich los. Du bist nicht mein Problem, und ich will mit eurer irren Sippe nichts zu tun haben.« Seine Spucke und der Gestank nach kaltem Zigarettenrauch drangen mir entgegen, und ich unterdrückte ein Würgen.

			Zur Polizei. Angst stieg in mir auf, aber ich wehrte mich nicht, als er mich mit sich zog. Ich fühlte mich wie eine Gefangene, dabei hatte ich doch nur frei sein wollen. Autos rauschten auf der Straße an uns vorbei, wir passierten einen Supermarkt mit blinkenden Reklamen im Schaufenster. Das war mir alles zu viel, zu laut, zu hektisch. Mein Atem beschleunigte sich. Neben einer Kfz-Werkstatt gelangten wir schließlich zur Polizeistation. Die ganze Zeit hielt der Mann mich fest, als fürchtete er, ich würde davonlaufen, sobald er mich losließe.

			Wahrscheinlich hätte ich es sogar getan.

			Erst im Inneren der Polizeistelle ließ er mich los, drückte mir unangenehm in den Rücken, um mich zum Tresen zu schubsen. Meine Arme waren von den langen Ärmeln des Kleides bedeckt, aber ich war mir sicher, auf meiner Haut waren von seinem festen Griff rote Flecken zurückgeblieben.

			Ich wollte nicht hier sein, wollte nicht herausfinden, ob die Polizei so schrecklich war, wie Mutter gesagt hatte. Als der Lkw-Fahrer zu der Polizistin hinter dem Tresen trat, wirbelte ich herum und rannte auf die Eingangstür zu. Ich kam nicht weit, bis er mich erneut packte. Schreiend schlug ich um mich, spürte Tränen in meinen Augenwinkeln brennen.

			»Stopp!«, rief die Polizistin. »Lassen Sie das Mädchen sofort los.«

			Endlich verschwand der schmerzhafte Griff. Sie hatte mir geholfen? Ich beruhigte mich, blieb skeptisch, aber wehrte mich nicht mehr. Die Frau schickte den Fahrer weg, und er verließ die Polizeistelle, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.

			Die nächsten Stunden rauschten wie in Trance an mir vorbei. Die Polizistin war nett, brachte mir Wasser und ein Butterbrot, bevor sie mir Fragen stellte. Sie war geduldig, während ich ihr meine Dokumente zeigte und zögernd von der Flucht erzählte. Ich traute mich nicht, mehr über die Gemeinschaft zu verraten, und sie akzeptierte es. Stunden vergingen, manchmal verschwand die Polizistin, bevor sie mit neuen Fragen zurückkehrte.

			»Ich habe eine Freundin, die im Frauenhaus arbeitet«, sagte sie. »Sie heißt Diana. Ich werde sie anrufen, sie findet sicher einen Platz für dich, und dann überlegen wir weiter, ja?«

			Ich nickte nur. Ein Frauenhaus. Was sollte das sein? Ein Schauder rieselte mir über den Rücken. Was, wenn es hier genau wie in der Gemeinschaft war? Wenn die Frauen dort zusammengepfercht wurden und die Welt genauso böse war wie in den Geschichten meiner Mutter?

			Ich starrte an die weiße Wand, zählte die Rillen in der Tapete, stand schließlich auf und erkundete vorsichtig den Raum. Neben der Tür hing ein Kalender, in dem lokale Fußballturniere eingetragen waren. Darunter konnte ich mir nichts vorstellen. Meine Brüder besaßen einen Ball, den sie sich manchmal im Garten zugeworfen hatten. Für uns Mädchen war das verboten. Laut Mutter lenkte es uns von unserem Glauben ab und entsprach nicht dem Bild einer gehorsamen Ehefrau.

			Die Tür öffnete sich erneut, und ich wich ertappt zurück. Die Polizistin kam in Begleitung einer blonden Frau herein. Ihre Augen huschten suchend durch den Raum, bis sie mich entdeckte.

			Nie zuvor hatte ich jemanden wie sie gesehen. Da war nichts als Wärme in ihrem Blick. Kein Schmerz, kein Kummer, keine Angst.

			»Hallo, ich bin Diana. Wie heißt du?«

			»Elisa«, krächzte ich und konnte nicht aufhören, sie anzustarren. Sie faszinierte mich. War das Frauenhaus vielleicht doch kein böser Ort?

			Diana drehte sich zur Polizistin um. »Ich kann sie nicht im Frauenhaus unterbringen, es ist maßlos überfüllt. Das Mädchen hat so viel durchgemacht, es soll nicht auch noch mit Drogen und Vergewaltigungen umgehen müssen.« Beim letzten Halbsatz senkte sie die Stimme, aber ich hörte sie trotzdem.

			»Du musst sie mitnehmen, Diana. Das Frauenhaus ist der einzige Ort, an den ich sie ruhigen Gewissens gehen lassen kann.«

			Diana warf mir über die Schulter einen kurzen Blick zu. Als sie sah, dass ich sie mit großen Augen beobachtete, lächelte sie mir aufmunternd zu.

			»Ich werde sie bei mir aufnehmen«, sagte sie. »Und du musst bitte dafür sorgen, dass ich offiziell als ihre Pflegemutter anerkannt werde.«

			Die Polizistin zögerte und senkte wieder die Stimme. Aber ich hatte gute Ohren, hatte schon immer lauschen müssen, wenn ich hatte wissen wollen, wie die Welt funktionierte. »Bist du dir sicher? Du hast so viele Pläne, willst demnächst in die Schweiz zurück.«

			»Meine Pläne können warten.« Diana sah mich erneut an, lächelte noch immer. Ihr Blick blieb dabei kurz an meinem blauen Auge hängen. »Elisa kann das nicht, sie soll sicher sein.«

			Schlagartig wich die Angst aus meinem Körper, und zum allerersten Mal erlaubte ich mir, meine verkrampfte Haltung zu entspannen und Hoffnung zuzulassen. Sicherheit und Freiheit, das war alles, was ich mir wünschte.

			Ich hatte nie an das geglaubt, was der Prophet, das Oberhaupt der Gemeinschaft, in seinen Predigten gesagt hatte. Dass ein Mann umso mehr wert war, je mehr Frauen er hatte. Dass Frauen lange Kleider tragen mussten und ihre Haare hochzustecken hatten, um rein zu sein. Und, was meinen Magen schon immer zum Verknoten gebracht hatte, dass Frauen Eigentum der Männer waren. Wieso sollte ich Eigentum sein? Wieso durfte ich so vieles nicht? Wieso waren meine Brüder mehr wert und besser als ich, nur, weil sie keine Frauen waren? Ich hatte es nie verstanden.

			Aber jetzt glaubte ich. Zum allerersten Mal. Daran, dass diese Welt nicht böse war und dass Diana mir meine beiden Wünsche erfüllen konnte.

		

	
		
			Kapitel 26
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			Elisa

			Aus den Augen der jungen Frau spricht pure Angst, genau wie aus meinen, als ich mit sechzehn Jahren in den Lkw gestiegen bin. Ihre Kleidung ist schmutzig, sie stinkt nach Schweiß, wie ich damals. Sie wirkt hungrig, kränklich und verzweifelt. Ihre Arme sind mit blauen Flecken übersät.

			Ich zittere unkontrolliert, während die Vergangenheit über mir hereinbricht. Das Mädchen, das hinter dem Karton mit Druckerpapier kauert, ist wie ein Spiegel. Ich wollte nie hineinsehen, habe ihn immer mit einem Tuch abgedeckt. Aber es brauchte nur eine unbedachte Sekunde, das Tuch ist gefallen, und der Spiegel hält mich fest in seinem Bann. Was, wenn er mich jetzt, da er mich nach so vielen Jahren endlich hat, niemals wieder loslassen wird?

			Jules hockt sich neben mich und legt eine Hand auf meine Schulter. »Elisa, was hast du? Was ist los?«

			Ich lasse mich aus der Hocke auf den Po sinken und lehne mich mit dem Rücken an das Regal. Noch immer zittere ich, und mir ist übel, aber in dieser Position wird es langsam besser. Ich habe die junge Frau nicht länger direkt im Blick, muss erst den Kopf drehen, um sie sehen zu können.

			Meine Gedanken rasen. Sie gehört offensichtlich nicht hierher, hat sich versteckt. Was auf eine Flucht hindeutet.

			Wie du.

			Immer wieder sehe ich mich selbst in ihr.

			Die Worte entschlüpfen mir wie von selbst. »Sie kann hier nicht bleiben. Wir müssen sie in unsere Kabine bringen.«

			»Nein, wir müssen sie sofort melden!«

			Hat die Frau damals an den Mülltonnen dasselbe gedacht? Dass sie mich sofort melden muss? Sie hat sich dagegen entschieden. Mich geschützt.

			Ich kann meinen Geschwistern nicht helfen, aber dieser jungen Frau schon. »Wir melden gar nichts, wir helfen ihr.«

			»Wobei, Elisa?« Jules’ Stimme hebt sich, und die blinde Passagierin zuckt zusammen. Erkennt er es nicht?

			»Du machst ihr Angst.«

			»Sie gehört nicht auf dieses Schiff.«

			Und ich nicht auf den Lkw, der mich gerettet hat.

			Mit wackeligen Knien richte ich mich auf und trete näher an die junge Frau heran. Langsam und behutsam, ich will sie nicht erschrecken. »Wie heißt du?«, frage ich auf Englisch.

			Sie starrt mich nur aus großen Augen an.

			»Keine Sorge, du bist sicher. Warum bist du hier? Willst du fort von Tahiti?« In wenigen Tagen reisen wir ab, sie kann noch nicht allzu lange hier sein. Oder hat sie sich bereits auf den Marquesas-Inseln an Bord geschlichen? Doch so viele Wochen unbemerkt zu bleiben, ist unwahrscheinlich. Sie hätte sich Wasser und Essen besorgen müssen.

			»Wir helfen dir, du bist sicher«, wiederhole ich die Worte, die für mich damals den Ausschlag gaben. Bei denen ich fühlte, dass Diana aufrichtig ist.

			Noch immer starrt sie mich nur an. Versteht sie Englisch überhaupt?

			»Nein, Elisa, hör auf damit!«

			Die blinde Passagierin zuckt bei Jules’ Tonfall zusammen und kauert sich ängstlich hinter den Karton.

			Ich drehe mich zu ihm um. »Wir werden sie nicht fortschicken, wenn sie hier Schutz gesucht hat. Siehst du nicht die blauen Flecken auf ihrer Haut? Irgendjemand hat sie geschlagen!«

			»Sie könnte sich auch anders verletzt haben.«

			Ich beiße mir auf die Zunge, um nicht damit herauszuplatzen, dass ich die Spuren von körperlicher Gewalt genau erkenne. Dass ich viele Gelegenheiten hatte, sie auf meiner Haut zu studieren.

			Ich gehe langsam neben der Frau in die Hocke, frage auf Englisch: »Verstehst du Englisch?«

			Erst zögert sie, aber dann nickt sie.

			»Wer hat dir das angetan? Dein Freund?«

			Sie schüttelt den Kopf.

			Meine Zunge wird schwer, scheint sich weigern zu wollen, die nächste Frage auszusprechen. Es ist beinahe schmerzhaft, sie hinauszupressen: »Deine … Eltern?«

			Sie zuckt zusammen, und das ist für mich Antwort genug. Ich erhebe mich wieder und drehe mich zu Jules um. »Kannst du das wirklich mit deinem Gewissen vereinbaren? Ich nicht.« Ich atme tief durch und beruhige mich, um meine Taktik zu ändern. »Bitte, Jules. Wir müssen ihr helfen. Sie hat Angst, ist offensichtlich vor etwas geflohen. Wahrscheinlich ihren Eltern!«

			»Ich weiß nicht, Elisa. Du hast mir immer gesagt, wie wichtig dir der Job als studentische Hilfskraft ist. Professorin Roth ermöglicht dir so viel. Wenn du das hier durchziehst, könntest du alles verlieren. Den Job, den Platz auf der Sapient Sailor, vielleicht sogar deine Karrierechancen, wenn sich die Sache unter den Professoren rumspricht.«

			Er hat recht, dieser Job bedeutet mir alles, und die Gunst von Professorin Roth, wahrscheinlich sogar Professorin Bachmann zu verlieren, würde meine Pläne zunichtemachen. Aber hätte die Frau an den Mülltonnen damals genauso gedacht, wäre ich heute nicht hier. Vielleicht sogar gar nicht mehr am Leben, denn wenn die Gemeinschaft mich nicht bestraft hätte, hätte ich selbst irgendwann beschlossen, so nicht weitermachen zu können, das ist mir bewusst.

			»Und ich ebenfalls«, fügt er an. »Wie also stellst du dir das vor?«

			»Es wird leicht«, winke ich ab. »Wir verstecken sie in unserer Kabine.«

			»Und was ist mit Essen?«

			»Du hast mir letztens das Croissant mitgebracht, es fällt nicht einmal auf, wenn wir etwas mitnehmen.«

			»Was, wenn sie krank ist? Wir können sie nicht einfach zum Schiffsarzt bringen.«

			»Wir finden schon eine Lösung.«

			Er will sich durchs Haar fahren, hält aber auf halbem Weg inne, sobald ihm einfällt, dass da keine langen Strähnen mehr sind, und lässt die Hand wieder sinken. »Warum kann sie nicht hierbleiben? Wir können ihr Essen und was zur Beschäftigung bringen. Das ist weniger gefährlich, als sie in unserer Kabine zu verstecken, und falls irgendwas schiefgeht, kommt vielleicht gar nicht raus, dass wir es waren, die ihr geholfen haben.«

			»Hier gibt es keine Möglichkeit, sich zu waschen. Und wehe, du sagst jetzt, wir treiben ihr einen Eimer auf. Wochenlang auf See? Das funktioniert nicht. Außerdem ist das hier ein öffentlich zugänglicher Materialraum. Wenn wir sie schon entdeckt haben, obwohl wir noch nicht mal aus Tahiti abgereist sind, dann schaffen das andere auch.« Ich drehe mich zu der Frau um. »Du bist doch aus Tahiti, richtig?«

			Sie nickt, ihre Augen huschen aufmerksam zwischen Jules und mir hin und her.

			»Siehst du?«, wende ich mich wieder an Jules. »Sie kann erst seit ein paar Tagen hier sein und wurde schon gefunden. Wenn wir ihr nicht helfen, wird sie es nicht fortschaffen.«

			Er denkt kurz nach, mustert mich dabei aufmerksam. »Warum ist dir das so wichtig?«

			Und da sind wir an dem Punkt angekommen. Viel schneller als gedacht. Erst wenige Tage zuvor habe ich noch zu Diana gesagt, dass ich keine Ahnung habe, ob ich jemals bereit sein werde, Jules meine Vergangenheit anzuvertrauen. Jetzt hat das Schicksal für mich entschieden.

			»Ich habe etwas Ähnliches erlebt, und es gab jemanden, der mir geholfen hat. Sonst wäre ich heute nicht hier«, bleibe ich so vage wie möglich und habe trotzdem das Gefühl, eine Wunde in meinem Brustkorb klaffen zu haben, ihre Ränder durch meine Worte mit beiden Händen zu umfassen und sie aufzureißen.

			»Was hast du erlebt?«

			»Jules, bitte …« Meine Stimme bricht, ich winde mich. Die Wunde schmerzt, und ich weiß nicht, wie lange ich sie noch offen halten kann, bevor ich verblute. Ich muss sie schließen, die Vergangenheit zurück in mein Inneres sperren.

			»Ich muss mir sicher sein, dass du das wirklich riskieren willst. Das Risiko ist hoch, und wir wissen so gut wie nichts über sie.«

			»Ja, ich muss es tun. Trotz der möglichen Konsequenzen.«

			Jules kennt mich mittlerweile so gut, um zu wissen, dass es mir wirklich ernst sein muss, wenn ich meine Träume und Zukunft hintanstelle. Ich erkenne es in seinen Augen, die sich erst weiten, dann einen entschlossenen Ausdruck annehmen. Das Blau erinnert mich an den hellen, reinen Farbton des Himmels. Ein warmes Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus.

			»Ich halte es immer noch für eine bescheuerte Idee, aber ich stimme zu. Unter der Bedingung, dass du mir die wahren Gründe dafür verrätst, warum du ihr helfen willst.«

			Die Wärme verpufft schlagartig.

			***

			Jules

			Sofort fühle ich mich mies dafür, Elisa ein Ultimatum gestellt zu haben. Doch ich muss wissen, wieso sie Kopf und Kragen riskieren will. Mir war spätestens nach dem Albtraum klar, dass sie in ihrer Vergangenheit etwas Schreckliches erlebt haben muss. Aber es scheint mehr dahinterzustecken, als ich bisher geahnt habe.

			Wie konnte es so schnell aus dem Ruder laufen? Gerade habe ich noch ihren Geschmack in mich aufgesogen, sie berührt und mich dicht an sie gedrängt, um ja keinen Millimeter zu viel Platz zwischen uns zu lassen. Und dann ist da eine blinde Passagierin? Es ist mir ein bisschen unangenehm, dass sie die ganze Zeit hinter dem Karton versteckt war, während Elisa und ich uns geküsst haben.

			»Okay, ich erzähle dir alles. Aber vielleicht sollten wir lieber woandershin gehen?« Sie sieht zu der jungen Frau, die uns still beobachtet.

			»Ich denke, es wird ihr helfen, deine Geschichte zu hören, um uns zu vertrauen.« Ich lasse mich im Schneidersitz auf dem Boden nieder, denn mein Bauchgefühl sagt mir, für dieses Gespräch kann ich nicht stehen. »Bevor du anfängst, solltest du Professorin Roth schreiben. Sie wird sich sicher schon fragen, wo du bleibst.«

			»Stimmt, die Vorlesung habe ich vollkommen vergessen.« Elisa holt ihr Handy raus und tippt eine Nachricht. »Ich schreibe ihr, dass mir total übel ist, es mir leidtut, ich mich aber hinlegen muss. Dass ich die Stunden nachholen und, falls es nicht besser wird, Doktor Lutz aufsuchen werde.«

			»Klingt gut. Du warst bisher immer gewissenhaft, sie wird keinen Verdacht schöpfen.«

			»Okay, abgeschickt.« Elisa schiebt das Handy zurück in ihre hintere Hosentasche.

			Unsicher ringt sie die Hände. Ich kann in ihrem Gesicht ablesen, wie sehr sie mit sich kämpft. Ihr Sonnenlicht ist von dunklen Wolken verhüllt, und mein mieses Gewissen wächst an. Sollte ich die Bedingung zurückziehen? Aber es geht hier nicht um eine Kleinigkeit. Wir riskieren beide viel. Obwohl es ihre Idee war, hänge ich mit drin, wenn ich sie unterstütze. Dann verliere ich ebenfalls meinen Platz auf der Sapient Sailor. Nein, ich muss wissen, wofür wir das machen, wenn es funktionieren soll.

			»Diana hat mich gewarnt, dass das hier passieren würde. Dass ich dir irgendwann davon erzählen müsste. Außer ihr kennt niemand meine Vergangenheit. Ich denke selbst nicht einmal oft daran, verdränge sie, so gut es geht.« Elisas Blick huscht zu der blinden Passagierin, bevor sie auf Englisch weiterspricht. »Ich bin vor vielen Jahren aus meinem Zuhause geflohen.« Sobald sie merkt, dass ihre Aufmerksamkeit die junge Frau unruhig macht, schaut sie wieder zu mir. »Aber ich schätze, ich sollte am Anfang beginnen.«

			Hätte ich sie schon früher mal Englisch sprechen hören, wäre mir ihr Akzent womöglich aufgefallen. Doch bereits im Flugzeug hat sie Deutsch gesprochen und auf der Sapient Sailor, auf der Studierende aus Deutschland, Österreich und der Schweiz sind, sowieso.

			Elisa atmet tief durch, und ich schiebe die Hände unter meine überkreuzten Beine, da ich sonst nach ihr greifen und sie stoppen würde. Sie derart mit sich ringen zu sehen, schnürt mir die Brust zusammen.

			»Ich wurde in den USA geboren. Als drittälteste Tochter der ersten Ehefrau meines Vaters. Meine Familie lebt in einer polygamen Gemeinschaft, in der Frauen in jungem Alter verheiratet werden. Als ich frisch sechzehn war, sollte ich mit dem Freund meines Vaters vermählt werden.«

			Entsetzen breitet sich in mir aus wie eine Flutwelle. »Du warst noch ein Kind.«

			Sie nickt. »Ich war spät dran. Eine meiner Schwestern hat bereits mit fünfzehn geheiratet.«

			»Ihr wurdet zwangsverheiratet?«

			»Als Frau war es unsere Aufgabe, Männern zu gehorchen, Kinder zu gebären und sie aufzuziehen.«

			»Das ist schrecklich, die jungen Mädchen wissen doch gar nicht, was sie da machen. Wahrscheinlich werden die meisten von ihnen vergewaltigt!«, rufe ich aufgelöst. Elisa schluckt, und ich versuche, mich zu beruhigen. »Was, wenn ihr euch geweigert hättet?«

			»Dann wurden wir bestraft.« Ihr Blick huscht zu den blauen Flecken auf den Armen der jungen Frau. »Mit körperlichen Züchtigungen oder sogar der Androhung von schwerwiegenden Konsequenzen für die gesamte Familie. Es hat sich kaum jemand geweigert. Die Angst war zu groß oder der Glaube zu stark. Mir hingegen fiel es schon immer schwerer als meinen sechs anderen Geschwistern, den Regeln zu folgen. Ich glaubte nicht daran, dass wir besser waren als andere Menschen oder dass die Welt außerhalb des Geländes ein böser Ort sei. Ich wollte lesen und lernen, aber unsere Bildung beschränkte sich auf die Religion, und alle erlaubten Bücher waren vom Oberhaupt der Gemeinschaft geschrieben.«

			Ich stolpere über ein Wort, das Elisa ständig verwendet. Gemeinschaft. Mir ist klar, dass sie in einer Sekte gelebt hat, aber aus irgendeinem Grund spricht sie das nicht aus.

			»Oft belauschte ich Gespräche meines Vaters, um mehr über die Welt zu erfahren. Er wurde nicht in der Gemeinschaft geboren, sondern entschied sich freiwillig dafür. Nachdem ich von meiner bevorstehenden Hochzeit erfuhr, war mir klar, dass ich fortmuss«, erzählt Elisa weiter. »Ich hätte es nicht ausgehalten, die Ehefrau dieses Mannes zu werden. Also habe ich einen Fluchtweg geplant und Geld zusammengesammelt. Es im Supermarkt gestohlen, aus einer Spendendose, dem Portemonnaie meines Vaters und aus den Spardosen meiner Brüder. Dann habe ich mich auf den Lkw geschlichen, der die Lebensmittel bringt, und mich auf der Ladefläche versteckt. Eine alte Frau aus der Gemeinschaft hat mich dabei gesehen. Sie hätte Alarm schlagen, mich zurückholen müssen, aber sie hat nichts gesagt. Damit hat sie mich gerettet. Der Lkw ist vom Gelände gefahren, und ich bin nach vielen Stunden, in denen ich mich im Dunkeln zusammengekauert habe, in Salt Lake City auf einer Polizeistation gelandet.«

			Ich bekomme kaum Luft. Da ist so viel Schmerz in mir, dass ich am liebsten schreien würde. Ich hätte mir nicht einmal ausmalen können, was Elisa durchmachen musste. Jetzt ergibt es Sinn, warum sie der jungen Frau unbedingt helfen möchte. Warum sie etwas zurückgeben möchte.

			Die ganze Zeit habe ich geahnt, dass die Vergangenheit Wunden in ihrem Innern hinterlassen hat. Aber sie jetzt zu kennen, sorgt dafür, dass ich mich ihr näher fühle. Nicht, weil man unsere Schicksale miteinander vergleichen könnte, sondern weil sie nicht einfach nur ein Sonnenschein ist, wie sie es allen weismachen will. Da steckt so viel mehr in ihr, und mein Bedürfnis, jede Facette von ihr kennenzulernen, wird stärker.

			»Die Polizistin war Dianas Freundin«, sagt Elisa. »Ich sollte eigentlich in ein Frauenhaus kommen, aber das war überfüllt. Deshalb hat Diana mich bei sich aufgenommen und mithilfe der Polizistin alle Hebel in Bewegung gesetzt, damit sie meine offizielle Pflegemutter werden konnte. Ich holte mit ihr versäumten Schulstoff nach, lernte Deutsch. Sobald ich achtzehn war, zogen wir in die Schweiz. Dort machte ich an einer Abendschule mein Abitur, um anschließend studieren zu können.« Sie atmet tief ein und aus, wirkt, als wäre ihr ein Stein vom Herzen gefallen.

			»Ich verstehe es jetzt«, sage ich leise. »Es tut mir so leid, was du durchmachen musstest. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie es gewesen sein muss, so aufzuwachsen. Aber was ich weiß, ist, dass nur die wenigsten solchen … Gemeinschaften entkommen können. Du hast es geschafft, und dafür bin ich sehr dankbar.«

			Meine Hände zittern, und ich presse sie dichter unter die Oberschenkel. Am liebsten würde ich aufspringen und alle zur Rechenschaft ziehen, die Kindern so etwas Schreckliches antun. Und direkt danach zu Diana fliegen, um ihr für ihre Güte zu danken. Sie ist es, die Elisa dieses bessere Leben ermöglicht hat. Und wenn wir uns jetzt ein Beispiel an Diana nehmen, wird die blinde Passagierin irgendwann vielleicht mit demselben Blick auf uns zurücksehen.

			Jetzt, da ich Elisas Vergangenheit kenne, fühle ich mich noch schlechter ihr gegenüber. Ich hätte sie nicht durch ein Ultimatum zwingen dürfen, sich mir anzuvertrauen. Es ist genau das, was Jana getan hätte, um im Streit ihren Willen zu bekommen.

			»Ich auch, jeden einzelnen Tag. Für Diana und für diese Frau, deren Namen ich nicht einmal kenne. Dafür, dass meine Eltern mich nie suchen kamen, sondern abgeschrieben haben, sobald ich durch das Tor gefahren war. Sie hätten das Sorgerecht ohnehin nicht zurückbekommen, aber es hat vieles leichter gemacht, da ich zu dem Zeitpunkt noch minderjährig war.«

			»Hattest du danach jemals Kontakt zu deinen Geschwistern?«

			Sie zuckt kaum merklich zusammen, bevor sie hastig den Kopf schüttelt. Ihr Atem geht schneller, und ich fürchte, sie wird wie vorhin eine Panikattacke bekommen, doch stattdessen atmet sie tief durch und wechselt das Thema. »Jetzt kennst du die Gründe, warum ich ihr helfen muss. Bist du dabei?«, fragt sie leise.

			Ich halte es für eine miese Idee, die Frau zu verstecken, aber das schlechte Gewissen schwillt an, ist jetzt so laut, dass die Worte wie automatisch über meine Lippen kommen. »Ja, ich bin dabei.«
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			Elisa

			Erleichtert fällt ein Teil der Anspannung von mir ab. Ein kleiner zwar, doch ich habe befürchtet, Jules nicht von seiner Rechtschaffenheit abbringen zu können. Ich fühle mich schlecht, ihn in die Sache mit hineinzuziehen, aber es ist das einzig Richtige. Nicht ohne Grund habe ich ihm meine Vergangenheit als Gegenleistung erzählt.

			Mein Kopf ist zu beschäftigt, einen Plan zu schmieden, um mir die Konsequenzen dieser Entscheidung bewusst zu machen. Ich kann mir ohnehin nicht erklären, warum ich mehr Angst davor habe, dass Jules jetzt meine Vergangenheit kennt, als davor, mit der blinden Passagierin erwischt zu werden.

			Ich drehe mich zu der jungen Frau mit den langen dunklen Haaren um. Sie erinnert mich ein bisschen an die Schauspielerin Phoebe Tonkin. Seit meiner Geschichte scheint sie ruhiger geworden zu sein. Als wäre die Anspannung auch von ihr abgefallen.

			»Möchtest du mir anvertrauen, wie du heißt?«, frage ich sie. Ich will sie nicht drängen oder eine Antwort fordern. Irgendwann hoffe ich, dass sie mir vertraut, und das erreiche ich nur, wenn ich ihr die Wahl lasse, eigene Entscheidungen zu treffen.

			Sie runzelt die Stirn, scheint zu zögern. Dann öffnet sie die spröden Lippen und sagt leise: »Noa.« Ihre Stimme ist rau, wahrscheinlich, weil die drei Wasserflaschen um sie herum bereits leer sind und sie schon eine Weile nicht mehr gesprochen hat.

			»Noa«, wiederhole ich. Es fühlt sich ungewohnt auf meiner Zunge an, die typisch amerikanische Aussprache zu unterdrücken und stattdessen ein langes O und kurzes A zu sprechen.

			»Wir möchten dir helfen und dich in unserer Kabine verstecken. Dort …«

			»Aber wir haben nur zwei Betten«, wirft Jules ein, der die letzten Minuten reglos neben mir gestanden hat. Dann weiten sich seine Augen, als ihm die einzige Möglichkeit bewusst wird. »Wir werden uns eins teilen.«

			Nicht auf die Art, wie ich es mir eigentlich ausgemalt hatte. Ich wechsele auf Deutsch. »Ich habe es mir auch anders gewünscht. Nach diesem Kuss war es gar keine schlechte Idee mehr, mit dir ein Bett zu teilen. Jetzt kommt alles anders. Kannst du das?«

			»Mit dir in einem Bett liegen, ohne dich anzugraben?«, fragt er entsetzt und lässt mir nicht einmal die Zeit, zu antworten. »Natürlich! Wofür hältst du mich?«

			»Das meinte ich nicht. Sondern die Umstellung, deinen Platz aufzugeben und mit mir zu teilen.«

			Er nickt kaum merklich zu Noa. »Ich habe nicht wirklich eine Wahl, oder?«

			»Du hast immer eine Wahl. Ich hoffe nur, dass du die richtige triffst.«

			Er zuckt die Achseln. »Es gibt schlimmere Dinge, als mein Bett mit dir zu teilen.« Seine düstere Stimmung, die mir immer ein bisschen das Gefühl gibt, unerwünscht zu sein, ist zurück. Vielleicht ist sie ein Schutzmechanismus. In den letzten beiden Monaten habe ich gelernt, wie ich ihn aufbrechen kann.

			Ich schlucke den bitteren Schmerz hinunter, weil seine Worte mich getroffen haben, und seufze gespielt übertrieben. »Genau das möchte eine Frau nach einem leidenschaftlichen Kuss hören.«

			Sofort wird der Ausdruck in seinen Augen weicher. »Es herrscht Angrabe-Verbot.« Seine Mundwinkel zucken – eins meiner Lieblingsdinge an ihm. »Vielleicht habe ich mich getäuscht, und es gibt doch nichts Schlimmeres?«

			Spielerisch boxe ich ihm gegen die Schulter und muss ein bisschen kichern. Dann wird mir der Ernst der Lage wieder bewusst, und ich komme auf meinen Plan zurück.

			»Wir müssen hier aufräumen und alles, was auf einen blinden Passagier zurückgeführt werden kann, beseitigen«, sage ich jetzt wieder auf Englisch und deute auf die Flaschen und Riegelverpackungen neben Noa.

			»Können wir ganz kurz weiterdenken, bevor wir uns hier in etwas hineinstürzen?«, fragt Jules. »Noa jetzt aus dem Raum zu bekommen, ist machbar. Wir sind nicht weit von der Kabine entfernt, und es ist noch Vorlesung. Aber was ist mit sonst? Soll sie die ganze Zeit in der Kabine sein?«

			»Die meiste Zeit schon, denke ich. Aber falls sie irgendwann mal rauswill, hat Vicky mir letztens was gezeigt: Das Schiff hat ein Netzwerk aus geheimen Gängen, die früher dazu dienten, dass die Passagiere dem Personal nicht bei der Arbeit begegnen.«

			Jules blinzelt mich mit großen Augen an.

			»Wirklich, ich war schon drin. Zumindest im Haupttreppenhaus. Vicky sagt, es wird nur selten von der Crew benutzt.«

			»Das Schiff hat ein geheimes Netzwerk aus Gängen? In denen man sich unbemerkt bewegen kann?«

			Wahrscheinlich hatte ich denselben ungläubigen Gesichtsausdruck, als Vicky mir davon erzählte.

			Ich muss schmunzeln. »Bitte sag mir, dass du das auch ein bisschen gruselig findest.«

			»Ein bisschen?« Er strafft die Schultern, schüttelt kurz den Kopf. »Wie auch immer, ich schätze, jetzt kommt es uns zugute.«

			»Erst einmal müssen wir Noa von hier ungesehen in unsere Kabine schmuggeln. Ich gehe nachschauen, ob die Luft rein ist.« Ich wende mich in Richtung der jungen Frau. »Ist es okay, wenn du kurz mit Jules allein bleibst?«

			Ich habe keine Ahnung, was genau sie erlebt hat. Diana hat manchmal Geschichten von ihrer Arbeit im Frauenhaus erzählt, als ich älter wurde. Die Schicksale haben mich oft zu Tränen getrieben. Ich vermute, dass Noa sich aufgrund von elterlicher Gewalt auf das Schiff geschmuggelt hat. Falls ihr Vater ihr etwas angetan hat oder noch etwas anderes mit einem Mann passiert sein sollte, könnte es sie ängstigen, mit Jules allein zu bleiben.

			»Ist okay«, sagt sie leise.

			Ich nicke, atme tief durch und öffne dann vorsichtig die Tür einen Spaltbreit. Wenn mich Professorin Roth oder einer der Studierenden ertappt, gerate ich in Erklärungsnot. Eigentlich sollte ich doch mit Übelkeit im Bett liegen. Ich spähe vorsichtig durch den Spalt und lausche. Auf dem Flur ist alles still. Ich husche hinaus, spähe durch die Wasserschutztüren bis zu unserer Kabine, aber auch hier ist niemand zu sehen.

			Mein Atem stockt, als ich einen kurzen Blick auf die Uhrzeit auf meinem Handy werfe, und ich kehre hastig in die Abstellkammer zurück.

			»Niemand ist zu sehen«, sage ich atemlos. »Aber wir müssen uns beeilen, gleich beginnt die Mittagspause.«

			Das Papier und die Wasserflaschen sind verschwunden. Noa hebt ein dunkles Stoffknäuel vom Boden auf. Mein Herz macht einen Satz, als ich es zunächst für ein Bündel halte, ähnlich wie das, in das ich damals meine wichtigsten Sachen gestopft habe. Aber es ist ein Rucksack mit wasserdichter Hülle, den sie sich über die Schultern schlingt.

			»Bereit?«, frage ich sie.

			Noa nickt, und ich bin froh, dass sie mir immerhin so weit vertraut, dass sie mir folgt. Andererseits bin ich ihre beste Wahl. Wieder etwas, in dem ich mich wiedererkenne. Ich habe auf dieser Polizeistation zwar gefühlt, dass Diana etwas Besonderes ist, aber mit ihr zu gehen, war auch die vernünftigste Möglichkeit, die ich hatte.

			Ich lege eine Hand an die Klinke, bevor ich mich noch einmal zu Noa umwende. »Wir müssen leise und schnell sein. Wenn wir auffliegen, haben wir ein großes Problem, und du wirst sofort von Bord gebracht, ohne Tahiti überhaupt verlassen zu haben.« Jules prüft im Hintergrund, ob auch wirklich alle Spuren beseitigt sind.

			»Ich verstehe«, antwortet Noa leise.

			Jules hat nichts mehr gefunden und tritt zu uns. Ich öffne die Tür, lausche erneut, bevor ich die beiden auf den Flur hinausführe. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, während wir ohne eine Versteckmöglichkeit über den Gang laufen. Die Zeit scheint sich zu dehnen, der Weg dauert mir viel zu lange, und am liebsten würde ich rennen. Aber ich reiße mich zusammen.

			Sobald die Kabinentür hinter uns geschlossen ist, atme ich erleichtert durch. Zumindest dieser Teil des Plans ist aufgegangen. Ich drehe mich um und entdecke Jules, der unschlüssig mitten im Raum steht. Noa klammert sich an die Träger ihres Rucksacks, während sie sich umsieht.

			Ich laufe zu ihr und zeige auf mein Bett. »Dort kannst du schlafen. Ich werde versuchen, irgendwoher noch eine zusätzliche Decke und ein Kissen zu organisieren. In der Wäschekammer müsste es Ersatz geben. Vielleicht kann ich sagen, dass es mir bei der Klimaanlage zu kalt mit einer Decke ist?« Hilfesuchend schaue ich zu Jules.

			»Noa kann meine Decke haben, ich schlafe sowieso ohne. Wichtiger ist ein Kissen. Ich gehe mal rüber und frage nach, du liegst ja eigentlich gerade krank im Bett. Als Ausrede schiebe ich einfach eine Angewohnheit vor.« Er wendet sich zur Tür, hält dann noch mal inne. »Noa kann ja währenddessen ins Bad gehen?«

			Meine Brust wird weit, weil er daran denkt, dass es ihr in seiner Anwesenheit unangenehm sein könnte. »Besorgst du auf dem Rückweg was zu essen? Meine vorgeschobene Krankheit ist ein guter Grund, etwas Warmes aus dem Speisesaal mitnehmen zu können, ohne dass wir es hinausschmuggeln müssen.«

			»Mache ich, bis später.« Seine Schritte sind fast schon ein wenig zu hastig, als könnte er es kaum erwarten, die Kabine zu verlassen. Ich kann es ihm nicht verübeln. An die neue Situation müssen wir uns erst gewöhnen.

			»Wohin möchtest du eigentlich?«, frage ich Noa.

			»Neuseeland.«

			Ich nicke, aber nur, um die Fassung zu bewahren. Das ist unser Endziel, welches wir erst in vier Monaten erreichen werden. Eine lange Zeit, um jemanden in der Kabine zu verstecken.

			»Seit wann bist du schon auf dem Schiff?«

			»Eine Woche.«

			Ich blinzele überrascht. »Wie hast du das gemacht, ohne in ein Badezimmer zu können?«

			»In der Nacht habe ich zwei Türen weiter eine Toilette gefunden.« Es scheint ihr schwerzufallen, Englisch zu sprechen. Oder ihr ist die Situation unangenehm.

			Ich beschließe, die Fragen erst einmal ruhen zu lassen. »Ich zeige dir das Bad.«

			Noa nimmt ihren Rucksack mit, aus dem sie die wichtigsten Hygieneartikel wie eine Zahnbürste, Duschgel und einen Kamm herausholt. Ihre Flucht war definitiv geplant. Ich gebe ihr ein frisches Handtuch von mir. Es ist zwar nur ein kleines für die Hände, aber besser als ein benutztes.

			»Du kannst hier abschließen.« Ich deute auf den silbernen Riegel innen an der Tür. »Hast du frische Kleidung dabei?«

			Sie nickt, steht unschlüssig mitten im Badezimmer und wirkt verloren. Am liebsten würde ich sie in den Arm nehmen oder bei ihr bleiben, aber ich überwinde mich, sie allein zu lassen.

			In der Kabine bereite ich das Bett vor und räume eine Schublade in meinem Schrank frei. Aus dem Badezimmer dringt leises Wasserrauschen. Ich lasse mich auf einen Stuhl am Tisch fallen und denke nach. Was brauchen wir? Was gibt es zu beachten? In den nächsten Tagen werde ich die Gänge erkunden müssen, damit Noa auch mal an die frische Luft kann. Ich muss lernen, wann die besten Zeiten sind, sie zu nutzen, ohne von der Crew gesehen zu werden.

			Die Aufgaben nehmen in meinem Kopf kein Ende, daher hole ich mein Tablet und schreibe eine Liste, weil mir das schon immer geholfen hat, den Überblick zu behalten. Um mich von dem Chaos, in das ich gestürzt bin, abzulenken, male ich Kringel neben die Worte, verziere sie in verschiedenen Farben. In der Uni scherzen meine Kommilitonen regelmäßig, dass ich mehr mit Textmarker markierte Sätze im Buch habe als ohne. Dabei kann ich mir so viel besser Dinge einprägen.

			Das Wasserrauschen verstummt, kurz darauf kommt Noa aus dem Bad. Dampfschwaden folgen ihr aus der geöffneten Tür.

			»Ich habe dir hier ein Fach frei gemacht«, sage ich und zeige es ihr, damit sie ihren Rucksack darin verstauen kann. »Deine dreckigen Sachen kann ich beim nächsten Mal mit zur Wäsche nehmen.«

			Wieder nickt sie nur.

			Ich habe so viele Fragen, aber ich halte mich zurück. Ich darf sie nicht bedrängen oder überfordern, sondern muss sie erst mal ankommen lassen. Diana hat es damals bei mir genauso gehandhabt. Sie hat mir Raum gegeben, bis ich bereit war, mich ihr zu öffnen.

			Ein Geräusch an der Kabinentür lässt mich zusammenfahren, und ich schiebe Noa hastig zum Tisch, wo sie von der Tür aus nicht zu sehen ist. Doch es ist nur Jules, und ich atme auf. Erst jetzt wird mir die Anspannung in meinem Innern bewusst. Und wie die nächsten Monate aussehen werden: Ein ständiges Versteckspiel, wir müssen immer vorsichtig sein und heimlich Essen oder Gebrauchsgegenstände schmuggeln.

			Jules stellt eine Schüssel Suppe und Brot auf den Tisch, auf das sich Noa stürzt. Mir hat er ein Croissant mit Marmelade mitgebracht. Als ich sehe, wie ausgehungert Noa ist, wird mir bewusst, dass all die Strapazen es wert sein werden.

			Diesmal versage ich nicht, lasse niemanden zurück.
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			Elisa

			Obwohl Noa sich am Nachmittag hinlegt, fallen ihr Stunden später nach dem Abendessen wieder die Augen zu. Jules und ich beschließen, mit ihr früh schlafen zu gehen. Der Tag war verrückt, und ich fühle mich, als wäre ich einen Halbmarathon gelaufen. Gestartet bei einem Kuss, hat er eine Kehrtwende vollzogen, mit der ich niemals gerechnet hätte.

			Ich bin nervös, als ich mich neben Jules ins Bett lege. Dabei streifen sich unsere Arme, bevor ich hastig die Decke über mich werfe. 

			Zum Glück konnte er noch ein Kissen organisieren. Ich breite meine Haare darüber aus, damit sie mir nicht im Nacken kitzeln. Dann drehe ich mich auf die Seite, von Jules weg. Im nächsten Moment überlege ich, ob ich Noa damit nervös machen könnte, und drehe mich wieder zurück.

			Zu Jules.

			Mit dem ich mich nun Auge in Auge gegenüberfinde. Ich zucke kaum merklich zusammen, bevor mein Körper den Schreck überwindet und mir bewusst wird, wie nah wir einander sind. Sein minziger Atem schlägt mir entgegen, in der Dunkelheit kann ich nur seine Umrisse wahrnehmen. Ein Kribbeln breitet sich in mir aus.

			Er streckt eine Hand aus, streicht mir eine Haarsträhne aus der Stirn zurück auf das Kissen. Sobald er seine Finger zurückzieht, vermisse ich sie. Viel zu gut habe ich noch in Erinnerung, wie er mich in der Kammer gegen das Regal gepresst hat.

			»Gute Nacht«, flüstert Jules und schließt die Augen.

			Enttäuschung durchzuckt mich, dabei weiß ich nicht einmal, was ich erwartet habe.

			Ich schließe ebenfalls die Augen und widme mich meiner Einschlaftaktik. Male mir aus, wie ich irgendwann Professorin an einer Eliteuni sein werde. Doch immer wieder durchblitzen Funken die Bilder. Sie tragen Jules’ Gesicht. Und auf einmal ist Jules im Fake-Szenario an meiner Seite. Ein flauschiger Border Collie springt um uns herum, während er mich morgens an der Uni verabschiedet. Die Leine wickelt sich um unsere Beine, symbolisiert, was wir längst wussten: dass wir zusammengehören. Wir lachen, bevor Jules mir zum Abschied einen Kuss auf die Stirn drückt, aus dem Leinengewirr steigt und die Gassirunde zurück nach Hause fortsetzt, wo er seinen Arbeitstag beginnt.

			Mein Herz macht einen Satz, und ich versuche, die Bilder hastig zu vertreiben. Na ja, zumindest Jules. Der Hund darf bleiben, ich habe mir schon immer einen gewünscht.

			Die Taktik funktioniert heute nicht, das merke ich schnell. Ich bin unruhig, versuche jedoch, mich nicht zu bewegen, um Noa und Jules nicht beim Einschlafen zu stören. Ich zwinge mich, auf dem Rücken liegen zu bleiben, den Blick zur Kabinendecke gerichtet, von der sich die dunklen Umrisse der Lampen abheben. Mit jeder Minute schwitze ich mehr, bis ich mir schließlich die Decke vom Körper ziehe. Eine dritte Person im Raum heizt ihn noch mehr auf. Vielleicht hätten wir die Klimaanlage kälter stellen sollen, aber aufstehen will ich auch nicht.

			Meine Barriere zu Jules ist jetzt verschwunden, was mir überdeutlich bewusst wird, als er sich dreht und mit seinem Bein meins streift.

			Statt es fortzuziehen, verhakt er es mit meinem. Ein Kribbeln rieselt durch mich hindurch. Im nächsten Moment legt Jules einen Arm um mich. Ob er schon schläft?

			Ich entziehe mich nicht seinem Griff, sondern spüre endlich, wie ich ruhiger werde.

			***

			Jules

			Die ganze Zeit war Elisa unruhig, jetzt schmiegt sie sich an meinen Arm, und ihre Atmung wird gleichmäßiger. Wenn ich nur daran denke, was sie mir vorhin anvertraut hat … Nein, das kann ich gerade nicht. Stattdessen konzentriere ich mich auf ihre warme Haut an meiner. Ihre Haarspitzen kitzeln an meinem Hals, ein blumiger Geruch dringt mir in die Nase, der in mir den Drang hervorruft, sie in ihrem Haar zu vergraben.

			Sofort habe ich vor Augen, wie wir uns vorhin geküsst haben. Ich will es wieder tun. Sie hier und jetzt an mich ziehen, sie schmecken und mehr spüren als nur an wenigen Stellen. Blut schießt mir zwischen die Beine, und ich lenke meine Gedanken hastig von dem Kuss fort.

			Wir tragen jetzt Verantwortung für eine junge Frau. Nie zuvor habe ich etwas Verbotenes gemacht. Ich fahre nicht zu schnell, und in der Schule oder Uni spicke ich nicht. Ich halte mich an alle Regeln und Gesetze, kann nicht einmal bei einem Rezept etwas abändern, was Jana stets dazu gebracht hat, die Augen über mich zu verdrehen und mich spießig zu nennen. Aber Elisa hat es geschafft, mich zu dieser Aktion zu überreden.

			Mit klopfendem Herzen liege ich in der Dunkelheit, halte sie fest und frage mich, worauf ich mich da eingelassen habe. Bis Neuseeland ist es ein weiter Weg, unser Alltag ist vollkommen unterbrochen. Ich werde mir einen neuen Ort zum Arbeiten suchen müssen, und daran, was passiert, falls wir auffliegen, will ich gar nicht erst denken.

			Und was wird jetzt daraus, dass wir vor dem Fund der blinden Passagierin gerade beschlossen hatten, einander besser kennenzulernen? Kann das funktionieren, wenn wir jemanden in unserer Kabine verstecken?

			Elisa stößt im Schlaf ein leises Seufzen aus und drückt ihren Hinterkopf in die Beuge an meinem Schlüsselbein. Noa unterzubringen hat zumindest den Vorteil, dass ich mir dadurch mit Elisa ein Bett teile.

			Irgendwie hätte mir schon nach dem Tomatensaftfauxpas im Flugzeug klar sein müssen, dass es mit ihr nicht einfach oder langweilig werden wird. Sie ist wie ein Gewitter in den Alpen, in denen ich so gerne wandern gehe. Unvorhergesehen ist sie hinter der Bergkuppe aufgezogen und schlagartig über mein Leben hereingebrochen. Für mein Herz zwar gefährlich, doch statt zu zerstören, hat sie die Eintönigkeit aufgemischt, die zuvor mein Alltag war.

			Und das fühlt sich alles andere als schlecht an.
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			Jules

			Als ich aufwache, sind meine Beine mit der Decke verheddert, und meine Stirn liegt an der kalten Wand. Ich taste vorsichtig neben mich, aber Elisa ist weg. Die leere Matratze, auf der jede Spur von ihr fehlt, fühlt sich falsch an.

			Ich richte mich gähnend auf und schaue mich um. Genau in diesem Moment öffnet sich die Kabinentür. Mein Bett steht so, dass man es von der Tür aus direkt sehen kann, während Elisas – jetzt Noas – vom Bad verdeckt ist.

			»Guten Morgen«, flötet Elisa, offenbar ist sie bester Laune. Ich fühle mich stattdessen, als hätte ich die halbe Nacht durchgemacht. Auf meiner Stirn prangt sicher noch ein Abdruck von der Wand.

			Erst jetzt bemerke ich, dass Noa am Tisch sitzt und mich aufmerksam beobachtet. Ich schaudere. Wie lange macht sie das schon?

			Elisa legt ein in eine Serviette eingeschlagenes Croissant vor sie. »Ich wusste nicht, was du gerne magst.«

			»Danke«, erwidert Noa leise, breitet die Serviette wie einen Teller aus und beginnt zu essen. Krümel rieseln vom Gebäck und verfehlen die Unterlage. Der Ordnungsfanatiker in mir regt sich. Schon bei Elisa konnte ich es nicht mitansehen, wenn sie kleckert.

			Auch mit ihr war das Zusammenleben am Anfang unfreiwillig, bis wir uns arrangiert haben. Ich hoffe, mit Noa finden wir ebenfalls einen Alltag, denn sonst weiß ich nicht, wie ich die nächsten vier Monate überstehen soll.

			»Wir müssen den ganzen Tag arbeiten«, sagt Elisa zu Noa. »Vielleicht kannst du dir die Zeit mit lesen vertreiben? Ich habe kein englisches Buch dabei, doch in der Bibliothek finde ich sicher welche.«

			Noa nickt. Sie spricht kaum, wirkt aber auch nicht ängstlich. Was ich zumindest als kleinen Erfolg verbuche.

			»Ich kann das übernehmen, ich gehe zum Arbeiten sowieso gleich dorthin«, biete ich an. In Noas Gegenwart kann ich mich in der Kabine sicher nicht konzentrieren.

			Ich stehe endlich aus dem Bett auf. Am Schrank suche ich nicht lange, sondern nehme das oberste Shirt und die Jeans von gestern heraus, bevor ich im Bad in Rekordzeit Zähne putze und mein Gesicht eincreme. Durch die geschlossene Zimmertür dringt leise Elisas Stimme. Nur ihre. Auch mit ihr redet Noa lediglich das Nötigste. Wahrscheinlich müssen wir Geduld haben.

			Als ich aus dem Bad komme, ist Elisa schon fort. Ein Blick auf die Uhr zeigt mir, dass sie sowieso spät dran war. Noa sitzt immer noch am Tisch und lässt mich nicht aus den Augen, während ich meinen Laptop, einen Müsliriegel und eine Wasserflasche in den Rucksack packe.

			Fast schon fluchtartig laufe ich danach zur Kabinentür, reiße sie auf und erinnere mich daran, dass es unhöflich ist, mich nicht von Noa zu verabschieden.

			»Tschüss, bis später«, rufe ich ihr zu. »Vor dem Mittag bringe ich dir die Bücher vorbei.«

			Ich schließe die Tür, drehe mich um und sehe mich direkt Paula gegenüber. Scheiße. Mein Herz setzt einen Schlag aus. Habe ich irgendetwas gesagt, was mich verraten könnte? Nein, ich habe Noa nicht beim Namen genannt, ich könnte also auch mit Elisa gesprochen haben.

			Mein Gesicht gleicht sicher einem Reh im Scheinwerferlicht, deshalb zwinge ich mich zu einem neutralen Ausdruck. »Guten Morgen.«

			»Mit wem hast du gesprochen?«, fragt Paula prompt. »Elisa ist eben an mir vorbeigelaufen.«

			Diesmal setzt mein Herz nicht nur einen Schlag aus, sondern mehrere Sekunden. So lange, dass ich mich frage, ob ich jeden Moment umkippe. Fieberhaft suche ich nach einer Ausrede. Selbstgespräche? Jemand anderes, der hier übernachtet hat? Ein One-Night-Stand? Aber auf einer gemeinsamen Kabine mit Elisa? Das ergibt keinen Sinn. Egal, wie ich es drehe und wende, am Ende klingt es immer, als wäre ich bescheuert.

			»Was, echt?« Ich versuche mich an einem überraschten Gesichtsausdruck, wohl wissend, dass es schon im Alter von zehn Jahren im Schultheaterstück für nicht mehr als die Rolle des Baumes im Hintergrund gereicht hat. Und nicht mal den habe ich besonders gut hinbekommen, weil es mir nicht gelungen ist, still stehen zu bleiben und ich zwischendurch von dem Staub des Kostüms niesen musste. »Ich dachte, sie wäre noch im Bad.«

			»Okay, aber warum hast du Englisch gesprochen?«

			»Das machen wir manchmal, ist ein Insider.«

			Paula runzelt die Stirn. Ich fürchte, sie wird mir die Wahrheit an der Nasenspitze ablesen können und jeden Moment in die Kabine stürmen, um Noa zu finden. Doch dann schüttelt sie kaum merklich den Kopf. »Wie auch immer, ich bin eigentlich hier, weil ich die nächsten Partys und deren Mottos in die App eintragen lassen möchte. Professor Waldmann hat mich zu deiner Kabine geschickt, weil du meistens von hier aus arbeitest.«

			»Du hast Glück, ich war gerade auf dem Weg in die Bibliothek.« Ich setze mich in Bewegung, um Paula von der Kabine wegzubekommen. Nicht, dass Noa doch noch Geräusche macht. Ertappt zu werden, kann sich niemand von uns dreien leisten. »Hast du die Mottos schon festgelegt?«

			»Bei einem bin ich mir unsicher, da hatte ich auf deinen Rat gehofft, sonst hätte ich dir einfach über SailUp eine Auflistung geschickt.«

			»Bei Partymottos ist Elisa wahrscheinlich die bessere Ansprechpartnerin.« Ich halte generell nicht viel von Mottopartys oder Verkleidungen. »Aber ich höre es mir gerne mal an.«

			Paula zieht ihr Handy heraus und öffnet die Notizen-App. »Ich schwanke zwischen ›So bunt wie Flora und Fauna‹ und ›Piraten‹. Das Erste könnte bunte Kleidung, vielleicht ein paar Blumenketten beinhalten. Piraten stelle ich mir aber auch lustig vor, eher coole Looks und Augenklappen.«

			»Piraten finde ich ehrlich gesagt zu kindisch und kritisch als Motto. Sie sind für Reedereien und Segeltörns noch immer ein ernst zu nehmendes Problem, da sollten wir sie nicht auf einer Party feiern. Unsere Route endet vor dem Abschnitt, der weiter nach Thailand und dann zum Suezkanal führt, und der hat nach wie vor ein massives Piratenproblem.«

			Wir erreichen das Treppenhaus. Der Handlauf aus dunklem, poliertem Holz glänzt im Licht der Deckenspots, daran schmiegt sich das verschnörkelte Messinggeländer. Nebeneinander gehen wir die mit blauem Teppich ausgelegten Stufen hoch.

			»So weit habe ich gar nicht gedacht«, antwortet Paula nachdenklich. »Aber du hast recht, dann nehmen wir lieber die Blumen. Danke für deine Hilfe, Jules. Die Daten und anderen Details sende ich dir per Nachricht in SailUp.« Sie tippt auf ihrem Handy herum, und kurz darauf spüre ich mein eigenes in der Hosentasche vibrieren. »Alles klar, du hast sie im Postfach. Danke noch mal!«

			»Kein Problem, das ist mein Job.«

			Auf dem Meeresbiologiedeck bleibt Paula stehen. Hier befindet sich die Bibliothek, während sie noch ein Stockwerk höher in die Bar muss. Neben dem Zubereiten und Servieren von Getränken ist sie für die Organisation von Events und Bestandsmanagement zuständig.

			»Sehen wir uns am Samstag auf der Blumen-Party?«

			»Ich bin nicht so der Partygänger, aber mal schauen.« Jetzt, da Noa in unserer Kabine wohnt, steht eine Party weit unten auf der Prioritätenliste. Trotzdem werde ich es Elisa vorschlagen, denn ich will unbedingt Zeit allein mit ihr verbringen.

			»Na gut, ich wünsche dir einen ruhigen Arbeitstag. Bis dann!« Sie winkt mir zu und ihre langen silbernen Hängerohrringe klimpern.

			Ich erwidere die Geste ungelenk und lasse schnell wieder die Hand sinken, weil ich mir bescheuert vorkomme. Winken, wenn man sich gegenübersteht, finde ich sowieso eine komische Sache.

			Wenige Minuten später betrete ich die Bibliothek und atme auf. Der schwache Duft nach Papier empfängt mich, es ist still, und ich bin allein. Zusammen mit dem Pool ist das hier mein Lieblingsort auf dem Schiff. Die Holzregale sind mit unzähligen Büchern in allen Größen und Farben befüllt, an der Rückseite des Raumes gibt es bodentiefe Fenster.

			Die Bibliothek erinnert mich immer ein bisschen an mein Elternhaus. Meine Eltern haben das Wohnzimmer so gestaltet, dass die Wände mit unzähligen Bücherregalen vollgestellt sind. Die Bücher haben sie nie gelesen, es waren Titel, die für Prestige stehen. Ihnen hat ja sogar die Zeit gefehlt, sich mit ihrem Sohn zu beschäftigen. Dafür hat es mir nie an Lesestoff gemangelt.

			Apropos, das erinnert mich daran, dass ich versprochen habe, Literatur für Noa zu finden. Ich lege meinen Rucksack neben einem der Tische ab, bevor ich durch die Regale streife. Der Großteil der Fachbücher ist auf Deutsch, aber ich finde ein paar bei den Meeresbiologen, die auf Englisch sind. Und im Tauschregal neben der Tür einen englischen Liebesroman.

			Ich setze mich an die Arbeit, trage die Partys ein und werde mir den Luxus dessen bewusst. Wir feiern auf diesem Schiff, während wir gleichzeitig eine junge Frau versteckt halten, die derart verzweifelt war, dass sie ihre Heimat verlassen will. Es macht mir wieder bewusst, wie glücklich ich mich schätzen kann, in einem behüteten Verhältnis aufgewachsen zu sein. Meine Eltern haben sich vielleicht nicht als die Besten hervorgetan, aber mir hat es an nichts gemangelt, und sie sind niemals handgreiflich geworden. Ich hatte nie einen Grund, wegzuwollen und dafür sogar in Kauf zu nehmen, mich tagelang in einer dunklen Kammer zu verstecken.

			Was mich wiederum an Elisas Kindheit erinnert. Obwohl sie so etwas Schreckliches erlebt hat, ist sie zu einer wundervollen Frau geworden, die positiv denkt und es schafft, andere Menschen mit ihrem Lächeln und ihrer Art glücklich zu machen. In meiner Brust breitet sich ein warmes Gefühl aus.

			Der Wunsch, einen Abend mit ihr allein zu verbringen, wird stärker. Vielleicht kann ich diesmal derjenige sein, der sie zu einer Party überredet. Wie ich sie einschätze, wird das nicht leicht. Denn Noa hat sich von jetzt auf gleich nach ganz oben auf ihrer Prioritätenliste katapultiert, was ich ihr aufgrund ihrer Vergangenheit nicht einmal verübeln kann.

			Es ist wohl an der Zeit, an meinen Überredungskünsten zu feilen.

			***

			Als ich am Nachmittag eine Runde schwimmen gehe, stelle ich überrascht fest, dass ich nicht wie sonst allein bin. Ein Mann mit dunklen Haaren und sonnengebräunter Haut macht sich gerade bereit, in den Pool zu steigen.

			Na toll. Dabei gehe ich extra um diese Uhrzeit schwimmen, um meine Ruhe zu haben.

			Warum sitzt er nicht in der Vorlesung? Vielleicht hatte er eher Schluss? Oder er schwänzt?

			Egal, das geht mich nichts an.

			Ich steige die Treppenstufen hinab und erbebe, sobald das kühle Wasser meine Schultern umfängt. Mit einem kräftigen Schwimmzug gleite ich in den Pool.

			Schnell wird mir klar, dass der Student ebenfalls ein guter Schwimmer ist. Parallel ziehen wir unsere Bahnen, und irgendwie spornt mich das an. Wie automatisch versuche ich, an ihm dranzubleiben.

			Eigentlich dachte ich immer, ich würde lieber allein sein. Doch in letzter Zeit merke ich, wie gut es mir tut, mich mit Menschen zu umgeben. Als hätte es die ganzen Jahre über nur die Richtigen gebraucht. Jene, die meine soziale Batterie auffüllen, statt sie zu verbrauchen.

			Außer Puste halte ich am Beckenrand inne, und der intensive Chlorgeruch dringt mir in die Nase. Ich stütze die Ellbogen auf und gönne mir eine kurze Pause. Neben mir spritzt Wasser auf, als der Student ebenfalls anhält.

			»Hey«, sagt er und zieht sich die Schwimmbrille auf den Kopf. »Dein Schmetterlingsstil ist ziemlich gut. Was ist dein Geheimnis?«

			Ich grinse. »Mein Ausbilder beim Rettungsschwimmen hat mir den Tipp gegeben, ich soll mir vorstellen, ich jage ein Stück Kuchen. Oder alternativ irgendwas anderes, das du gerne magst.«

			Er lacht auf. »Das probiere ich mal aus. Ich bin übrigens Ramon.«

			»Jules«, erwidere ich.

			»Eine der beiden studentischen Hilfskräfte, richtig?«

			»Ja, und du? Musst du nicht eigentlich in der Vorlesung sein?« Die Frage kann ich mir jetzt doch nicht mehr verkneifen.

			»Ich habe eine Sondergenehmigung«, erwidert Ramon, und bevor ich nachhaken kann, wechselt er das Thema. »Jedenfalls habe ich gemerkt, dass wir ungefähr das gleiche Tempo haben. Bist du regelmäßig hier? Wir könnten uns gegenseitig pushen.«

			»Klar, gerne«, antworte ich aus dem Bauch heraus.

			Jetzt, da ich ihn aus der Nähe betrachte, wird mir klar, dass er älter als der Rest der Studierenden ist. Ich schätze ihn auf Ende zwanzig. Wer ist er? Und was hat es mit der Sondergenehmigung auf sich?

			Ich beschließe, nicht weiter darüber nachzugrübeln. Ramon ist mir sympathisch, unabhängig von seinem Alter oder seiner Rolle an Bord. Außerdem zählt hier im Pool nur das Schwimmen. Der Alltag und das Gedankenchaos bleiben für die wertvollen Minuten des Trainings über der Oberfläche zurück.

			»Cool, dann bleiben wir am besten über SailUp in Kontakt. Ich muss gleich zurück in den Nautik-Lehrraum. Aber ein paar Runden gehen noch, bist du dabei?«

			Ich strecke ihm einen gereckten Daumen entgegen, dann ziehen wir uns beinahe synchron die Schwimmbrillen über die Augen und stoßen uns vom Beckenrand ab.
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			Elisa

			Nach den Vorlesungen bleibe ich im Lehrraum und gebe vor, einen von Professorin Roth aufgegebenen Text durcharbeiten zu wollen, bis das Abendessen ansteht. Insgeheim warte ich nur darauf, dass alle den Lehrbereich verlassen haben, damit ich, ohne gesehen zu werden, die Zugänge zu den geheimen Personalgängen erkunden kann. Der unserer Kabine am nächsten gelegene Eingang ist irgendwo hier.

			Ich muss unbedingt herausfinden, welcher Gang wohin führt, wo sich Crewpersonal aufhält und ob es eine Möglichkeit gibt, Noa unbemerkt an die frische Luft zu schmuggeln.

			Die nächsten zehn Minuten rutsche ich hibbelig auf meinem Stuhl herum, aber ich möchte sichergehen, dass alle den Lehrbereich verlassen haben. Auch Professorin Roth, die hier ein Büro hat, in dem sie sich vor und nach den Vorlesungen manchmal aufhält.

			Schließlich ist meine Geduld zu Ende, und ich springe vom Stuhl auf. Zögernd trete ich auf den Gang hinaus, aber niemand ist zu sehen. Erleichtert schiebe ich den Henkel meiner Tasche höher auf die Schulter und mache mich auf die Suche nach den geheimen Gängen. Es gibt zwei Türen, die dafür infrage kommen. Beide sind unscheinbar und nicht beschriftet. Ich fange mit der mir nächsten an, die sich direkt neben Professorin Roths Büro befindet. Sie ist abgeschlossen. Vielleicht eine weitere Abstellkammer?

			Ich eile über den mit Knoten gemusterten Teppich im Gang, der meine Schritte dämpft. Es muss die andere Tür sein. Oder ich habe mich getäuscht, und es gibt hier gar keinen Zugang.

			Die zweite Tür ist in die Holzvertäfelung eingelassen, sodass sie fast unsichtbar wirkt. Nur die Umrisse und ein dezenter Griff heben sich von der Wand ab. Ich drücke ihn herunter, stoße die Tür auf und entdecke dahinter endlich, was ich gesucht habe. Einen schmalen Schacht, der alle Stockwerke miteinander verbindet. Ich habe mich heute Morgen beim Frühstück im Internet zu der Bauweise von Kreuzfahrtschiffen eingelesen. Das Stockwerk wechseln kann das Personal nur über den Crew Corridor, einen langen, zentralen Gang auf dem untersten Deck, der über die verschiedenen Schächte zugänglich ist.

			Auf jedem Stockwerk haben die Schächte Abstellräume, die für Putzwagen oder die Lagerung von Handtüchern und Bettwäsche gedacht sind. Ich lasse den Raum auf dieser Etage links liegen und steige die metallenen Treppenstufen hinunter. Jeder Schritt hallt nach, scheint sich zu vervielfältigen und wie ein Echo durch den Schacht zu tanzen. Keine besonders gute Voraussetzung, um sich heimlich zu bewegen. Ein Stockwerk tiefer erreiche ich das Technikdeck und trete durch eine Tür auf den Crew Corridor. Darüber hängt ein Schild, auf dem ein rennendes weißes Männchen auf einem grünen Quadrat abgebildet ist. Ein Fluchtsymbol, so wie Vicky gesagt hat. Das sollte es mir leichter machen, die anderen Personalschächte zu finden.

			Das Technikdeck ist der kritischste Teil der Route. Denn hier unten könnten Crewmitglieder an der Instandhaltung arbeiten. Es bereitet mir Sorgen, erwischt zu werden, weil mir auf Anhieb keine gute Erklärung einfällt, was ich hier mache. Vielleicht einfach Neugier?

			In der Mitte des langen Gangs ist mit gelben Linien rechts und links ein Weg markiert, da sich an den Wänden teilweise hervorstehende Gerätschaften reihen. Er erinnert mich ein bisschen an den Innenraum eines Raumschiffs mit den Kontrollpaneelen, Verteilerkästen, Rohrleitungen und Kabelkanälen. Regelmäßig gehen Türen neben den Apparaturen vom Gang ab.

			Das Rattern der Maschinen und Surren der Elektronik begleitet meine Schritte, während ich Richtung Bug laufe. Am besten fange ich vorne an, das Netzwerk zu erkunden. Viele Türen gibt es hier nicht, und ich entdecke keine einzige mit einem Fluchtsymbol.

			Von dort arbeite ich mich durch die gesamte Schiffslänge von 162 Metern vor. Ich finde das Treppenhaus, in dem ich mit Vicky war und das die Brücke mit dem Technikdeck verbindet.

			Plötzlich öffnet sich ein paar Meter vor mir eine Tür. Das Rattern wird lauter, dann höre ich die Rufe von zwei Männern. Mein Puls schnellt in die Höhe, und ich sehe mich panisch um. Der letzte Personalschacht liegt zu weit hinter mir, der nächste zu weit vor mir. Ich kann ihn zwar sehen, aber ich werde ihn nicht rechtzeitig erreichen, bevor die beiden Männer mich entdecken. Ich handele instinktiv und drücke mich hinter mehrere breite Röhren, die von der Wand herausstehen, in eine Nische. Das Metall ist heiß, aber ich beiße die Zähne zusammen.

			Wenn sie an mir vorbeigehen, werden sie mich entdecken. Und dann wird es so richtig peinlich. Nur, wer etwas zu verbergen hat, versteckt sich.

			Die Schritte kommen immer näher. Ich beginne zu schwitzen, atme so flach wie möglich und dränge mich mit dem Rücken gegen die Wand. Irgendetwas pikst mir zwischen die Schulterblätter, aber ich ignoriere es. Ich darf nicht erwischt werden, wenn ich nicht unnötig Aufmerksamkeit auf mich ziehen will. Warum bin ich nicht in der Nacht hergekommen? Ich habe mir sogar noch gedacht, dass tagsüber hier unten gearbeitet wird.

			»Hey«, ruft einer der beiden Männer, und mein Herz setzt einen Schlag aus, weil ich fürchte, er könnte mich entdeckt haben. »Hast du mitbekommen, dass der Windantrieb diese Woche so gut lief, dass siebzig Prozent Treibstoff gespart werden konnten?«

			Erleichtert atme ich auf.

			Der zweite Mann stößt ein Grunzen aus, das vielleicht ein Schnauben sein soll. »Kein Vergleich zu den alten Dampfern, auf denen ich bisher gearbeitet habe. Allein die Solarzellen auf dem Dach der Brücke … Ist schon beeindruckend, wie das Schiff umgebaut wurde, um es moderner und umweltfreundlicher zu machen. Andererseits soll der Besitzer ein stinkreicher Schweizer sein, der weiß wahrscheinlich nicht, wohin mit seiner Kohle.«

			Sie lachen und sind mir mittlerweile so nah, dass mir schlecht wird. Ich folge meinem Instinkt, der mir einredet, dass, wenn ich sie nicht sehen kann, sie mich auch nicht entdecken werden. Es ist albern, aber ich presse die Augenlider fest zusammen.

			Ein Fehler.

			Der Flashback bricht wie eine Flutwelle über mich herein. Das eiskalte Wasser raubt mir den Atem, macht mich blind und reißt mich mit einer schmerzhaften Wucht mit sich.

			Ich bin wieder sechzehn Jahre alt, drücke mich hinter die Palette, mein Puls rast, meine Augen sind geschlossen, und ich bete, nicht entdeckt zu werden. Das Rattern der Elektronik wird zu den Fahrgeräuschen des Lkw. Das Lachen der Männer zur Verabschiedung des Fahrers. Die Hitze hier unten zu dem Angstschweiß auf meiner Haut, der mein Kleid tränkte.

			Irgendwo wird eine Tür geöffnet und wieder geschlossen, Stille legt sich über den Gang. Ich bin immer noch wie erstarrt, bis ich realisiere, dass die Männer vor meinem Versteck abgebogen sein müssen.

			Ich lege mir eine Hand auf die Brust, fühle meinem wild klopfenden Herzen nach, mache mir bewusst, dass alles in Ordnung ist, dass ich frei bin. Dann trete ich aus dem Versteck heraus und setze meine Erkundung fort. Schneller diesmal, denn erwischt werden könnte ich immer noch jeden Augenblick.

			Ich entdecke den Personalschacht, der die Kombüse und die beiden Bars miteinander verbindet. Es ist warm und riecht abgestanden, an den Wänden hängen schwache Lampen mit kaltem blau-weißem Licht. Wahrscheinlich, um Energie zu sparen. Wie Vicky gesagt hat, ist dieser Schacht der einzige, der einen Fahrstuhl hat, und wie der an der Brücke führt er bis auf das Außendeck hinauf. Die anderen enden auf dem Nautikdeck.

			Nachdem ich die Position des letzten Personalschachts herausgefunden habe, verlasse ich ihn über eine Tür neben der Bibliothek und mache mich von dort aus auf den Rückweg zur Kabine.

			Ich trete durch eine Wasserschutztür in den Speisesaal, in dem Studierende an den Tischen sitzen, an ihren Laptops arbeiten oder quatschen, während sie auf das Abendessen warten. Ein verführerischer Duft nach Kaffee liegt in der Luft, der mich wie magnetisch zu dem Vollautomaten zieht. Ich greife schon nach einer Kaffeetasse, als ich zögere. Sollte ich nicht lieber auf direktem Weg zu Noa gehen? Schauen, ob bei ihr alles in Ordnung ist? Heute Morgen wirkte sie Jules gegenüber zwar aufmerksam, aber nicht ängstlich.

			Meine Umhängetasche beginnt zu vibrieren, und ich lasse beinahe die Tasse fallen, als mir klar wird, dass ich das Handy die ganze Zeit über nicht auf Stumm gestellt hatte. Im Herumschleichen muss ich wirklich noch besser werden, wenn das Verstecken von Noa funktionieren soll.

			Ich öffne die Tasche, hole mein Handy heraus und lese Dianas Namen auf dem Display. Es kribbelt mir in den Fingern, ranzugehen. Dass wir Noa gefunden haben, macht mich sentimental. Sie erinnert mich an meine Vergangenheit, die nur dank Diana eine gute Wendung genommen hat.

			Deshalb beschließe ich, mir doch einen Kaffee zu holen. Auf eine halbe Stunde länger kommt es jetzt auch nicht mehr an. Während die Maschine ratternd Bohnen mahlt, rufe ich Diana zurück. »Hallo«, begrüße ich sie.

			»Hi, Angel. Was ist das denn für ein Lärm im Hintergrund?«

			»Das ist die Kaffeemaschine, aber ist gleich fertig.«

			Der Kaffeeduft wird stärker, als das braune Gebräu zu der Milch in die Tasse läuft. Ich greife nach dem Zuckerstreuer neben der Maschine, schütte einen kleinen Berg über den Milchschaum. Ein bisschen was geht daneben, und ich wische es auf, bevor ich mich an einen freien Tisch am Fenster setze.

			»Was gibt es Neues?«, fragt Diana.

			Es kribbelt mir auf der Zunge, ihr von Noa zu erzählen. Doch plötzlich finde ich nicht mehr die richtigen Worte. Egal, wie sehr ich es versuche, die Wahrheit will mir nicht über die Lippen kommen. Stattdessen erzähle ich ihr von den Vorlesungen und meinen Aufgaben.

			»Gefällt es dir immer noch an Bord? Oder bekommst du langsam Heimweh?«

			»Nein, es gefällt mir sehr«, antworte ich hastig und trinke einen Schluck Kaffee.

			»Du hast noch gar nichts über Jules gesagt. Dir liegt etwas auf dem Herzen, habe ich recht?«

			Ich unterdrücke ein Seufzen. Sie kennt mich zu gut. Soll ich ihr von unserem jüngsten Kuss erzählen? Und Noa dabei einfach weglassen? Erst jetzt wird mir so richtig bewusst, wie viel seit gestern passiert ist.

			Ich öffne den Mund, suche nach Worten, aber heraus kommt nur ein Krächzen.

			»Du musst es mir nicht sagen«, lenkt Diana verständnisvoll ein. »Aber egal, was es ist, denk an die große Chance, die das Semester für deine Karriere bietet. Lass dich nicht ablenken, okay?«

			Damit nimmt sie mir den Wind aus den Segeln, und ich beschließe, Jules und Noa für mich zu behalten. »Ist mir klar«, antworte ich gereizt. »Und glaub mir, ich weiß genau, wo ich hinwill, was mir wichtig ist und nach welchen Werten ich lebe.« Lieber helfe ich jemandem, der in derselben Not ist, in der ich früher war, als Professorin zu sein.

			»Ich wollte dich damit nicht aufbringen«, sagt Diana beschwichtigend.

			Hast du aber. Ich verkrampfe die Finger um den Henkel der Tasse. »Schon gut«, sage ich und versuche, meinen Frust hinunterzuschlucken. Ich mag es nicht, zu streiten, brauche Harmonie, aber noch schlimmer finde ich es, sich dabei nicht gegenüberzustehen. Wenn ich mit jemandem aneinandergerate, möchte ich denjenigen danach umarmen können und einander versichern, dass alles gut ist.

			»Ich habe dich lieb.«

			»Ich dich auch«, erwidere ich und betrachte die Wellen, die sanft gegen das Fenster rollen. Ein Schnellboot verlässt den Hafen, der Horizont dahinter wirkt unerreichbar weit entfernt.

			Ein Gefühl von Überforderung überkommt mich. Jules, Noa, jetzt Diana – alles ist mir plötzlich zu viel. Wie immer versuche ich, mich auf das Positive zu konzentrieren. Doch stattdessen drängen die Schuldgefühle der Vergangenheit an die Oberfläche. Wie Untergrundströmungen, die mich unerwartet mit sich reißen. Nicht loslassen, während ich nichts finde, woran ich mich festklammern kann.

			»Ich muss auflegen«, sage ich hastig. »Bis bald.«

			Ich warte keine Antwort ab, auch wenn ich mich schon im selben Moment schlecht dafür fühle, so unhöflich zu Diana zu sein. Sie hat nichts getan, nur die Wahrheit gesagt und damit einen wunden Punkt getroffen. Denn natürlich ist mir bewusst, wie groß das Risiko ist, das ich gerade eingehe. Es ist kein kleines Vergehen, dessen ich mich schuldig mache.

			Wie in Trance kippe ich den letzten Schluck Kaffee hinunter und bringe die Tasse zur Geschirrrückgabe. Ich habe einen Tunnelblick, während ich durch den Speisesaal und über die integrierte Treppe hinab auf das Sprachdeck laufe. An der Kombüsentür warten Studierende auf ihre anstehende Arbeitsschicht, aber ihre Gesichter verschwimmen am Rand meines Sichtfelds. Im Nachhinein kann ich mich nicht mehr an den restlichen Weg zur Kabine erinnern.

			Ich halte meine Bordkarte an die Tür, öffne sie, und dann ist da Jules. Direkt vor mir. Mit diesen Augen, die mich mit einem einzigen Blick durchschauen können, und seinen Armen, die mich umfangen, ohne dass ich aussprechen muss, wie sehr ich diese Umarmung brauche. Ich lehne die Stirn an seine Brust, genau auf Höhe seines Herzens. Es schlägt kräftig unter dem T-Shirt, ein gleichmäßiges, beruhigendes Pochen, das mir bewusst macht, wie lebendig ich bin. Wie frei.

			Ein Gefühl, das mir geschenkt wurde.

			Und das ich weiterschenken kann. Zum Preis, diesen Job zu riskieren.

			Aber ich weiß nur zu genau, dass kein Preis dafür zu hoch ist.

			»Es ist alles in Ordnung«, murmelt Jules leise und streicht mir über den Hinterkopf. »Wir sind gut klargekommen.«

			Ein Komplize, den ich mit in die Sache hineingezogen habe. Und dennoch schlägt mir das Herz in seinen Armen weniger schmerzhaft gegen die Brust. Seine Beteuerung sorgt dafür, dass sich Ruhe zwischen das wilde Flutmeer in meinen Adern mischt, es zu einem kristallklaren Ozean formt.

			Ich war immer allein, habe mich jedoch nie so gefühlt, sondern als ein Ganzes gesehen. Aber jetzt, mit Jules, wird mir klar, dass ich nur ein Teil gewesen bin. Ein Stück, hell und glänzend, doch mit von der Vergangenheit geschaffenen Bruchkanten.

			Bruchkanten, die Jules ebenfalls hat. Seine setzen sich passend in meine, und der enorme Druck in meinem Innern wird weniger. Als würde ein Teil davon von Jules absorbiert.

			Ich schmiege mich noch fester in seine Arme und mache mir klar, dass ich nicht allein mit allem fertigwerden muss. Den Gängen, dem Verstecken, meiner Vergangenheit.

			Jules hat auf den dunklen Kern in meinem Herzen gesehen und schreckt nicht davor zurück. Ganz im Gegenteil, seine Arme schlingen sich enger um mich, und ich fühle mich endlich vollständig.

		

	
		
			Kapitel 31

			[image: ]

			Jules

			Wie erwartet war es nicht leicht, Elisa ein paar Tage später nach der Abreise aus Tahiti zur Party zu überreden. Erst sah sie mich an, als würde sie mich nicht wiedererkennen, dann äußerte sie ihre Bedenken zu Noa.

			»Sie ist kein kleines Kind«, erwiderte ich. »Außerdem müssen wir den Schein wahren und uns ganz normal verhalten. Eine Auszeit zu zweit wird uns sicher guttun.«

			»Ist es nicht ungerecht, sie hierzulassen?«, lenkte sie ein.

			Also habe ich Noa mit ins Boot geholt, und sie hat mit einem Nicken bestätigt, dass Elisa und ich gehen können. Ohnehin ist sie, seitdem ich ihr die Bücher gebracht habe, in die Lektüre vertieft. Manchmal markiert sie Wörter mit farbigen Post-its, die wir ihr dann erklären, oder wenn sie zu schwer sind, übersetzen wir sie auf Französisch. Die zweite Hauptsprache Tahitis.

			Jetzt stellen Elisa und ich uns bei Paula an der Bar an, die sofort freudig winkt, sobald sie uns entdeckt. Um ihren Hals hängt passend zum Motto eine Blumenkette. Mir fällt auf, dass ich Elisa gar nichts von der brenzligen Begegnung mit ihr erzählt habe. An jenem Tag ist sie mir in die Arme gefallen, nachdem sie die Kabine betreten hatte. Ihr schien es schlecht gegangen zu sein, deshalb wollte ich es nicht noch schlimmer machen.

			Wir setzen uns auf die gemütlichen Lounge-Möbel am Pool. Auf der Wasseroberfläche spiegelt sich die untergehende Abendsonne. Hinter uns rauscht sanft das Meer, vermischt sich mit dem Partylärm. An den Getränken in unseren Händen bilden sich Wasserperlen, das kühle Glas ist ein angenehmer Kontrast zur warmen Brise.

			Ich beichte Elisa die brenzlige Begegnung, und sie spuckt beinahe ihren Hugo zurück ins Glas.

			»Paula hat dich mit Noa sprechen hören?«

			»Ich habe mich rausgeredet, dass ich dachte, du wärst noch im Bad und wir manchmal Englisch miteinander sprechen. Sie hat das Thema dann fallen gelassen.«

			»Wir hätten auffliegen können«, sagt Elisa nachdenklich.

			»Sind wir aber nicht, also alles gut.«

			»In Zukunft müssen wir vorsichtiger sein.«

			»Ja.« Ich trinke einen Schluck. »Können wir jetzt bitte über etwas anderes sprechen? Heute Abend nehmen wir uns eine Auszeit. Ich möchte endlich mehr über dich erfahren.«

			Ich rutsche auf dem Sofa näher an sie heran, bis unsere Oberschenkel sich berühren.

			Sie sieht aus, als wollte sie einlenken, aber dann lehnt sie den Kopf an meine Schulter. »Was möchtest du wissen?«

			Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Mir fällt auf, dass ihr Fuß im Takt zu Bon Appétit wiegt. Der Song lässt einige Studierende die Tanzfläche stürmen. »Was ist dein Lieblingssong?«

			Sie zögert, bevor sie antwortet: »Imagine von John Lennon. Er erinnert mich an meine Schwestern. Wir haben unwissentlich früher oft diese Melodie mit anderem Text gesungen. Bei uns gab es keine Musik, Fernsehen oder Bücher, die nicht vom Oberhaupt der Gemeinschaft erstellt wurden. Er muss den Song genommen und abgeändert haben. Ich höre ihn nicht oft, aber wenn, erinnere ich mich daran, dass nicht alles an meiner Kindheit schlecht war. Dass ich Schwestern hatte und wir zusammengehalten haben.«

			»Willst du sie irgendwann wiedersehen?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Das ist unmöglich. Ich bekomme nie wieder Zugang zur Gemeinschaft, will es auch gar nicht. Und durch meine Flucht gelte ich als Sünderin, es ist den Mitgliedern verboten, mit mir zu reden. Aber falls sie jemals entscheiden, auszusteigen, habe ich bei Dianas Freundin – der Polizistin, die mich damals aufgenommen hat – meine Daten als Kontaktperson hinterlegt. Sollten sie irgendwann bei einer amerikanischen Polizeistation auftauchen, wird man mich kontaktieren. Doch insgeheim weiß ich, das wird nicht passieren. Für sie war die Gemeinschaft nicht das Gefängnis, das sie für mich gewesen ist. Sie haben einen starken Glauben und werden daran festhalten.«

			»Es ist nicht richtig, was dort geschieht.«

			»Nein, Minderjährige zu verheiraten, sollte auf der ganzen Welt illegal sein. Aber ohne Opfer gibt es keinen Prozess. Die Mädchen wissen meist nicht, was ihnen da passiert, und sie bleiben, weil die Gemeinschaft alles ist, was sie kennen, und sie nicht für immer von ihren Familien getrennt sein wollen. Du kannst es also nicht ändern, Jules. Alles, was wir tun können, ist, denen zu helfen, die ein neues Leben beginnen wollen.« Ich spüre sie an meiner Schulter erbeben, bevor sie das Thema wechselt. »Was ist dein Lieblingssong?«

			Ich überlege kurz. Es gibt viele Songs, die ich mag. »Tage wie diese«, sage ich schließlich. »Es war das erste Lied, das ich selbst auf der Gitarre spielen konnte.«

			»Das würde ich gerne mal hören.«

			»Ich spiele und singe nicht gerne vor anderen Menschen.« Jana hatte stets etwas daran auszusetzen, sodass ich es irgendwann gelassen habe. Ich will mich in meiner Musik fallen lassen, nicht perfekt sein.

			»Aber du singst wunderschön.« Erschrocken schlägt Elisa sich eine Hand vor den Mund und wirkt ertappt.

			Ich runzele die Stirn. »Woher willst du das wissen?«

			»Ich habe dich mal gehört.«

			»Du hast gelauscht?«

			Sie lächelt entschuldigend, und ich kann ihr nicht einmal böse sein. »Ein bisschen.«

			»Kannst du singen?«

			»Hm, ganz okay, glaube ich.«

			»Vielleicht können wir zusammen singen, dann würde es mir sicher leichterfallen.«

			»Abgemacht.« Sie schaut zu mir auf, und ich bin wie paralysiert. Von ihren Augen, ihren Lippen, ihrer Wärme. Ich dachte immer, dass Schmerz zu Gefühlen dazugehört. Aber mit Elisa tut es nicht weh. Mit ihr ist es unkompliziert, obwohl wir jemanden verstecken. Es kommt mir so vor, als könnten wir alles zusammen meistern, egal, worum es sich dabei handelt.

			Ich kann mich nicht erinnern, ob es mit Jana am Anfang auch so war. Ob es einen Punkt gab, an dem wir uns voneinander entfernt haben und aus Liebe mit jedem Tag mehr Schmerz wurde. Oder ob es von Anfang an all die Probleme zwischen uns gab, die mit den Jahren immer größer wurden, bis wir sie nicht mehr ignorieren konnten. Ich warte auf den Groll, der sich stets in mir breitgemacht hat, wenn ich an die verlorene Zukunft gedacht habe. Doch da ist nichts. Stattdessen spüre ich sogar so etwas wie Erleichterung. Denn die Zukunft, die ich mit Jana vor mir hatte, ist eigentlich nicht die, die ich mir wünsche. Wieder eigenständiger zu sein, tut mir gut. Es gibt so viele Dinge, die ich machen möchte, sobald ich zurück in der Schweiz bin. Ich will zum Schwimmen an Bergseen fahren, nicht in Freibäder, weil Jana sich sonst über das kalte Wasser beschwert. Ich möchte Gitarre spielen und laut singen, ohne Angst zu haben, dafür kritisiert zu werden. Ich möchte in Flugzeuge steigen und die Welt erkunden. Irgendwann einen Hund aus dem Tierheim adoptieren, was mit Jana und ihrer Tierhaarallergie nicht möglich war.

			»Ich möchte einen Hund«, platzt es aus mir heraus. Vielleicht ist der Alkohol schuld, der meinen Kopf langsam in eine Wolke verwandelt. Eine wie die, die über uns hängt und wie Zuckerwatte aussieht.

			Elisa kichert. »Ich möchte auch einen Hund.«

			Und es scheint um so viel mehr zu gehen als diesen Hund. Ich fühle mich Elisa noch näher und habe das Bedürfnis, sie zu küssen. Warum nicht nachgeben? In unsere Kabine werden wir früh genug zurückkehren, ich will diese Chance nicht verstreichen lassen.

			Ich stelle mein Glas auf dem Beistelltisch ab und nehme Elisa ihres ebenfalls aus der Hand. Langsam beuge ich mich ihr entgegen, halte dann jedoch inne und betrachte sie aufmerksam. Den Schwung ihrer Wangenknochen, die langen Wimpern, das Muttermal, die leichte Röte auf ihren Wangen. Ich will mir jedes Detail einprägen, sie niemals vergessen.

			Eine Haarsträhne fällt ihr ins Gesicht, und ich greife danach. Sie ist weich, und ich wickele sie um meinen Finger, bevor ich sie ihr hinter das Ohr streiche. Elisa lächelt.

			»Willst du mich die ganze Zeit nur ansehen?«, raunt sie.

			»Vielleicht?«, erwidere ich. »Wäre es schlimm, wenn ich mich nicht an dir sattsehen könnte?«

			Ihr Lächeln wird breiter, und auch daran will ich mir alles einprägen. Die Form ihrer Lippen, das leichte Zucken im Mundwinkel, dieser Ansatz eines Grübchens.

			»Du bist so schön«, flüstere ich und fahre mit der Hand über ihren Hals bis an ihren Hinterkopf.

			Elisa schließt die Augen und schmiegt sich seufzend in meine Berührung. »Kannst du mich küssen, Jules?«, fragt sie leise. »Ich will für einen Augenblick alles um uns herum vergessen.«

			Hitze sammelt sich in meinem Bauch. Ich senke meinen Mund an ihren, streiche sanft mit den Lippen darüber, bis sie die Arme ausstreckt und mein Gesicht umfängt. Mich festhält, damit ich sie nicht weiter necken kann. Mein Lächeln verschmilzt mit ihrem, ich bebe, als sie die Fingernägel in meinem Hinterkopf vergräbt.

			Im nächsten Moment öffnet sie die Lippen, und ich schlinge die Arme um sie, ziehe sie dichter an mich. Ich spüre ihre Brüste an meinem Oberkörper, sie drückt sich gegen mich. Ob ihr bewusst ist, dass sie mich damit um den Verstand bringt? Dass sie die Hitze in meinem Innern in ein Inferno verwandelt?

			Unsere Zungen finden einander, umkreisen sich, und ich stöhne in Elisas Mund. Lasse die Hände an ihrer Taille hinabgleiten, um …

			»Das nenne ich mal einen Plot-Twist«, erklingt eine Stimme direkt vor uns.

			Elisa und ich fahren auseinander. Etwas desillusioniert blinzele ich zu Vicky auf, die ihre Hände in die Hüften gestemmt hat, einen Blumenhaarreifen trägt und breit grinst. »So eine gemeinsame Kabine scheint ja doch sehr praktisch zu sein.«

			Ich wünschte, so wäre es. Das Pochen auf meinen Lippen verlangt danach, gestillt zu werden. Ich will mehr als nur Küsse. Aber auf diesem Deck ist das unmöglich. Insbesondere, da Elisa eine Position innehat, bei der Studierende sie eigentlich nicht knutschend auf einer Party sehen sollten. Ich fühle mich mies, nicht eher daran gedacht zu haben.

			Elisa erhebt sich vom Sofa, greift nach meiner Hand und zieht mich ebenfalls hoch. »Genau da werden wir jetzt auch hingehen.«

			Vickys Lachen begleitet unseren Abgang, bis die Musik und der Partylärm uns umfangen. Elisa zieht mich zum Treppenhaus, tritt auf den Nautikflur hinaus und geht mit schnellen Schritten zielstrebig in Richtung Bug. Ich habe keine Ahnung, wohin sie will. Gerade als ich Luft hole, um nachzufragen, öffnet sie eine unscheinbare Tür in der Wand, schiebt mich hindurch und schließt sie wieder hinter uns.

			»Wo …«, beginne ich, doch sie unterbricht mich.

			»Pst! Wir müssen leise sein.«

			Als wäre sie schon unzählige Male hier gewesen, läuft sie zielstrebig die Treppen hinab. Zwei Stockwerke, bevor sie innehält. Das müssen die geheimen Personalgänge sein.

			»Was machen wir hier?«, flüstere ich.

			Elisa drängt mich stürmisch gegen die Wand. Mein Rücken trifft dagegen, ich ächze, umfange sie aber sofort mit den Armen.

			»Wir machen da weiter, wo wir eben aufgehört haben«, flüstert sie und schickt damit einen heißen Schauer in meine Lendengegend.

			Ich schlinge die Arme um sie und ziehe sie an mich. Sofort finden sich unsere Lippen wieder, und unsere Zungen setzen ihren Tanz fort, als hätte es die Unterbrechung nicht gegeben.

			Elisa reibt ihre Mitte an mir. Die Hitze in mir sammelt sich in meinem Unterleib, und ich spüre, wie ich hart werde. Gierig lasse ich die Hände über ihren Körper gleiten, diesmal muss ich mich nicht zurückhalten. Ich fahre unter ihr Oberteil und spüre ihre warme, weiche Haut. Ich vergrabe die Finger an ihrer Hüfte, und sie erschauert in meinen Armen. Eine Glückswelle rauscht durch mich hindurch, weil ich diese Wirkung auf sie habe.

			Ihre Finger finden den Bund meiner Hose, nesteln fahrig am Knopf. Was hat sie vor? Ich überlege, einzulenken, wir sind schließlich in einem mehr oder weniger öffentlichen Treppenhaus. Doch dann gleitet ihre Hand unter den Bund meiner Boxershorts, und der Gedanke verschwindet.

			Wir lösen unseren Kuss, sind beide atemlos. Elisas Hand in meiner Hose bringt mich um den Verstand. Mein ganzer Körper ist zum Zerreißen angespannt, scheint förmlich zu vibrieren, so sehr sehne ich mich nach ihren Berührungen. Ihre Finger streichen über meine Länge. Ich schließe die Augen, beiße mir auf die Unterlippe. Lasse den Kopf in den Nacken sinken, bis er auf die Wand trifft. Sie scheint mein Anker zu sein, während Elisa quälend langsam die weiche Haut meines Schafts erkundet.

			Dann umkreist sie mit dem Daumen die Spitze, und ich stöhne auf.

			Diesmal verschwindet der Laut nicht zwischen ihren Lippen, sondern hallt durch das Treppenhaus.

			»Hast du das gehört?«, erklingt auf einmal eine Stimme im Stockwerk unter uns.

			Sofort zieht Elisa ihre Hand zurück, ihre Augen weiten sich. »Verdammt!«, formt sie mit den Lippen.

			Ich schließe hastig meine Hose, deute zur Tür, dann rennen wir los. Elisa reißt sie auf, während die Stimmen lauter werden. Scheppernd fällt die Tür hinter uns zu, und wir laufen weiter durch den Gang. Irgendwann muss ich nach Elisas Hand gegriffen haben, denn unsere Finger sind miteinander verschränkt.

			Ein Lachen kitzelt in meiner Kehle. »Offenbar haben wir heute ein Händchen dafür, ständig beim Küssen erwischt zu werden.«

			Wir laufen durch eine Wasserschutztür, die den Lehrbereich von den Kabinen für das Lehrpersonal trennt.

			Elisa zieht ruckartig an meiner Hand, zwingt mich dadurch, anzuhalten. Mein Jauchzen erstirbt, ich hebe den Kopf und sehe mich Professorin Roth gegenüber.

			»Wo kommen Sie denn her? Ich hätte schwören können, in Ihrer Kabine Geräusche gehört zu haben.«

			Die Leichtigkeit, die ich in den letzten Minuten mit Elisa verspürt habe, verpufft. Stattdessen ist da ein Seil, das sich fester um uns schlingt, je länger wir mit großen Augen die Professorin anstarren. Unser Schweigen macht sie nur misstrauischer. Und uns verdächtiger. Eine harmlose Situation, die schnell in unser Ende umschwenken könnte.

			Ich muss etwas unternehmen. »Hast du den Film pausiert?«, frage ich Elisa.

			»Ich dachte, Ja, aber offenbar habe ich es vergessen.«

			Ich bin erleichtert, dass Elisa direkt auf meine Ausrede angesprungen ist, ohne groß nachzudenken. Je länger wir uns kennen, desto mehr ergänzen wir einander, werden zu einem Team.

			Professorin Roth wirkt nach wie vor skeptisch.

			»Wenn Sie der Lärm gestört hat, stellen wir gleich die Lautstärke runter«, biete ich an.

			»Nein, nicht nötig, ich habe es nur eben auf dem Weg zu meinem Büro bemerkt und mich gewundert, Sie beide dann hier draußen zu treffen.« Ihr Blick fällt auf unsere Hände, die noch immer ineinander verschränkt sind. Ich habe es nicht einmal mehr wahrgenommen, es fühlt sich natürlich an. Elisas Finger zucken in meinen, aber ich halte sie fest. Es gibt keinen Grund, sich vor der Professorin zu verstecken. Wir beide sind nicht das, was wir zu verbergen haben.

			»Ich will Sie jetzt nicht weiter aufhalten. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.«

			»Danke, den wünschen wir Ihnen ebenfalls«, erwidert Elisa und kramt nach ihrer Bordkarte. Umständlich, als würde sie diese nicht finden, dabei habe ich sie bei unserem Kuss genau in ihrer Hosentasche gespürt. Hinter uns setzt Professorin Roth ihren Weg fort und verschwindet in ihrem Büro.

			Erst jetzt zieht Elisa die Karte hervor und öffnet die Tür.

			»Das war knapp«, flüstert sie, obwohl die Tür längst wieder hinter uns geschlossen ist.

			Ich muss grinsen. »Mehrmals.«

			»Das ist nicht lustig. Wenn wir erwischt werden, haben wir ein Problem.«

			»Ich weiß, wir müssen noch vorsichtiger sein.«

			Sie seufzt. »Ich rede mit Noa. Wir müssen alle an einem Strang ziehen, wenn das hier funktionieren soll.«

			»Wir sind ein Team, Sunshine.«

			Es tut gut, sich auf jemanden verlassen zu können. Ernste Situationen gemeinsam zu meistern und die leichten zu genießen. Da ist ein warmes Prickeln in meiner Brust, das sich ausbreitet. Erst in meine Arme, dann über meinen Bauch bis in die Beine. Bis es überall ist. Es zupft meine Mundwinkel nach oben, sorgt dafür, dass ich mich schwerelos fühle.

			Lange war ich nicht mehr so glücklich.
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			Elisa

			Eine Woche später hole ich beim Frühstück ein Brötchen mit Käse, das ich für Noa aus dem Speisesaal schmuggeln werde, und eine Schüssel Joghurt mit Papaya, Ananas und Passionsfrucht. Das frische tropische Obst werde ich zurück in der Schweiz vermissen. Die Temperaturen auch. Wenn ich recht darüber nachdenke, gibt es so einiges, was ich nach dem Auslandssemester vermissen werde. Es gefällt mir, wie nahbar die Uni hier ist. Auf Corvina Castle kenne ich die meisten Kommilitonen nicht, weil es so viele Studierende und Studienfächer gibt. Hier sind mir die Gesichter vertraut.

			Ich hole mir einen Latte macchiato und lasse mich neben Vicky nieder, die in ein Buch vertieft allein am Tisch sitzt.

			»Guten Morgen«, flöte ich.

			Sie legt das Buch über Schifffahrt und Navigation nieder und blinzelt mich verschlafen an. »Hast du eigentlich immer so gute Laune?«

			Bitterkeit keimt in mir auf, aber ich dränge sie zurück. »Meistens«, antworte ich ausweichend. »Wie war die Party denn noch so, nachdem Jules und ich gegangen sind?«

			Ein verträumter Ausdruck huscht durch ihre Augen, die von dunklen Schatten unterlegt sind. »Es war schön. Da ist dieser Mann, er …« Sie bricht ab, schüttelt den Kopf. Der Glanz in ihren Augen verschwindet. »Du verurteilst mich jetzt bestimmt, aber er ist ein Student.«

			»Ich verurteile dich nicht«, sage ich ehrlich und nippe am Kaffee. Warm fließt er meine Kehle hinab. »Außerdem bist du doch als Gegenleistung für deinen Unterricht ein Teil vom Nautikstudium, oder?«

			»Ich darf mich in alle Vorlesungen mit reinsetzen, die praktische Ausbildung mitmachen und an den Ausflügen teilnehmen. Trotzdem fühle ich mich dort immer wie ein Fremdkörper. Weil ich nicht wirklich dazugehöre, sondern … die Segellehrerin bin, verstehst du?«

			Lange habe ich mich genauso gefühlt. Ein Teil von beidem zu sein, aber dadurch zu keiner Seite wirklich dazuzugehören. Seit ich die Vorlesungen für Professorin Roth übernommen habe, hat sich meine Zugehörigkeit verschoben, während Vicky nach wie vor zwischen den Stühlen sitzt. »Das verstehe ich nur zu gut.«

			»Er ist der Einzige, der mich nicht mit Samthandschuhen anfasst. Ganz im Gegenteil, er verbringt die meiste Zeit mit seinem besten Freund oder mir. Es passt einfach alles zwischen uns.«

			»Aber eine Beziehung zwischen Student und Crew ist verpönt.«

			»Korrekt«, sagt sie und zögert, als wäre da noch mehr. Ich hake nicht nach, warte geduldig, ob sie sich mir anvertrauen möchte. Schließlich seufzt sie nur. »Genug von mir. Wie lange läuft das schon mit dir und Jules?«

			»Erst seit Kurzem. Wir sind immer noch dabei, uns besser kennenzulernen.« Was erschwert wird durch die Tatsache, dass wir Verantwortung für Noa tragen und jeden Tag einen Drahtseilakt vollziehen. Ich würde mich immer wieder gleich entscheiden, aber gestern Nacht habe ich ewig wachgelegen und mir ausgemalt, wie es wohl gewesen wäre, wenn Jules und ich Noa nicht in der Abstellkammer gefunden hätten. Sein gleichmäßiger Atem an meinem Hals und seine Finger an meinem Arm haben meine Fantasie angeregt. Während Noa mir gegenüber in der Dunkelheit lag, ihre dunklen Locken wie ein Fächer über dem Kissen ausgebreitet, ihr schmaler Körper in die Decke eingehüllt.

			»Ihr habt es so gut, dass ihr euch eine Kabine teilt. Bei Jakob und mir ist das schwierig. Sein bester Freund ist ständig in seiner Nähe, lässt ihn nie aus den Augen.« Sie lacht. »Als würde er glauben, ihn beschützen zu müssen, oder so.«

			Ich runzele die Stirn. »Ich hoffe sehr, ihr bekommt das hin, und wenn du jemandem zum Reden brauchst, bin ich da.«

			»Danke, Elisa.«

			»Übrigens wollte ich dich noch fragen, ob du Lust hast, mich bei einer Geburtstagsfeier für Jules zu unterstützen. Ich habe in SailUp entdeckt, dass er im November vierundzwanzig wird, und überlegt, eine kleine gemütliche Runde zu organisieren.«

			»Das ist eine tolle Idee! Paula ist bestimmt auch dabei, ich frage sie gleich. Wir sind in ein paar Minuten auf dem Horizontdeck verabredet. Sehen wir uns später dort?«

			»Vielleicht, ich habe noch keine Pläne für den Tag gemacht.« Ich will Noa ungern schon wieder allein lassen, jetzt, da ich mal frei habe.

			»Dann vielleicht bis später.« Sie erhebt sich vom Stuhl, greift nach ihrem Buch und dem Tablett. »Ich melde mich wegen des Geburtstags.«

			»Okay, viel Spaß euch«, wünsche ich ihr, bevor sie zur Rückgabe geht. Ich esse den Rest meines Joghurts, schlage das Brötchen in eine Serviette ein und mache mich auf den Weg zur Kabine. Jules und Noa haben beide noch geschlafen, als ich aufgebrochen bin.

			Der Gedanke, heute Zeit mit Noa zu verbringen, keimt in meinem Kopf immer stärker heran. Das Eis zwischen uns scheint nicht zu durchbrechen, sie sagt kaum ein Wort. Es herrscht eine Distanz, von der ich mir vorstellen könnte, dass sie von der wenigen Zeit kommt, die wir zusammen verbringen. Vielleicht könnten wir ein Gesellschaftsspiel spielen. Darin kann ich mich Stunden vertiefen. Oder wir legen eine Zumba-Einheit auf unserer Kabine ein? Obwohl das nicht ganz zu ihr passt, sie liebt Bücher und kann sich kaum davon lösen.

			Ich hoffe, ihre Geschichte bald zu erfahren. Es ist nicht leicht, sie zu erzählen, das weiß ich selbst. Aber genauso gut weiß ich, wie erleichternd es sich anfühlen kann, sie nicht allein mit sich herumtragen zu müssen. Verstanden zu werden. Gesehen zu werden, mit allen Facetten. Nicht nur die äußeren, die wir zeigen, sondern auch die, die wir darunter verstecken. Die wir tief in unserem Innern verbergen und hüten wie einen Schatz. Sie gehören genauso zu uns, auch wenn ich diese Tatsache selbst lange nicht sehen wollte.

			***

			Ein paar Stunden später lässt Jules Noa und mich allein, um sich mit Ramon am Pool zu treffen. Ich hoffe, dass sie sich mir durch Zeit zu zweit eher anvertraut.

			»Worauf hast du Lust?«, frage ich Noa, die mir gegenüber am Tisch sitzt.

			Ihr Blick verfängt sich am Bullauge, ich erkenne Sehnsucht darin, bevor sie kaum merklich den Kopf schüttelt. »Lesen«, antwortet sie leise.

			»Eigentlich würdest du lieber rausgehen, oder?«

			»Zu Hause war ich die meiste Zeit draußen, überall wehte mir die frische Brise des Meeres durch die Haare. Auf dem Surfboard oder an den Palmen im Garten. Das vermisse ich. Doch es geht nicht, wir dürfen nicht auffliegen. Ich kann nicht zurück.«

			»Warum bist du weggelaufen?«, frage ich behutsam.

			Die Traurigkeit in ihren Augen trifft mich mitten ins Herz. Ihre Finger gleiten über ihre Arme, an denen die blauen Flecke längst verheilt sind. Doch ich weiß genau, dass unsichtbare Spuren zurückbleiben.

			»Es … geht einfach nicht. Ich habe dort keine Zukunft.«

			Ich schlucke die Enttäuschung hinunter. Wenn sie mir nur bestätigen würde, dass ich mit meiner Vermutung richtigliege! Vielleicht würde es ihr helfen, mit der Erfahrung nicht allein zu sein? »Mein Vater hat mich oft mit seinen Fäusten bestraft, wenn ich ungehorsam war«, erzähle ich. »Meistens hat er darauf geachtet, dass die blauen Flecken sich unter den langen Gewändern unserer Gemeinschaft verbergen ließen.« Meine Hand gleitet wie automatisch kurz zu meiner Wange, an der längst kein Veilchen mehr zu sehen ist. »Kommt dir das bekannt vor?«

			Sie nickt.

			»Möchtest du mir davon erzählen?«

			Sie schüttelt schnell den Kopf.

			»Okay, das ist in Ordnung.« Ich mahne mich zur Geduld und beschließe, das Thema vorerst ruhen zu lassen. »Wenn es eine Möglichkeit gäbe, an die frische Luft zu kommen, würdest du dann zustimmen?«

			Bei der Vorstellung leuchten ihre Augen auf, doch ich sehe, wie sie versucht, ihre Hoffnung klein zu halten. »Es ist gefährlich, oder?«

			»Ein bisschen. Wir müssten vorsichtig sein, und es ginge nur bei Nacht. Wenn du möchtest, rede ich mit Jules darüber, und wir fangen an zu planen?«

			Wieder schaut sie aus dem Bullauge, hinter dem sich das endlose Meer ausbreitet. Die Wellen sind ruhig, das Schiff wirft einen Schatten, sodass das Wasser dunkelblau ist und sich die Sonnenstrahlen erst viele Meter weiter auf der Oberfläche spiegeln. »Okay«, stimmt Noa zu.

			»Gut, und was machen wir jetzt? Du liest doch jeden Tag. Wir könnten was spielen. Karten oder ein Brettspiel, in der Bibliothek gibt es ein paar.«

			Sie schüttelt den Kopf, und das Hochgefühl, das ich in den letzten Minuten durch das Erfolgserlebnis verspürt habe, verpufft. Ich öffne schon den Mund, um sie zu überreden, rufe mir dann aber in Erinnerung, wie es mir damals ging. Ein Gewicht zieht an meinem Herzen, während ich wieder genau vor Augen habe, wie ängstlich ich war. Wie unsicher, ob ich Diana vertrauen kann. Sie ließ mir meinen Freiraum, brachte mir regelmäßig Mahlzeiten, aber zwang mich zu nichts. Dianas unerschütterliche Geduld war es, die mich irgendwann auftauen ließ. Ich muss Noa selbst entscheiden lassen, damit sie mir vertraut.

			»Na gut, dann lesen wir«, antworte ich. »Wenn du Fragen zu bestimmten englischen Wörtern hast, sag Bescheid, ja?«

			Sie nickt, steht vom Stuhl auf und läuft zum Nachtschrank, auf dem die Bücher liegen, die Jules für sie ausgeliehen hat. Zurück am Tisch, schlägt sie eins über Meeresschildkröten auf.

			Ich hole mir den Roman, den ich gerade lese und mache es mir auf dem Bett gemütlich. Aber ich merke schnell, dass ich mich kaum auf die Worte konzentrieren kann. Meine Gedanken driften immer wieder ab. Hat Diana sich auch so frustriert gefühlt, als ich mich anfangs geweigert habe, mit ihr zu reden? Es schmerzt, dass Noa ständig abblockt. Es lässt mich an mir zweifeln, selbst wenn meine Vernunft mir sagt, dass es normal ist. Aber wie lange soll das so weitergehen? Wie lange muss ich Geduld haben? Mache ich vielleicht doch etwas falsch? Meine Kehle fühlt sich wie zugeschnürt an, und ich klappe das Buch wieder zu.

			»Möchtest du einen Tee oder Kaffee?«, frage ich Noa. Ich brauche fünf Minuten, um runterzukommen. In mir keimt der Drang auf, mit Jules zu reden. Außerdem habe ich tatsächlich Lust auf einen Tee.

			»Einen Kaffee mit Milch.«

			Ich erhebe mich vom Bett, greife nach meinem Handy und durchquere die Kabine. »Okay, bis gleich.«

			Die Tür fällt hinter mir ins Schloss, und ich atme tief durch. Im Gang ist es leer, das Schiff wiegt sich leicht unter meinen Füßen. Ich ziehe mein Handy heraus und öffne Jules’ Kontakt.

			Elisa: 
Mein Verdacht hat sich bestätigt, sie hat tatsächlich Gewalt erfahren. Aber Genaueres konnte ich nicht herausfinden, sie will nicht darüber reden.

			Ich setze mich in Bewegung und gehe Richtung Speisesaal. Jules’ Antwort kommt, als ich vor der Kaffeemaschine stehe.

			Jules: 
Sie ist jetzt fast drei Wochen bei uns. Geben wir ihr noch bis zu den Cook Islands Zeit, okay? Es liegt nicht an dir, das weißt du hoffentlich. Und wenn ich zurück zur Kabine kommen soll, sag Bescheid.

			Ich erinnere mich noch genau daran, wie ich in meiner ersten Woche bei Diana in meinem Zimmer hockte, nicht herauskam und mich in der Nacht auf die Toilette schlich, weil ich mich tagsüber nicht traute.

			Elisa: 
Schon gut, du hast ja recht. Ich muss einfach Geduld mit ihr haben, und ich denke, ich bin auf einem guten Weg. Sie ist zwar immer noch sehr still, aber erinnert mich mit jedem Tag weniger an die verschreckte Frau aus der Kammer, die sich verkriecht. Sie hat mir vorhin gesagt, dass sie gerne an die frische Luft gehen würde. Ich glaube, sie taut langsam auf, fühlt sich sicher und vertraut uns.

			Ich greife nach den beiden Tassen und drehe mich um. Paula steht vor mir, in ihren Händen hält sie zwei Thermosbecher. In dem Strandkleid wirkt sie ganz anders als sonst in der Barkeeperuniform.

			»Gläser und Tassen sind außerhalb der Partys am Pool verboten, wegen der Verletzungsgefahr durch Scherben.«

			Verwirrt blinzele ich sie an. Dampf steigt aus der Keramik auf.

			»Jules habe ich oben am Pool gesehen. Ist die zweite Tasse nicht für ihn?«

			Fieberhaft überlege ich nach einer plausiblen Ausrede. Ein Treffen mit einer Kommilitonin? Aber das wäre merkwürdig als Dozentin. Mein Kopf ist schlagartig leer. Es rauscht in meinen Ohren, mein Herz klopft wild gegen den Brustkorb. Schon wieder eine brenzlige Situation. Und diesmal ist kein Jules bei mir, mit dem ich mich gemeinsam hinausmanövrieren kann.

			Plötzlich sehne ich mich nach ihm, was mir gleichzeitig einen Schauer beschert und Angst macht. Weil ich mich nie so schnell jemandem hingeben wollte.

			Paula sieht mich abwartend an. Ich versuche, wie Jules zu denken, und bekomme eine Idee.

			»Die sind beide für mich«, erwidere ich und ringe mir ein Lächeln ab. Hoffentlich hat Paula meinen kurzen Aussetzer nicht bemerkt. »Einen Kaffee und einen Tee, den ich für später abkühlen lasse. Bei den Temperaturen bekomme ich den warm kaum runter.«

			»Ah, das macht Sinn, sorry fürs Belehren. Da kommt die Barkeeperin in mir durch, ich musste heute nämlich schon eine Menge Studierende darauf aufmerksam machen.«

			»Kein Problem.« Ich lächele erneut, bevor ich aus dem Speisesaal laufe. Ich bemühe mich um ruhige Schritte, will nicht wirken, als wäre ich auf der Flucht.

			Doch ich kann nur an eins denken: Die Schlinge um unsere Hälse scheint sich immer fester zuzuziehen. Noch kann ich atmen. Aber wie lange wird das so bleiben?
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			Elisa

			Rarotonga begrüßt uns mit strahlendem Sonnenschein. Weiße Sandstrände schließen sich an die türkisfarbene Lagune an, die Korallenriffe umgeben die Insel wie ein Ring. Dicht bewachsene Berge heben sich aus der Mitte empor, ihre grünen Gipfel versinken in Wolken.

			Jules: 
Triff mich um fünfzehn Uhr an der Gangway. Wir beide unternehmen was. Du brauchst Schwimmsachen.

			Ich lächele, als ich seine Nachricht in der Vorlesung lese. Im nächsten Augenblick fühle ich mich mies dafür, Noa schon wieder allein in der Kabine zu lassen. Sie muss sich wie in einem Gefängnis vorkommen. Ein selbst auferlegtes zwar, dennoch lässt mich ihr Wunsch, mal rauszukommen, den ganzen Tag über nicht mehr los.

			Sobald Jules und ich am Nachmittag von Bord gegangen sind, sage ich deshalb zu ihm: »Wir müssen anfangen zu planen, wie wir Noa aus der Kabine bringen können. Sie muss sich bewegen und frische Luft schnappen. Mehr als nur durch das Bullauge.«

			Er gibt einen zustimmenden Laut von sich, eine Art tiefes Grollen. Über seiner Schulter hängt wieder der wasserfeste rote Beutel. Außerdem hat er einen Rucksack dabei, der prall gefüllt ist. Was wir machen, weiß ich immer noch nicht. Ich habe nicht gefragt, stattdessen das Thema sofort auf Noa gelenkt.

			»Wir sollten sie durch die Gänge auf das Horizontdeck schleusen. Vielleicht, wenn die meisten Studierenden auf einem Forschungsausflug sind?«

			Ich schüttele den Kopf. »Nein, die Brücke ist trotzdem voll besetzt, und in den Personalgängen arbeiten tagsüber zu viele Crewmitglieder. Außerdem bin ich dann höchstwahrscheinlich ebenfalls unterwegs, das ist einfach zu riskant. Wir müssen als Team arbeiten, wenn es funktionieren soll.« Ich berichte ihm von dem Vorfall mit Paula.

			»Du hast recht, das wäre nicht passiert, wenn wir gemeinsam agiert hätten«, sagt er. »Okay, dann bleibt uns nur die Nacht übrig.«

			»Und es muss am Heck sein, die Brücke ist auch nachts durch die Nachtwache besetzt.« Sofort habe ich die Route vor Augen, wie wir Noa an die frische Luft schleusen können.

			Wir gehen über einen schattigen Pfad, der von üppigen Büschen und Palmen gesäumt ist. Mein Blick bleibt an einem Vogel mit leuchtend orange-bräunlichem Gefieder hängen. Er öffnet den Schnabel und stößt ein Trillern aus.

			»Wann machen wir es?«, fragt Jules.

			Ich überlege kurz. »Deine Idee mit dem Forschungsausflug war gut, danach sind die Bars immer leer, alle sind kaputt und früh im Bett. Dadurch laufen wir weniger Gefahr, ein paar Nachteulen auf dem Horizontdeck zu begegnen.«

			»Übermorgen ist Ausflugstag. Professor Waldmann hat mir eine ganze Liste gegeben mit Stellen, die ich morgen anrufen soll, um letzte Details abzuklären. In dieser Nacht ziehen wir es durch, okay?«

			Ich nicke. Es ist ein hohes Risiko, aber wir müssen es eingehen. Wir können Noa nicht dauerhaft einsperren.

			Nachdem ich bei Diana eingezogen bin, ging es mir nicht gut. Ich will mir gar nicht ausmalen, wie viel schlimmer es gewesen wäre, wenn ich nur auf dem kleinen Zimmer hätte bleiben dürfen. Am Anfang wollte ich nicht raus, doch ich wusste die ganze Zeit, dass ich es könnte, wenn ich gewollt hätte.

			Noa hat ihre Entscheidung freiwillig getroffen und wäre sicher auch monatelang in der Kammer geblieben, um ihr Ziel zu erreichen, trotzdem kann es nicht so weitergehen. Sie braucht Hoffnung und ein positives Erlebnis.

			»Wo wir gerade bei Noa sind …«, setzt Jules vorsichtig an. »Hast du mal darüber nachgedacht, wie genau das mit Neuseeland funktionieren soll? Sie braucht dafür ein Visum, das sie zuvor mit ihrem Pass beantragen muss, sonst kann sie nicht einreisen. Was will sie dort überhaupt?«

			Ein mulmiges Gefühl macht sich in meinem Magen breit. »Die Sache mit dem Visum verkompliziert alles. Wir sollten sie nach ihrem Pass fragen und ihr mit dem Antrag helfen.«

			»Und wenn sie keinen Pass dabeihat?«

			»Darüber machen wir uns Gedanken, wenn dieser Fall eintreten sollte.« Ich seufze. »Ich hatte gerade das Gefühl, die Kontrolle über die Situation zu haben, und jetzt das …«

			Jetzt schmunzelt Jules. »Wir hatten jemals die Kontrolle, Sunshine?«

			Ich muss ebenfalls lächeln. »Nein, von Anfang an nicht. Erst die gemeinsame Kabine, dann der Fund in der Abstellkammer.«

			»Nicht zu vergessen das Tomatensaftunglück. Welcher Mensch trinkt überhaupt Tomatensaft? Das Zeug ist ekelhaft.«

			Mein Lächeln wird zu einem Lachen. »Dann hast du ihn nie über den Wolken probiert, ich schwöre, da schmeckt er anders.«

			»Warum sollte er? Das ergibt gar keinen Sinn. Es ist dein Kopf, der dir das vorgaukelt.«

			Jules deutet nach links, wo der Pfad auf einen Strand führt, und wir biegen ab. 

			Mir verschlägt es den Atem. So weißen Sand habe ich noch nie gesehen, er wirkt unberührt und wie einer Werbung für das Paradies entsprungen. Prompt verliere ich einen Flip-Flop und sammele ihn schnell wieder ein.

			»Was machen wir eigentlich?«, frage ich Jules, als er am Wassersaum innehält und seinen Rucksack absetzt. Er geht in die Knie, zieht den Reißverschluss auf und hält mir grinsend eine Taucherbrille samt Schnorchel entgegen.

			Ich nehme sie ihm ab. »Warum haben eigentlich all deine Dates mit Schwimmen zu tun?«

			Seine Augen weiten sich. »Date? Nein, Sunshine, das hier ist nur ein Ausflug. Ein Date würde ganz anders ablaufen.«

			»Ist das ein Versprechen?«

			Er grinst. »Ist es. Lass uns erst mal das mit Noa hinbekommen, dann plane ich dir eins.«

			In einer fließenden Bewegung zieht er sich das Shirt über den Kopf, und ich kann nicht anders, als ihn anzustarren. Seit Noas Einzug habe ich ihn nicht mehr oberkörperfrei gesehen.

			Mit einem Kribbeln im Bauch ziehe ich mir ebenfalls das Top und die Jeansshorts aus. Die Sonnenstrahlen wärmen meine Haut, die Luft ist schwül, und ich kann es kaum erwarten, ins kalte Wasser zu kommen. Auch, um diese Hitze aus mir zu vertreiben, die sich seit Wochen angestaut hat. Jemanden in der Kabine zu verstecken, wirkt sich nicht positiv auf die Libido aus.

			Ich bemerke Jules’ Blick auf mir, der wie knisternde Blitze über meine Haut gleitet. Er macht einen Schritt auf mich zu und holt tief Luft. »Ich würde dich jetzt gerne küssen.«

			»Aber?«, hake ich atemlos nach.

			»Wir sind an einem öffentlichen Strand, und ich kenne die Gepflogenheiten hier nicht.«

			Ich trete ebenfalls einen Schritt auf ihn zu, überbrücke damit die letzte Distanz zwischen uns. »Ein kleiner Kuss wird schon nicht verboten sein.«

			Ich lasse den Schnorchel in den Sand fallen und schlinge die Arme um Jules’ Hals. Im selben Moment finden sich unsere Lippen. Stürmisch und intensiv, weil wir uns viel zu lange nicht mehr geküsst haben. Ein heißes Brennen rauscht durch mich hindurch, das nichts mit den hohen Temperaturen zu tun hat. Meine Hände gleiten über Jules’ Rücken, ich klammere mich an seine Schulterblätter, drücke mich ihm entgegen, bis mir wieder einfällt, dass wir an einem Strand sind. Atemlos lösen wir uns voneinander.

			Jules grinst schief. »Das war ein bisschen mehr als ein kleiner Kuss. Wenn wir gleich verhaftet werden, erklärst du das Professor Waldmann.«

			Ich muss lachen. »Stell dir seinen Blick vor, wenn er uns mit einer Kaution auslösen müsste.«

			»Eher würde er uns für immer im Gefängnis schmoren lassen und uns noch daran erinnern, dass wir selbst schuld seien.«

			Jules stimmt in mein Lachen mit ein. Als wir uns wieder beruhigt haben, hebe ich den Schnorchel auf und fege die feinen Sandkörner vom durchsichtigen Plastik. Wir waten ins türkisblaue Wasser, das kühl meine Knöchel umfängt. Das letzte Mal, dass ich im Meer war, war auf dem Jetski-Ausflug. Sofort schlägt mein Herz schneller, als ich mich daran erinnere, wie ich vom Fahrzeug gefallen bin. Wie das Wasser mich verschlungen hat und ich vollkommen bewegungsunfähig war.

			Jules ist bis zur Hüfte hineingewatet, hält inne und dreht sich zu mir um. »Was ist los?«

			Ich hatte die Angst vor dem Wasser längst abgelegt, jetzt ist sie zurückgekehrt. Zusammen mit der Horrorvorstellung, zu ertrinken, Salzwasser in der Lunge zu haben statt Sauerstoff.

			»Wir gehen nicht tief rein«, sagt Jules. »Die Fische kann man auch im Flachwasser sehen. Du brauchst keine Angst zu haben.«

			Ich atme tief durch und wage mich Schritt für Schritt voran. Das Wasser ist kristallklar, die Sonnenstrahlen malen ein einladendes Muster auf die Oberfläche.

			Ganz anders als das gefüllte Spülbecken, in das meine Mutter mich gedrückt hat, um mich zu bestrafen. Anfangs habe ich mich gewehrt und um mich geschlagen, aber irgendwann bin ich einfach erstarrt. Meine Mutter war stärker, und die Länge ihrer Strafe folgte keinem Muster. Vielleicht ist es also zusätzlich die schiere Kraft des Ozeans, die Macht, die er ausstrahlt, die mich überwältigt. Das Unbekannte, das darin lauert.

			Über den weichen Sandboden wage ich mich tiefer hinein, bis ich bei Jules angelangt bin. Er hat bereits seine Brille aufgezogen. Die Wellen rollen sanft an uns vorbei.

			Die Vorstellung, den Kopf ins Wasser zu tauchen, beschert mir einen rasenden Puls. Schwimmen war okay, aber freiwillig das Gesicht unterzutauchen? Die Luft anzuhalten?

			»Wovor hast du Angst?«, fragt Jules.

			»Zu ertrinken.«

			»Das wirst du nicht, du entscheidest selbst, wie lange du unten bleibst.«

			»Außerdem vor Haien.«

			Seine Mundwinkel zucken. »Oh, Sunshine, keine Panik, aber direkt neben dir sind Haie.«

			Natürlich bekomme ich Panik und weiche aus. Direkt in Jules’ Arme hinein. Er umfängt mich, bevor ich ins Wasser stürzen kann. Dann streckt er den Arm aus und deutet nach rechts.

			Ein hellgrauer Hai mit schwarzen Spitzen an den Flossen schwimmt vorbei. Aber kein großes weißes Ungetüm mit spitzen Zähnen wie in meiner Vorstellung, sondern ein kleines Wesen, kaum größer als eine Trinkflasche.

			»Ein junger Schwarzspitzenriffhai. Er ist nicht gefährlich und hat mehr Angst vor dir als du vor ihm.«

			Ich schnaube. »Das weißt du gar nicht.«

			»Ich kann deine Körpersprache lesen.« Mit seiner Nase streift er über meine Schultern und meinen Hals, sodass ich erschauere. »Bis eben warst du noch total angespannt, jetzt nicht mehr. Willst du das Schnorcheln probieren?«

			Ich betrachte den Hai und die vielen Fische daneben. Eine unbekannte Welt, von der ich jetzt die Möglichkeit bekomme, sie zu entdecken. Meine Horrorvorstellungen des Meeres mit neuen, schönen Bildern zu überschreiben. Das hier ist nicht das Spülbecken; wie Jules gesagt hat, entscheide ich selbst, wie lange ich unten bleibe. Daher nicke ich und ziehe mir die Tauchmaske über den Kopf. Sie saugt sich fest und drückt an meiner Stirn, das Mundstück schmeckt nach Plastik. Es muss einen triftigen Grund geben, warum Menschen sich das freiwillig antun, und die Neugier packt mich.

			Jules lässt mich los, bevor er mit einer Schwimmbewegung ins Meer eintaucht, sich flach darauf treiben lässt.

			Ich gebe mir einen Ruck und tauche ebenfalls langsam ein. Am Anfang muss ich gegen den Drang ankämpfen, zu paddeln und sofort wieder aufzutauchen. Gierig sauge ich Luft durch den Schnorchel, bis ich mir bewusst mache, dass sie mir nicht ausgehen wird. Ich zwinge mich, still zu bleiben, bis mein Herz sich beruhigt. Es scheint jetzt mit den sanften Wellen im Takt zu schlagen.

			Fasziniert schaue ich zum Meeresboden. Bunte Fische schwimmen unter mir vorbei, verstecken sich in Seegräsern, die, wie von einer Windbö erfasst, hin und her wiegen. Ich entdecke orange-weiße Clownfische neben Seeanemonen, blaue Doktorfische und eine Fischart, die in allen Regenbogenfarben schillert. Auf dem sandigen Untergrund huschen Krebse zwischen Muscheln und Korallen umher.

			Die Wassertemperatur ist angenehm, durch den Schnorchel bekomme ich gleichmäßig Luft. Ich treibe mit den Wellen, die mir die Richtung zu weisen scheinen. Zum ersten Mal kämpfe ich nicht mit Schwimmbewegungen gegen sie an, sondern überlasse ihnen die Kontrolle. Dafür werde ich mit der Schönheit der Unterwasserwelt belohnt.

			Die Sonne bricht durch die Oberfläche, lässt die Korallen leuchten. Die bunten Farben wirken erschlagend auf mich. Wie kann all das in der Tiefe des Meeres verborgen sein, was für mich vor dem Semester mit Dunkelheit und Gefahr verbunden war?

			Ich fühle mich schwerelos, und ein warmes Prickeln erfüllt meinen Körper. Wie sehr ich mich doch getäuscht habe.

			Neben mir treibt Jules. Aufmerksam betrachtet er die umherhuschenden Fischschwärme. Weiße Fische mit dunklen Schwanzflossen schwimmen unter kleinen gestreiften und leuchtend gelben. So viele Arten auf einmal, dass ich nicht weiß, wohin ich zuerst sehen soll. Das Riff ist voller Leben, und doch ist es vollkommen still.

			Für diesen Augenblick spült der Ozean all meine Probleme fort, reinigt mein Inneres und schenkt mir mit Leichtigkeit das Gefühl, nach dem ich seit sieben Jahren jeden Tag strebe: Freiheit.

		

	
		
			Kapitel 34

			[image: ]

			Elisa

			Nach der Sonntagsandacht unterhalten wir Mädchen uns draußen im Schatten der Bäume vor der Kirche. Lola kichert unentwegt und späht immer wieder zur Eingangstür.

			»Was ist los?«, frage ich sie.

			»Ich habe während der Andacht mit einem Jungen Blicke ausgetauscht«, verrät Lola und beschreibt, wie kribbelig sich das angefühlt hat.

			Ich hänge an ihren Lippen. So etwas habe ich noch nie gespürt.

			»Ich weiß, es ist verboten, mich mit ihm zu treffen«, sagt Lola. »Doch ich hoffe, der Prophet wird ihn mir als Ehemann zuteilen!«

			Ihre Augen leuchten vor Glück. Plötzlich dehnen sich die Schatten der Bäume aus, recken uns die Äste wie knorrige Finger entgegen. Schwarzer Rauch gleitet in unsere Richtung, wischt Lola das breite Lächeln von den Lippen und katapultiert mich zu einem Moment viele Wochen später.

			Ich sitze in der Kirche, der Prophet hält die Andacht. Seine Stimme hallt durch den hohen Raum, er beschreibt das Ende der Welt, die Flammen, die alle Sünder verschlingen werden, und eine Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus.

			Unauffällig halte ich zwischen den unzähligen Gesichtern auf den Kirchenbänken nach Lola Ausschau. Denn würden meine Eltern meine Unaufmerksamkeit bemerken, würde ich sie später durch Vaters Hände auf meiner Haut zu spüren bekommen.

			Wo ist Lola? Mein Herzschlag dröhnt mir laut in den Ohren, übertönt die schaurigen Bilder, die der Prophet mit seinen Worten malt. Vor Kurzem kam heraus, dass Lola und der Junge eine heimliche Beziehung begonnen hatten. Von einem Tag auf den nächsten verschwand er spurlos, wurde aus der Gemeinschaft verbannt. Lola musste noch in derselben Woche einen älteren Mann heiraten und wurde kurz darauf schwanger. Seitdem hat sie nicht mehr mit uns Mädchen gesprochen.

			Da! Da ist sie.

			Unsere Blicke treffen sich.

			Angst packt mich und drückt mir die Luft ab. Hinter Lolas Augen ist nichts als Leere zu sehen. Die aufgeweckte, neugierige Freundin, die ich kannte, ist fort.

			Was bedeutet es wirklich, zu heiraten? Was geschieht mit einem, nachdem man es tut?

			Und was wird mit mir geschehen, sobald es so weit ist?

			Schweißgebadet wache ich auf. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, für einen Augenblick bin ich in der Dunkelheit orientierungslos. Bis sich die Umrisse der Kabine herausschälen und ich die leisen Atemzüge von Jules und Noa vernehme.

			Ich bin froh, sie nicht aufgeweckt zu haben, und versuche, ruhiger zu werden, indem ich meine Atmung kontrolliere – ein Trick, den mir Diana beigebracht hat. Gleichzeitig stelle ich mir eine duftende Blumenwiese an einem warmen Sommertag vor, eiskaltes Schokoladeneis und Sonnencreme auf meiner Haut. Doch die Schläfrigkeit kehrt nicht zurück. Mein Kopf läuft auf Hochtouren. Nach einer Weile gebe ich auf und schaue auf die Zeitanzeige am Handy.

			Es ist kurz vor fünf Uhr morgens. Hinter dem Vorhang bricht der neue Tag an. Ich weiß, dass es nichts bringt, mich zu quälen, und stehe leise auf. Ins Bad zu gehen, würde zu viel Lärm machen, deshalb ziehe ich mir nur schnell einen Pullover über, binde meine Haare zu einem unordentlichen Knoten zusammen und schlüpfe in Schuhe, bevor ich die Kabine verlasse. Hoffentlich ist der Kaffeeautomat im Speisesaal schon eingeschaltet.

			Auf einmal sehne ich mich nach Dianas Stimme und fühle mich mies, weil ich sie bei unserem letzten Telefonat angezickt habe. Ich sollte sie anrufen, in der Schweiz ist es jetzt sechzehn Uhr.

			Im Speisesaal bin ich allein. Selbst Chefkoch Armin und seine Frau kommen erst in einer Stunde. Ich fühle mich an den Tag der Anreise zurückversetzt. Dort kam mir das Schiff ebenfalls wie ausgestorben vor. Es herrscht eine friedliche Stille.

			Ich stelle erfreut fest, dass der Kaffeeautomat zum Glück nicht über Nacht ausgestellt wird. Mit einer dampfenden Tasse setze ich mich an einen Tisch am Fenster. Die Morgendämmerung bricht über dem Horizont herein wie ein Schleier, der sich hebt. Die Wellen sind aufgewühlt, klatschen gegen den Rumpf, als wollten sie die Besatzung aufwecken. Ich schaue eine Weile nach draußen und nippe an dem Kaffee. Genieße die Weite und das Gefühl von Freiheit.

			Dann gebe ich mir einen Ruck und rufe Dianas Kontakt auf meinem Handy auf. Während es klingelt, beschleunigt sich mein Puls. Ich weiß nicht einmal, warum ich nervös bin. Es ist nicht das erste Mal, dass Diana und ich eine Meinungsverschiedenheit hatten. Nur waren wir dabei nie so viele Kilometer voneinander entfernt. Meistens haben wir unsere Streits geklärt, indem wir einander in die Arme gefallen sind. Es sticht in meiner Brust, weil ich weiß, dass ich noch eine ganze Weile lang nicht Dianas fruchtigen Duft einatmen kann.

			»Hallo, Elisa«, erklingt ihre Stimme, und sofort werde ich ruhiger.

			»Hey.« Ich weiß nicht, wie ich dieses Gespräch anfangen soll. Da ist eine spürbare Distanz zwischen uns. Mir ist bewusst, dass ich den ersten Schritt machen muss, schließlich war ich es, die sich unfair verhalten hat. Deshalb lege ich mein Herz auf die Zunge und spreche aus, was mir durch den Kopf geht. »Es tut mir leid, wie zickig und kurz angebunden ich beim letzten Mal zu dir war.«

			»Entschuldigung angenommen, Angel.«

			Und damit ist es geklärt. Diana hat mich gelehrt, dass man nicht ewig sauer aufeinander sein muss. Dass man verzeihen und akzeptieren kann, dass Menschen Fehler machen. Das Wichtigste ist, dass sie ihn eingestehen und sich entschuldigen. Aber anschließend nachtragend zu sein, bringt niemandem etwas.

			»Wie geht es dir denn?«, fragt sie. »Erzähl mal, ihr seid jetzt gerade auf den Cook Islands, oder?«

			Ich berichte ihr von der tropischen Insel und dem Schnorcheln. Den Fischen, die wir gesehen haben, und wie ich meine Angst vor dem Wasser mittlerweile ein Stück weit überwunden habe.

			Es wundert mich nicht, dass Diana mich im nächsten Moment nach Jules fragt.

			»Es gibt nicht wirklich etwas Neues, wir … sind einfach.« Ich kann ihr nicht sagen, dass ich genau weiß, was wir sind. Ein verdammt gutes Team. Aber darüber hinaus? Da habe ich selbst keine Ahnung. Ich bin froh, dass Jules seine Ex-Freundin hinter sich gelassen hat, und weiß nur, dass er mich glücklich macht. Für mehr habe ich mit Noa ohnehin keinen Kopf. Aber irgendwann, das ist mir klar, müssen er und ich darüber reden. Das Auslandssemester ist bereits zur Hälfte rum. Wir sollten überlegen, wie es weitergeht. Hier auf dem Schiff und danach, wenn wir zurück in der Schweiz sind.

			Mein Blick schweift über die Wellen bis zum Horizont, an dem sich die Sonne aus dem Wasser erhebt. Sie taucht die Wellenkämme in orangefarbenes Licht, färbt den Himmel golden. Ein ergreifendes Naturschauspiel, bei dessen Anblick ich fast froh bin, so früh aufgestanden zu sein.

			»Die Albträume hören nicht auf«, vertraue ich Diana an. »Was, wenn sie niemals aufhören werden?«

			»Deine Vergangenheit ist ein Teil von dir. Du kannst sie nicht abtrennen oder verhindern, dass dein Unterbewusstsein sie im Schlaf verarbeitet. Du kannst nur lernen, damit zu leben und die Traumbilder loszulassen.«

			Meine Kehle wird eng, und ich blinzele. Diana hat recht, doch es hört sich leichter an, als es ist. Die Bilder hängen noch Stunden später vor meinem inneren Auge. Sie einfach loszulassen, erscheint mir unmöglich.

			»Es ist gerade mal sieben Jahre her, hab Geduld«, fügt sie hinzu. »Mit der Zeit wirst du besser darin werden.«

			Hoffnungslosigkeit überkommt mich bei dem Gedanken, dass die Albträume für immer bleiben werden. Gerade fühle ich mich ausgelaugt und kraftlos, weiß nicht, wie ich das hinbekommen soll.

			»Lass dir dein Licht nicht nehmen«, sagt Diana sanft. »Schon als ich dich das erste Mal gesehen habe, wusste ich, wie stark du bist.«

			Wie stark ich sein musste.

			Aber das ändert nichts daran, dass sie recht hat. Ich kann meine Vergangenheit nicht abnabeln. Daher muss ich damit leben und versuchen, die Albträume noch besser zu bekämpfen. Sie zu akzeptieren und die Bilder zu überwinden, statt Angst vor ihnen zu haben.

			»Danke, Diana«, sage ich leise.

			Mittlerweile hat sich die Sonne vollends aus dem Wasser erhoben. Es kommt mir wie ein Sinnbild vor. Jeden Tag aufs Neue kämpft sie sich aus der Dunkelheit hervor, so kräftig und unerschütterlich wie eh und je.

			Sunshine, höre ich Jules’ Stimme in meinem Ohr und lächele. Erinnere mich wieder daran, dass meine dunkle Vergangenheit mich nicht ausmacht. Dass nur zählt, wer ich jetzt bin.

			***

			Am nächsten Tag steht der Forschungsausflug in eine Schule an, um zu erfahren, wie die beiden Amtssprachen der Insel – Rarotonganisch und Englisch – im Unterricht kombiniert werden. Der Ausflug hilft mir immerhin etwas, mich von Jules’ und meinem Vorhaben heute Nacht abzulenken. Den ganzen Morgen über habe ich ein flaues Gefühl im Magen, gegen das selbst ein dick mit Tamarillo-Marmelade bestrichenes Croissant nichts ausrichten kann. Die auf Rarotonga heimische Frucht hat eine ovale Form, besitzt eine leichte Säure und schmeckt fruchtig-frisch.

			Die Schule besteht aus offenen, luftig gestalteten Gebäuden mit großen Fenstern, um bei dem tropischen Klima kühle Luftzüge hereinzulassen. Mir fällt sofort auf, dass es einen üppigen Gartenbereich gibt. Die ausladenden Bäume und Büsche spenden in den Pausen Schatten.

			Wie schon in dem Dorf auf Nuku Hiva werden wir freundlich begrüßt. Auf jeder der französisch-polynesischen Inseln, auf der wir bisher waren, ist mir die Gastfreundlichkeit der Menschen positiv aufgefallen. Sie lächeln viel und grüßen ausschweifend, während in Zürich die Passanten ihrer eigenen Wege gehen und einander kaum beachten.

			Wir dürfen in eine Unterrichtsstunde schnuppern und erleben dabei, wie der Lehrer zwischen beiden Sprachen wechselt. Anschließend führen wir Gespräche mit Schülern und Lehrern, um zu erfahren, wie Rarotonganisch und Englisch in der Schule kombiniert werden. In manchen Unterrichten wird gezielt eine der beiden Sprachen gefördert. Ich erkundige mich, wie gut die Schüler beide Sprachen sprechen und in welchem Kontext sie eher Rarotonganisch als Englisch verwenden. Dabei finde ich es besonders interessant, was die Schüler über den Sprachgebrauch zu Hause und mit ihren Freunden erzählen. Es wird deutlich, dass es Unterschiede je nach Altersgruppen gibt und Englisch hauptsächlich für formelle, akademische Inhalte verwendet wird, während Rarotonganisch für alltägliche Gespräche und soziale Interaktionen genutzt wird.

			Wie schon auf den Marquesas-Inseln fühlt sich der Ausflug fast surreal an und sorgt für ein warmes Gefühl in meinem Bauch. Sechzehn Jahre lang war ich in einer kleinen Stadt gefangen. Für fremde Sprachen und neue Perspektiven gab es in diesem Käfig keinen Raum. Worte waren ein Mittel des Propheten, um uns einzuschüchtern und Angst zu machen. Sicher haben auch die Menschen hier Sorgen, doch in dieser Schule kommen mir alle so voller Leben und Freude vor.

			Durch den Ausflug kann ich mich den Tag über gut ablenken, aber auf dem Rückweg zum Schiff holt mich die Realität auf einen Schlag ein. In wenigen Stunden werden wir unseren Plan umsetzen.

			Sollten wir scheitern, war das heute mein letzter Inselausflug.
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			Jules

			Was mache ich hier eigentlich? Ich schleiche hinter Noa und Elisa durch den Flur. Wir durchqueren eine Wasserschutztür und gelangen in den Lehrbereich. Es ist totenstill, Dunkelheit umhüllt uns, nur das Handylicht von Elisa spendet einen ruckelnden Lichtstrahl. Meine Sinne sind geschärft, ich lausche auf jedes Geräusch, höre aber bloß meinen schnellen Pulsschlag. Mir ist übel. Was, wenn wir erwischt werden?

			Gleichzeitig ist da ein Kribbeln in mir, das ich so nicht von mir kenne. Verrückt, dass ich zuvor nie etwas Verbotenes gemacht habe, aber jetzt im Schlepptau einer blinden Passagierin durch ein Schiff schleiche und die Situation aufregend finde.

			Die ganzen letzten Wochen haben sich verrückt angefühlt. Auf eine gute Art und Weise. Ich habe gehandelt, ohne nachzudenken, habe mich leicht gefühlt, mehr wie ich selbst als in den gesamten vergangenen Jahren zusammen. Elisa war immer an meiner Seite, ohne mich einzuengen oder zu bevormunden. Wir sind ein Team, jedoch ohne uns selbst dabei zu verlieren. Und das gefällt mir, weil mir bewusst wird, wie sehr ich mich in den letzten Jahren verloren hatte. Ich habe das Singen aufgegeben, mich mit meinem Äußeren Janas Wünschen angepasst. Wenn ich recht darüber nachdenke, habe ich mich ihr in allen möglichen Situationen untergeordnet und hatte dadurch meinen Anteil an unseren Beziehungsproblemen.

			Vielleicht ist die Trennung jetzt lang genug her, um klarsehen zu können. Oder es liegt am Auslandssemester. Es war nicht der Neuanfang, so wie ich ihn mir ausgemalt hatte, und doch kommt es mir wie das Beste vor, was mir passieren konnte. Ganz gleich, ob es anstrengend ist, Noa in der Kabine zu verstecken. Elisa ist in mein Leben getreten wie ein Tropenzyklon, hat dabei alles durcheinandergewirbelt und mir die Augen geöffnet.

			In meinen Alltag, wie er zuvor war, will ich längst nicht mehr zurück. Ich möchte das Vorbestimmte, Einengende hinter mir lassen, wieder auf eigenen Füßen stehen und Entscheidungen für mich selbst treffen. Daher nehme ich mir vor, von Bord aus in den nächsten Monaten nach einer eigenen Wohnung in Zürich zu suchen. Ich kann nicht länger bei Theo auf dem Sofa schlafen und muss offiziell bei Jana ausziehen.

			Elisa öffnet eine Tür und reißt mich damit aus meinen Gedanken. Hier war ich schon mal. Als wir uns nach der Party geküsst haben, dann fast erwischt worden wären und davongerannt sind. Sofort spüre ich ein Kribbeln auf meinen Lippen. Ich kann nicht genug von Elisa bekommen. Vielleicht sollte mir das Angst machen. Weil alles so schnell geht, weil Elisa mir mit jedem Tag wichtiger wird. Stattdessen ist da nur Wärme in mir, nein, Sonnenlicht. Meine Mundwinkel heben sich.

			Wir betreten den Personalschacht. Unsere Schritte hallen auf den metallenen Treppenstufen wider. Noa hat ihre Locken in einem Dutt gebändigt, sie wirkt aufgeregt und folgt Elisa leise, aber schnell. Während die meisten Geräusche von mir stammen, weil ich trotz Bemühung keine leisen Schritte setzen kann und ständig mit dem Schuh irgendwo dagegenstoße, verursacht sie keinen Laut.

			Ein Stockwerk tiefer hält Elisa vor einer Tür inne. Vorsichtig drückt sie die Klinke herunter, öffnet die Tür einen Spaltbreit und lauscht. Dahinter höre ich ein surrendes Geräusch. Elisa dreht sich zu uns um, nickt zur Bestätigung, dass die Luft rein ist, und huscht dann durch die Tür. Ich halte sie für Noa auf, bevor ich als Letzter folge. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Wenn uns jemand erwischt, war alle Mühe umsonst. Ist es das wirklich wert? Dieser Ausflug hier?

			Ich fühle mich, als wäre ich in einen Star Wars-Film gefallen. Mit den hervorstehenden Maschinen an den Wänden, dem allgegenwärtigen Brummen und den blinkenden Knöpfen überall könnten wir auch auf einem Raumschiff sein. Das Schaukeln des Schiffs simuliert die Flugbewegung. Fehlt nur noch das Laserschwert. Als Kind wollte ich unbedingt eins haben, aber meine Eltern haben sich geweigert und mir Kriegsspiele verboten. Dabei ging es mir nicht um Kämpfe und Waffen, sondern um die Vorstellung, außergewöhnlich zu sein. Ich kam mir oft ungesehen vor, träumte mich im Spiel oder durch Musik in ferne Welten und wollte etwas Besonderes sein. Mit einem Stich in der Brust wird mir klar, dass ich diesen Wunsch irgendwann verloren habe und ein Meister im Anpassen wurde.

			Der Gang ist an manchen Stellen so eng, dass wir hintereinanderlaufen müssen. Der Weg kommt mir endlos vor. Als würde ich auf einem Präsentierteller wandeln. Es gehen zwar links und rechts immer wieder Türen ab, doch Verstecke gibt es keine. Wenn uns hier drinnen jemand begegnet, sind wir geliefert.

			Gerade als meine Anspannung so groß ist, dass ich kaum noch Luft bekomme, hält Elisa an und öffnet eine Tür. Ein weiterer Personalschacht. Wir laufen die Treppenstufen nach oben. Noa stößt jetzt keuchende Atemzüge aus und wird mit jedem Stockwerk langsamer. Dabei gelange ich zu einer Antwort auf die Frage, die ich mir vorhin gestellt habe: Ja, dieser Ausflug hier ist notwendig. Es ist weder körperlich noch seelisch gesund, wochenlang auf zwölf Quadratmetern eingesperrt zu sein.

			Oben angekommen, lauscht Elisa wieder, bevor sie die Tür ganz öffnet. Ein Windzug fegt uns entgegen. So spät in der Nacht war ich noch nie auf dem Horizontdeck. Das Schiff knarzt, es ist windig und kalt, die Wellen schlagen kraftvoll gegen den Rumpf.

			Noa tritt auf das Deck und bleibt stehen. Sie atmet tief die frische Nachtluft ein. Eine Böe zieht an ihrem Dutt, löst einige Strähnen daraus. Trotz der schwachen Deckbeleuchtung erkenne ich Tränen in ihren Augenwinkeln.

			Elisa und ich folgen Noa zur Reling. Sie starrt auf das tintenschwarze Wasser hinaus, die Wellen brechen sich tosend am Heck. Gischt spritzt auf, wird vom Wind in unsere Richtung gepeitscht. Ich erschaudere jedes Mal, wenn die eiskalten Tröpfchen mich im Gesicht treffen.

			Der Himmel ist von dichten Wolken bedeckt, sodass kein Stern zu sehen ist. Die ganze Stimmung ist bedrohlich. Als wollte auch das Meer uns warnen, wie gefährlich die Situation ist. Und trotzdem spüre ich Wärme in meinem Bauch, als ich Noa unauffällig beobachte und sehe, wie sie immer wieder tief ein- und ausatmet. Wie sich ihre Schultern zum ersten Mal seit Tagen lockern und ihre Miene etwas Friedliches bekommt.

			Elisa tritt dicht neben mich, bis unsere Arme sich berühren. Sie trägt einen Pullover über ihrem Schlafshirt, schaudert aber dennoch. Ich lege einen Arm um ihre Schultern, ziehe sie dicht an mich, um ihr etwas Wärme zu schenken.

			Für einen Augenblick wirkt es, als wären wir die einzigen Menschen auf diesem Schiff. Nur wir beide, ein Team, gegen den Rest der Welt. Elisa an meiner Seite zu haben, fühlt sich genau richtig an.

			Mir wird klar, dass ich auf dem besten Weg bin, mich in sie zu verlieben.
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			Jules

			Der Ausflug verläuft reibungslos, und wir kommen ohne Probleme zurück zur Kabine. Auch die restliche Zeit auf den Cook Islands passiert nichts Aufregendes, und zum ersten Mal seit Noas Einzug scheinen wir in einen Alltag gefunden zu haben.

			Neben der Arbeit treffe ich mich ab und an mit Ramon zum Schwimmen. Durch den Trick mit dem Kuchenstück konnte er seinen Schmetterlingsstil verbessern, und ich habe mir wiederum ein paar Tipps zum Kraulstil geben lassen, sodass ich mittlerweile problemlos mit seiner Geschwindigkeit mithalten kann.

			Seit dem nächtlichen Ausflug auf das Oberdeck habe ich das Gefühl, dass Noa uns mehr vertraut. Sie wirkt nicht länger ständig in Alarmbereitschaft oder schreckt bei jedem Geräusch auf. Sie redet zwar noch immer kaum, beantwortet unsere Fragen lieber mit einem Nicken oder Kopfschütteln, trotzdem erleichtert mich diese Entwicklung. Sie gibt mir Hoffnung, dass es vorangeht. Selbst wenn es nur Minischritte sind.

			Am Montagnachmittag liest Noa wie immer in einem Buch, und ich sitze im Schneidersitz auf dem Bett am Laptop. Die See ist heute rauer, das Schaukeln stärker. Wellen spritzen ab und an bis hoch zu unserem Bullauge. Darüber breitet sich ein grauer Himmel aus.

			Die Kabinentür geht auf, und Elisa kommt herein. Ich sehe schon an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie einen anstrengenden Tag hatte. Es ist, als fehlte darin ein wenig von ihrem Licht. Ihre Wangen wirken blass, die Augen matt. Mit einem Seufzen lässt sie ihre Tasche zu Boden fallen und sinkt rücklings neben mich aufs Bett. Ihr braunes Haar löst sich aus dem Zopf, zu dem sie es gebändigt hatte, und ich streiche sanft hindurch.

			»Was ist passiert?«, frage ich vorsichtig.

			Noa hat ihr Buch niedergelegt und schaut Elisa neugierig an. Ich wiederhole die Frage auf Englisch, damit sie dem Gespräch zuhören kann, wenn sie möchte.

			»Wir hatten heute alle paar Minuten jemanden, der seekrank geworden ist. Professorin Roth hat mich gebeten, sie zur Krankenstation zu bringen, damit sie mit der Vorlesung fortfahren kann. Von Doktor Lutz wurde ich dann wiederum angewiesen, sie auf ihre Kabinen zu begleiten. Dabei musste ich sie stützen und alle paar Meter haltmachen, weil sie sich übergeben mussten.« Sie atmet geräuschvoll aus. »Ich bin den halben Tag hin und her gelaufen und habe von der Vorlesung kaum etwas mitbekommen. Natürlich kann ich sie jetzt nacharbeiten, Professorin Roth hat das Skript über SailUp geschickt, aber eigentlich will ich nur erschöpft hier rumliegen.«

			»Kann ich dich irgendwie aufmuntern?« Wieder finden meine Finger ihr weiches Haar, als wären sie davon magnetisch angezogen. Ich streiche hindurch, spiele mit den Strähnen, und Elisa schließt seufzend die Augen. »Nichts kann mich aufmuntern.«

			»Musik«, erklingt auf einmal Noas Stimme.

			Mein Herz macht einen Satz, Elisa reißt die Augen auf. Beide starren wir Noa an, die jetzt unruhig wirkt. Sofort lasse ich von ihr ab, möchte nicht, dass sie sich in Zukunft nicht mehr traut, etwas zu sagen. Dass sie sich in das Gespräch eingeklinkt hat, ist ohnehin ein Wunder.

			Nein, ein weiterer Minischritt. Wärme durchflutet mich.

			»Musik hilft, um dich aufzumuntern?«, hakt Elisa sanft nach, und aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Noa nickt.

			Das bringt mich auf eine Idee.

			Ich klappe den Laptop zu und verstaue ihn auf dem Nachttisch, dann stehe ich auf und beuge mich unters Bett, um die Gitarre hervorzuholen.

			Elisa weiß sofort, was ich vorhabe. »Sicher?«, fragt sie, als ich die Tasche öffne und das Instrument vorsichtig heraushebe.

			»Wenn wir zusammen singen, ja.«

			Weiterhin sprechen wir Englisch, und mein Gefühl sagt mir, jetzt, da Noa sich zum ersten Mal in ein Gespräch eingeklinkt hat, werden wir so schnell nicht mehr damit aufhören.

			Elisa nickt, setzt sich auf und rutscht an das Kopfende des Bettes, damit ich mit dem Instrument neben ihr Platz habe. Die rauen Saiten fühlen sich vertraut unter meinen Fingern an. Ich stimme sie kurz, drehe oben am Hals an den Wirbeln, wenn ich höre, dass eine Saite nicht richtig klingt. Etwas, das ich lange üben musste, damit ich es konnte. Ich habe früh spielen gelernt und hatte meine gesamte Kindheit über eine Musiklehrerin, die mir zweimal die Woche zu Hause Unterricht gab. Es waren Momente, in denen ich mich in dem großen, stillen und meist leeren Haus nicht ganz so allein gefühlt habe. Die Musik war mein Begleiter, meine Konstante. Während der Beziehung mit Jana habe ich das auf ihren Wunsch hin aus den Augen verloren, aber jetzt weiß ich, es hat sich nie geändert.

			Noa klappt das Buch zu und beobachtet mich genau. Seit ich das Instrument herausgeholt habe, leuchten ihre Augen.

			Ich überlege, welches Lied ich spielen könnte. Es sollte eins sein, das Elisa kennt, vielleicht sogar Noa. Aber auch kein trauriges, schließlich will ich Elisa aufmuntern.

			Ich entscheide mich für Let Her Go und stimme die ersten Töne an. Sie sind schief, und meine Stimme zittert, aber dann steigt Elisa mit ein, und mein ganzer Körper beginnt zu beben. Ich werde selbstsicherer, meine Stimme fester, und mein Puls verlangsamt sich, schlägt jetzt im Rhythmus des Liedes. Meine Finger finden die Saiten von allein, ich konzentriere mich ganz auf den Song und den gemeinsamen Moment. Elisa hat eine wunderschöne Stimme, klar und hell. Wie Sonnenlicht.

			Am Ende komme ich immer wieder auf Sunshine zurück.

			Mein Sonnenlicht.

			Plötzlich erklingt eine dritte Stimme. Ein hohes Summen, das unsere Worte untermalt. Ich lächele, während Noa zusätzlich mit ihren Fingern zu schnipsen beginnt. Es fühlt sich wie ein magischer Moment an, losgelöst von Raum und Zeit. Da scheint ein unsichtbares Band zwischen uns dreien gespannt zu sein. Wir alle mögen Musik, und sie verbindet uns.

			Unser Gesang findet mein Herz, setzt sich darin fest. Es ist mir egal, wenn ich einen Ton nicht treffe. Denn darum geht es nicht, sondern um den gemeinsamen Moment und darum, den Alltag mit all dem Stress und seinen Problemen einen Augenblick lang loszulassen.

			Als das Lied zu Ende ist, bin ich fast ein bisschen wehmütig. Bis Noa begeistert zu klatschen beginnt und zum ersten Mal, seit sie hier ist, aufrichtig lächelt. Wer hätte gedacht, dass Elisa und ich dafür nur singen müssen?

			»Möchtest du es versuchen?«, frage ich sie und halte ihr die Gitarre entgegen.

			Sie zögert, vielleicht ahnt sie, wie viel mir dieses Instrument bedeutet. Es hat meiner Musiklehrerin gehört, bis sie es mir in unserer letzten Unterrichtsstunde geschenkt hat. Eine bittersüße Erinnerung, denn kurz darauf ist sie verstorben. Seitdem pflege ich ihre Gitarre mit Sorgfalt und habe es nie übers Herz gebracht, sie durch ein neueres Modell zu ersetzen.

			Noa nickt, und ich stehe vom Bett auf, um sie ihr zu reichen. Vorsichtig bettet sie die Gitarre auf ihrem Schoß, zupft zaghaft an den Saiten.

			Gedankenverloren beobachte ich sie, bis es an der Tür klopft. Da ich ohnehin schon stehe, gehe ich aufmachen.

			Das Herz rutscht mir in die Hose. Vor mir steht ein Mitglied der Crew. Er trägt die blaue Borduniform und einen Werkzeugkasten. »Hallo, ich wurde gerufen, weil die Klimaanlage kaputt ist?«

			Die Musik hinter mir verstummt, ich höre Elisa flüstern. Die Klimaanlage ist mitten im Raum. Wenn der Mann für die Reparatur hereinkommt, wird er Noa sehen. Panik breitet sich in mir aus, und ich ziehe die Tür hinter mir ein Stück weit zu, sodass er nicht mehr in den Raum schauen kann.

			Erst dann stutze ich. »Das muss ein Irrtum sein«, sage ich. »Unsere Klimaanlage ist intakt und funktioniert einwandfrei. Haben Sie sich in der Kabinennummer geirrt?«

			»Nein, Kabine 205, ganz sicher. Ich würde das gerne überprüfen, eine defekte Klimaanlage bedeutet auf diesem Schiff ein Sicherheitsrisiko.«

			Er darf nicht ins Zimmer kommen. Man sieht Noa sofort an, dass sie keine Studentin ist. Sie ist zwar volljährig, trotzdem sind alle Studierenden auf dem Schiff deutlich älter, weil sie bereits ein paar Semester absolviert haben.

			»Gerade ist es wirklich ungünstig. Könnten Sie später wiederkommen?«

			Seine Miene verdüstert sich. »Entschuldigen Sie, aber das ist mein letzter Auftrag, bevor ich Feierabend habe.«

			Verdammt. Es führt kein Weg daran vorbei, er will unbedingt in die Kabine. Aber wieso sollte die Klimaanlage kaputt sein?

			»Okay, könnten wir eine Minute bekommen, um kurz aufzuräumen? Überall liegt Kleidung herum, meiner Mitbewohnerin ist das unangenehm.« Eine Notlüge, die uns hoffentlich genug Zeit verschafft, um Noa zu verstecken. Mein Kopf läuft bereits auf Hochtouren, während der Handwerker nickt.

			»Danke«, sage ich hastig, bevor ich in die Kabine verschwinde und die Tür hinter mir schließe. Bad? Aber was, wenn die Klimaanlage mit der Lüftung dort zusammenhängt? Unter dem Bett? Nein, man kann von der Tür aus darunter sehen. Warum nur haben wir nicht besser aufgepasst? Uns eher ein Versteck überlegt?

			Adrenalin schießt durch meine Adern, aber es bringt nichts, mich jetzt zu ärgern. Die Situation ist, wie sie ist, und wir müssen sie irgendwie lösen.

			»Wer war das?«, fragt Elisa mit schreckgeweiteten Augen.

			»Ein Handwerker.« Ich senke die Stimme. »Er lässt sich nicht abwimmeln, will in die Kabine.«

			»Du musst dich verstecken«, sagt Elisa zu Noa.

			»Im Schrank!«, fällt mir endlich die Lösung ein. Auf meiner Seite ist unten genug Platz, um einen Koffer hochkant hinzustellen. Wenn Noa sich auf den Boden setzt, ist es zwar eng, aber dennoch das beste Versteck.

			Ich reiße die Türen auf, zerre den Koffer heraus. Noa kommt sofort zu mir gelaufen und klettert in den Schrank.

			»Entschuldige«, sage ich zu ihr. Ich will mir gar nicht ausmalen, wie sie sich fühlen muss, in den Schrank gesperrt zu werden.

			Elisa steht wie erstarrt neben mir. »Ich verstehe das nicht. Ist das Routine?«

			»Ich weiß es nicht. Machen wir uns später darüber Gedanken und überstehen erst mal die Situation. Liegen noch irgendwo Sachen herum, die auf eine dritte Person hindeuten?«

			In Rekordzeit eilen wir durch die Kabine und das Bad, um alle Kleidungsstücke von Noa und das zusätzliche Kissen wegzuräumen.

			»Ich lasse ihn jetzt rein, ja?«

			Elisa nickt, und ich gehe zur Kabinentür.

			»Kommen Sie herein«, versuche ich möglichst freundlich zu sagen. Als hätte ich absolut nichts zu verbergen.

			Er sieht sich um, wirkt wie auf der Suche nach etwas. Mein Puls dröhnt mir in den Ohren. Was ist das hier? Hat jemand herausgefunden, dass wir Noa bei uns verstecken? Wurden wir gemeldet, und die Reparatur ist nur ein Vorwand?

			Der Mann geht zielstrebig in den Raum hinein, und als er vor der Klimaanlage stehen bleibt, wird mir klar, wonach er sich suchend umgesehen hat. Die Kabinen sind durch den ursprünglichen Kreuzfahrtzweck unterschiedlich aufgebaut. Manche haben sogar zwei Bullaugen statt wie bei uns nur eins oder Platz für mehr Möbel wie ein Sofa; wahrscheinlich sind die Klimaanlagen ebenfalls an verschiedenen Positionen angebracht.

			Elisa spielt an ihrem Armband, während der Mann die Anlage inspiziert. Sie einschaltet und Einstellungen überprüft.

			Die ganze Zeit bete ich in Gedanken, dass Noa sich ruhig verhält. Dass sie nicht niesen oder husten muss. Angst rauscht wie eine Flutwelle durch meinen Körper, weil wir nie zuvor so nah dran waren, aufzufliegen.

			Der Mann dreht sich zu uns um. »Alles intakt.«

			Am liebsten würde ich antworten: Habe ich doch gesagt. Aber ich verkneife es mir, weil ich überzeugt bin, dass wir ihn am schnellsten loswerden, wenn wir höflich sind. »Vielen Dank, dass Sie die Anlage überprüft haben. Wir wollen natürlich nicht für ein Sicherheitsrisiko verantwortlich sein. Aber ein bisschen verwundert über Ihren Besuch sind wir schon. Wer hat den Defekt denn gemeldet?«

			»Das weiß ich leider nicht, ich führe nur den Auftrag meines Chefs aus.«

			»Trotzdem danke«, erwidere ich und setze mich zur Tür in Bewegung. Wie erhofft, folgt er mir und tritt nach draußen. »Auf Wiedersehen.«

			Dann schließe ich die Tür und atme erleichtert durch. Das war knapp.

			Elisa steht immer noch an derselben Stelle. »Das kann kein Versehen gewesen sein, oder? Jemand hat unsere Kabine gemeldet, damit ein Handwerker herkommt.«

			Insgeheim bin ich zu derselben Erkenntnis gekommen. »Irgendwer scheint was gehört zu haben, oder etwas ist ihm komisch vorgekommen. Vielleicht unser Gesang? Man hat ihn bestimmt bis auf den Flur hinaus gehört und drei Stimmen erkennen können.«

			»Wer könnte es gewesen sein?«

			»Ich weiß es nicht, aber der Handwerker hat nichts gefunden, daher sollte sich der Verdacht erledigt haben.«

			»Professorin Roth?«, überlegt Elisa.

			Ich gehe zum Schrank und lasse Noa heraus. »Alles okay, er ist weg«, sage ich zu ihr, und sie nickt. Sie wirkt gefasster, als ich erwartet habe. Aber ich denke, auch ihr ist der Ernst der Lage bewusst. Wir riskieren viel für sie.

			»Oder Paula? Sie hat dich schon mal darauf angesprochen.«

			»Sunshine«, sage ich sanft, aber bestimmt. »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Das lenkt dich nur vom Wesentlichen ab. Wir müssen weiterhin vorsichtig sein und dürfen nicht übermütig werden. Der Ausflug auf das Oberdeck hat einwandfrei funktioniert, und wir haben uns zu sehr in Sicherheit gewogen. Beim nächsten Klopfen müssen wir sofort reagieren, okay?«

			Kurz sieht sie aus, als wollte sie widersprechen, aber schließlich nickt sie. »Du hast recht.« Und dann lächelt sie. »Gut, dass wenigstens einer von uns beiden schnell geschaltet hat. Von den Ausreden, die dir immer einfallen, kann ich mir echt noch eine Scheibe abschneiden. Hast du Erfahrung mit kriminellen Machenschaften?«

			Ich muss ebenfalls grinsen. »Ganz im Gegenteil. Das ist alles dein Einfluss, Sunshine.«

			Unsere Blicke sind ineinander verhakt, ihr Lächeln scheint eine direkte Verbindung zu meinem Bauch zu haben. Mir ist warm, und das Bedürfnis, sie in meine Arme zu ziehen, ist beinahe übermächtig. Ich will mich gerade in Bewegung setzen, als Noas Räuspern mich innehalten lässt.

			»Danke«, sagt sie. »Ich weiß sehr zu schätzen, was ihr für mich tut, und werde für immer in eurer Schuld stehen.«

			Als Elisas Gesicht zu leuchten beginnt, weiß ich, dass all die Strapazen es wert sind. Elisa sieht in Noa eine jüngere Version von sich selbst, und ich kann nur hoffen, dass sie mit ihrer Hilfe vielleicht die Vergangenheit etwas leichter ertragen kann. Dass ihr bewusst wird, sie ist nicht allein.

			Ich halte das hier noch immer nicht für die beste Idee, aber wenn ich Elisa so sehe, erscheint mir das Risiko plötzlich nebensächlich. Zusammen können wir uns aus jeder brenzligen Situation manövrieren. Und ich denke, genau das ist unsere Stärke.

			Ich kann mich auf sie verlassen, so, wie ich es bei Jana nie konnte. Ich frage mich oft, warum ich es nicht eher gesehen habe. Jana zu lieben, hat in den letzten Jahren wehgetan. Aber mit Elisa fühlt sich alles leicht an. Sie macht mich so glücklich, wie ich es lange nicht mehr war. Dafür kann ich in Kauf nehmen, bezüglich Noa nicht ganz ihrer Meinung zu sein und Noa vor allem auch für Elisa zu verstecken.

			Sie taut langsam auf, aber das darf uns nicht unvorsichtig werden lassen. Für sie geht es nicht darum, eine gute Zeit an Bord zu haben, sondern das gewalttätige Elternhaus hinter sich zu lassen und sicher in Neuseeland anzukommen. Wir dürfen nicht auffliegen.

			Wir haben alle drei eine Menge zu verlieren.
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			Jules

			An meinem Geburtstag wache ich mit einem komischen Gefühl im Magen auf. Niemand auf dem Schiff weiß davon, weil ich es nicht erzählt habe, dennoch erwische ich mich dabei, wie ich nach dem Aufstehen kurz darauf warte, dass Elisa mir gratuliert. Natürlich passiert das nicht, und den ganzen Tag über kann ich die Enttäuschung nicht abschütteln, weil auch mein Handy bis auf die Gratulation meiner Eltern stumm bleibt. Obwohl ich dachte, es wäre toll, nicht im Mittelpunkt zu stehen, erweist es sich jetzt als verletzend.

			Unruhig sitze ich in der Bibliothek. Am Nachbartisch diskutieren zwei Meeresbiologiestudenten lautstark über die Artenvielfalt von Rochen. Anscheinend sind sie bei ihrer Seminararbeit nicht einer Meinung. Sobald sie meinen Blick bemerken, entschuldigen sie sich und fahren flüsternd fort.

			Ich überlege, ob ich allein etwas unternehmen soll, um wenigstens ein bisschen zu feiern. Ich könnte in die Bar im Gemeinschaftsraum gehen, mir irgendeinen teuren Cocktail gönnen, um die ich sonst einen Bogen mache. Schließlich will ich alles Geld, was ich als studentische Hilfskraft verdiene, für die neue Wohnung in Zürich sparen. Aber heute wäre eine Ausnahme. So ganz ohne irgendetwas Besonderes möchte ich den Tag ungern verstreichen lassen. Nicht, weil mir Geburtstage unheimlich wichtig wären, sondern weil sie dennoch nicht wie jeder andere Tag sind.

			Ich denke an meine letzten Geburtstage zurück. Jana hat stets entschieden, was wir machen. Vor zwei Jahren waren wir im Club, in dem ich die meiste Zeit allein am Rand gehockt habe, während Jana mit ihren Freundinnen tanzen ging. Im Jahr darauf habe ich ein Veto eingelegt, und wir sind stattdessen Essen gegangen. Zu Janas Lieblingsitaliener. Ich weiß noch, wie ich in ein anderes Restaurant wollte und es Streit gab, weil sie bereits alles geplant hatte. Keine besonders guten Erinnerungen, denn wieder einmal wird mir klar, dass ich das alles mit mir habe machen lassen. In meiner Kindheit musste ich ruhig sein, sollte meine Eltern in Frieden lassen und keine Probleme bereiten. Das habe ich mit in die Beziehung genommen, habe vergessen, dass ich auch selbst glücklich sein muss. Bei Jana keine Grenzen gezogen zu haben, um sie nicht zu verlieren, hat im Endeffekt genau dafür gesorgt. Zum Glück bin ich mittlerweile darüber froh.

			Ich trage den Ausfall der Yogastunde und die Verlegung einer Nautikvorlesung in die App ein, bevor ich alle Aufgaben des Tages erledigt habe und meine Sachen zusammenpacke. Die Bar ist eine gute Idee, vielleicht kann ich Elisa überreden mitzukommen. Als Grund nenne ich ihr, einfach mal wieder Zeit mit ihr verbringen zu wollen.

			Von der Bibliothek aus gehe ich direkt zum Abendessen. Enttäuscht stelle ich fest, dass Elisa nirgendwo zu sehen ist. Auch Vicky und Paula sind nicht dort, sodass ich allein am Tisch sitze. Ich lasse mir extra Zeit beim Essen, falls sie später kommen. Doch irgendetwas muss sie aufgehalten haben. Das flaue Gefühl in meinem Magen begleitet mich auf dem gesamten Rückweg zur Kabine. Ich öffne die Tür, trete ein und streife mir die Schuhe ab. Es ist vollkommen still, und mein Puls beschleunigt sich. Ich lasse den schmalen Gang zwischen Bad und Schränken hinter mir und …

			»Happy birthday to you«, singt Elisa lauthals, und ich erstarre mitten im Raum. »Happy birthday to you«, setzt Noa ein, bevor beide zusammen singen. »Happy birthday, dear Jules, happy birthday to you!«

			In einer Hand hält Elisa einen Muffin, in der anderen ein Teelicht. Obwohl meine Augenwinkel brennen, muss ich darüber lachen.

			»Ich musste improvisieren«, erwidert sie zerknirscht.

			»Es ist toll.« Meine Stimme hört sich rau an, und ich schlucke schwer. So gerührt kenne ich mich sonst gar nicht, aber das hier ist irgendwie … perfekt. »Wie hast du meinen Geburtstag herausgefunden?«

			»Steht in SailUp, und jetzt komm bitte her und wünsch dir endlich was, damit ich das Teelicht abstellen und dich umarmen kann!«

			Ich trete näher an sie heran, beuge mich langsam zur Kerze herunter und überlege, was ich mir wünschen könnte. Heute ist mein vierundzwanzigster Geburtstag, und obwohl mein ganzes Leben seit Jahren durchgeplant war, scheint es für das kommende Lebensjahr resettet worden zu sein. Zumindest fühlt es sich so an. Alles steht mir offen, jede Möglichkeit, jede Richtung. Ich muss nur einen neuen Weg wählen. Plötzlich weiß ich genau, welcher das ist.

			Ich schließe die Augen, forme die Worte in meinem Kopf und puste die Flamme vorsichtig aus, um Elisa nicht mit dem flüssigen Wachs zu treffen. Ich wünsche mir, glücklich zu sein – mit mir selbst und den Menschen, die mich umgeben.

			Sie stellt den Muffin und das Teelicht auf dem Tisch ab, bevor sie sich förmlich an meine Brust wirft. Als hätte sie sich schon den ganzen Tag darauf gefreut. Rührung schnürt mir die Kehle zusammen, und wieder drohen Tränen in meinen Augenwinkeln aufzusteigen. Ich schlinge die Arme um Elisa, ziehe sie dicht an mich und atme ihren Duft ein. Auf einmal wird mir klar, dass alles, was ich brauche, das hier ist. Sie.

			Und ich habe keine Ahnung, wann das passiert ist.

			»Alles Gute, Jules«, raunt sie leise an meinem Ohr, ihre Lippen streifen in einer federleichten Berührung über meinen Hals. Beinahe verheißungsvoll, sodass ich sie am liebsten sofort zum Bett gelotst hätte.

			Aber dann löst Elisa sich von mir, und Noa taucht hinter ihr auf. Scheu hält sie mir ihre Hand entgegen, um mir zu gratulieren. »Alles Gute«, sagt sie in gebrochenem Deutsch. Elisa muss ihr die Worte extra hierfür beigebracht haben. Ich lächele und bedanke mich auf Englisch bei ihr.

			»Vielleicht fragst du dich, warum wir dir heute Morgen nicht gratuliert haben. Das hängt mit der Überraschung zusammen. Zieh dir was Schickes an, du hast heute Abend was vor.« Elisa grinst geheimnisvoll, und mir wird klar, dass sich meine bisherigen Pläne erledigt haben. Kurz durchzuckt mich Sorge, dass es wie an meinen letzten Geburtstagen werden könnte. Aber nein, so ist Elisa nicht. Sie hat sich sicher etwas überlegt, was mir gefallen wird, und ich möchte diesen Abend nicht anders verbringen als mit ihr zusammen.

			»Ich springe unter die Dusche und ziehe mich um. Wann muss ich fertig sein?«

			Ihr Lächeln wird breiter, ihre Freude scheint auf mich überzuspringen. Als würde es ein Licht aussenden, das sich in jeder Faser meines Körpers festsetzt. »In einer halben Stunde.«

			Ich suche mir ein schwarzes Hemd aus dem Schrank und verschwinde im Bad, gespannt darauf, was Elisa geplant hat. Mir war nicht klar, dass ich Überraschungen einmal mögen würde. Aber viele Dinge waren mir vor Elisa nicht bewusst. Ich kannte mich selbst nicht mehr, habe mich in den letzten Jahren Stück für Stück verloren. In Elisas Gegenwart ist es, als würde ich mich langsam wiederfinden und noch dazu neu entdecken.

			Ich denke, ich mag diesen neuen alten Jules.

			***

			Nachdem ich aus dem Bad komme, reicht Elisa mir ein Tuch, mit dem ich mir die Augen verbinden soll. Das passt so sehr zu ihr, dass ich meine Proteste hinunterschlucke und es mir schmunzelnd umbinde. Elisas Vorfreude auf die Überraschung ist ansteckend. Ich spüre ein warmes Kribbeln in mir, als sie mich auf den Flur hinausführt.

			Sie hat nicht geprüft, ob ich wirklich nichts mehr sehe, und ich konnte es mir beim Umbinden nicht verkneifen, zu schummeln. Deshalb habe ich an meinem unteren Sichtfeld einen kleinen Streifen, durch den ich linsen kann, wie Elisa mich durch den Gang auf dem Sprachdeck bis zum Treppenhaus führt. Von dort geht es die Stufen hinauf. Elisa hält mich vorsichtig, warnt mich bei jedem Schritt und achtet darauf, dass mir nichts passiert. Wie aufmerksam sie ist, lässt das Kribbeln anwachsen.

			Ab und an gehen Studierende an uns vorbei, aber ihre Gesichter kann ich nicht sehen, dafür ist mein Sichtfeld zu niedrig. Was sie sich wohl denken?

			Elisa führt mich das gesamte Treppenhaus nach oben und auf das Horizontdeck hinaus. Was hat sie vor? Mit jedem Schritt über die Bohlen schlägt mein Herz schneller. Flüstern dringt an meine Ohren, als wir Richtung Bar laufen. Und dann halten wir an.

			Ich spüre Elisas Finger am Hinterkopf und erschauere. Sie haken sich unter die Bänder des Tuchs und lösen es. Ich blinzele gegen das Licht der sich drehenden Diskokugel an und erfasse die Szenerie vor mir.

			Die Bar hat sich verändert. Auf die Tanzfläche, die sich an den Tresen anschließt, wurde eines der Loungesofas geschoben, die sonst etwas weiter Richtung Pool an der Reling stehen. Der niedrige Tisch davor wurde mit Kerzen und Luftschlangen geschmückt. Getränke und Gläser türmen sich darauf sowie Chips und Erdnüsse.

			Auf dem Sofa sitzen Paula, Vicky und daneben Ramon mit seinem Mitbewohner Jakob, den ich bisher nur vom Sehen kenne. »Überraschung!«, rufen alle gleichzeitig.

			Elisa tritt neben mich. »Ich weiß, du magst keine großen Partys, deswegen wird das eine kleine, gemütliche Runde. Wir können Karten spielen, uns einfach unterhalten oder später sogar ein bisschen tanzen.«

			Ich schlucke gegen den engen Kloß in meiner Kehle an, bevor ich mich Elisa zuwende. »Danke, das klingt toll«, sage ich. Und dann ziehe ich sie endlich in meine Arme und presse meine Lippen auf ihre. Mir ist egal, dass wir dabei Publikum haben. Auf dem Deck sind lediglich unsere Freunde anwesend, und die wissen ohnehin Bescheid.

			Als wir uns voneinander lösen, erklingt vom Sofa aus Jubel. Im nächsten Moment bin ich umgeben von Freunden, die mir gratulieren und mich umarmen. Ich muss plötzlich daran denken, dass ich in den letzten Jahren nur Janas Freunde um mich hatte, dass ich meine eigenen seit der Schulzeit verloren habe. Aber jetzt fühlt es sich nicht länger wie ein Verlust an, weil da neue Menschen sind, denen ich etwas bedeute. Menschen, die um meinetwillen an meiner Seite sind, nicht, weil ich der Partner einer Freundin bin. In meiner Brust ballt sich der Knoten der Rührung immer fester zusammen, und ich versuche, nicht zu weinen, während ich mich bei allen bedanke.

			Paula schaltet Musik ein, und Sweat von Snoop Dogg dringt über die Tanzfläche. Doch nicht so laut, dass man sich nicht mehr unterhalten könnte. Wir setzen uns auf das Sofa, und Paula mischt uns Getränke. Heute mal nicht hinter der Bar, sondern gemütlich beieinander.

			Ich sitze zwischen Jakob und Ramon. Es überrascht mich, dass Elisa ihn eingeladen hat. Es gibt mir das Gefühl, dass sie mich kennt, stets aufmerksam ist und an jede Kleinigkeit denkt.

			Eine Weile lang unterhalte ich mich mit Ramon über die Rettungsschwimmerausbildung, die ich am Zürichsee absolviert habe. Dabei fällt mir auf, dass er mit Informationen über sich selbst sparsam umgeht und mit einem Auge immer bei Jakob ist. Die beiden behaupten, beste Freunde zu sein, aber auf mich wirkt ihr Umgang merkwürdig. Ramon scheint Jakob regelrecht zu beschützen, lässt ihn nicht allein. Mir wäre das zu viel, zu einengend. Auch an Vickys Stelle, die von Jakob in den Armen gehalten wird.

			Ich nippe am Getränk und spüre, wie in meiner Hosentasche das Handy vibriert. Gedankenverloren ziehe ich es heraus und schaue auf das Display. Mein Magen verknotet sich.

			Jana.

			Ich kann nur auf den eingehenden Anruf starren, mich aber nicht mehr bewegen. Ausgerechnet an meinem Geburtstag ruft sie an? Nachdem sie mich monatelang ignoriert hat?

			Wut entflammt in mir. »Entschuldige mich einen Moment«, sage ich zu Ramon, stehe vom Loungesofa auf und gehe in Richtung Reling, wo die Musik nur noch leise herüberdringt.

			Dann nehme ich den Anruf entgegen, sage nichts, warte nur ab.

			»Hey, Jules«, höre ich seit über einem halben Jahr zum ersten Mal die Stimme meiner Ex-Freundin. »Alles Gute zum Geburtstag.«

			Ich warte darauf, dass ihre Worte etwas mit mir machen. Dass der vertraute Schmerz zurückkehrt, das Verlustgefühl. Aber ich merke, dass der Kontakt mit Jana rein gar nichts mehr in mir auslöst. Vielleicht ist da ein bisschen Wut, ja, doch eigentlich nur eine große Leere. Eine Gleichgültigkeit, die ich mir vor meiner Ankunft auf der Sapient Sailor niemals hätte ausmalen können.

			»Was willst du?«, frage ich kühl.

			Ich höre sie am anderen Ende der Leitung schlucken. »Ich wollte wissen, wie es dir geht. Ich vermisse dich.«

			Worte, nach denen ich mich vor Monaten noch gesehnt habe. Jetzt lassen sie mich kalt. Denn ich merke, dass ich sie kein bisschen vermisse. Dass ich nicht mehr in mein altes Leben zurückkehren möchte – oder zu ihr. In den letzten Monaten habe ich nicht nur begriffen, wie schlecht es mir in den vergangenen Jahren ging, ich bin aufgelebt. Mit Elisa. Und nicht nur das, jetzt, wo ich Janas Stimme höre, mir dabei die ganze Zeit wünsche, stattdessen mit Elisa zu reden, wird mir klar, dass ich ernsthafte Gefühle für sie entwickelt habe. Die Erkenntnis beschert mir einen warmen Schauer.

			Ich habe lange geschwiegen, was Jana offenbar davon ausgehen lässt, dass es mir genauso geht wie ihr. »In den letzten Monaten ist mir klar geworden, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich möchte, dass du zu mir zurückkommst.«

			Keine Frage, eine Aufforderung. Als wäre ich ein Spielball, den man nach Belieben fortstoßen und wieder zurückholen kann. Wenn ich so darüber nachdenke, war ich das auch. Ich habe alles mit mir machen lassen.

			»Nein«, stoße ich aus, bin mir so sicher wie nie zuvor. »Das wird nicht passieren, wir sind getrennt, endgültig.«

			Am liebsten würde ich auflegen, doch ich bleibe vernünftig. Es gibt Details zur Wohnung und zu gemeinsamen Anschaffungen, die wir klären müssen. Sie hat mich einfach vor die Tür gesetzt, mit nicht mehr als einem Koffer voll mit meinen wichtigsten Habseligkeiten. Aber in der Wohnung gibt es einiges, das mir gehört. Und ich habe keine Lust mehr, den Weg des geringsten Widerstands zu gehen, um sie glücklich zu machen. Ich will meine Sachen zurück. Die Kommode im Flur. Das teure Weihnachtsgeschirr und meine Lieblingstassen. Die flauschige Bettwäsche, die mir meine Mutter geschenkt hat.

			Ich atme tief durch. Im Hintergrund dröhnen die Musik und das Gelächter meiner Freunde über das Deck. Vor mir breitet sich das Meer wie ein endlos blauer Teppich aus. Die Wellen rollen gleichmäßig darüber hinweg, ihre Unerschütterlichkeit schenkt mir Ruhe und Kraft.

			Und dann finde ich endlich den Mut, für mich einzustehen und endgültig alle letzten Fäden zu Jana zu kappen.
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			Elisa

			Neben mir auf dem Sofa sagt Paula etwas zu Vicky, die daraufhin lacht, doch ihre Worte gehen im Rauschen meiner Ohren unter. Ich kann nur Jules anstarren, der über die Reling gebeugt steht, die Unterarme auf dem Holzbalken aufgestützt, und telefoniert.

			Als er aufstand, um sich ein Stück von der Party zu entfernen, war ich irritiert, bis Ramon mir sagte, dass Jules einen Anruf bekommen habe. Doch die Erleichterung darüber, dass diese Party ihm nicht zu viel ist, hielt nur kurz an, denn Ramon fügte an, dass der Anruf von einer Jana käme.

			Mein Herz zieht sich krampfartig zusammen. Ausgerechnet sie. Und Jules steht sofort auf und geht ran?

			Ein Messer scheint meine Brust zu drangsalieren. Jana ist es, die unaufhaltsam hineinsticht. Worüber sie wohl reden? Will sie ihn zurück? Oder ihm nur gratulieren? Aber warum dauert dieses Gespräch dann so lange?

			Ich versuche, mich zu entspannen. Ich kenne Jules, vertraue ihm. Was sich zwischen uns entwickelt hat, wirft er nicht einfach mit einem Telefonat über den Haufen. Doch das Messer bleibt, weil die Eifersucht sich in mir festgebissen hat wie ein Terrier in einen Schuh. Denn ihn und Jana verbinden viele gemeinsame Jahre, sie haben sich ein Leben zusammen aufgebaut. Wie könnte ich jemals dagegen ankommen?

			»Alles okay?«, fragt Vicky. »Du siehst traurig aus.«

			Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Nein, es ist alles okay. Ich gehe mir mal eine Runde die Beine vertreten.« Ich kann nicht hier sitzen bleiben und Jules beim Telefonieren zusehen. Deshalb erhebe ich mich vom Sofa. Kurz schwanke ich, weil ich so lange gesessen und dabei Cocktails getrunken habe. Ein weiteres Zeichen dafür, dass mir ein Spaziergang guttun wird.

			Vicky und Paula ziehen auf dem Sofa die Beine an, damit ich mich zwischen ihnen und dem niedrigen Beistelltisch durchquetschen kann. Jakob und Ramon spielen am Rand des Sofas Karten.

			Um nicht an Jules vorbeizumüssen und ihn bei seinem Telefonat zu stören, wähle ich die andere Seite der Reling. Steuerbord.

			Vom Meer her weht ein sanfter Wind. Er wirbelt mein Haar auf, kühlt meine nackten Schultern, nachdem ich auf dem Sofa zwischen meinen Freunden geschwitzt und die Jeansjacke ausgezogen habe. Jetzt trage ich nur noch ein Top.

			Die Wellen rollen gleichmäßig ein paar Meter unterhalb der Reling gegen den Rumpf. Weiße Schaumkronen tanzen auf den Wellenkämmen. Das Licht auf dem Oberdeck reicht nur bis zu einem bestimmten Radius. Dahinter verschwindet das Meer in Dunkelheit. Vielleicht ist es der Alkohol, aber ich fühle mich, als würde auch die Welt dahinter verschwinden. Als würden nur wir auf diesem Schiff existieren. Aber dann fällt mir wieder ein, dass Jules gerade mit Jana telefoniert, und mir wird klar, dass es eine optische Täuschung ist. Selbst wenn ich die Welt nicht sehen kann, existiert sie. Und manche Dinge kann man niemals hinter sich zurücklassen.

			Meine Vergangenheit ist das beste Beispiel dafür. Wie ich aufgewachsen bin, wird immer ein Teil von mir bleiben.

			Außer uns ist niemand auf dem Deck. Es ist ein Tag unter der Woche, an dem die Bar auf dem Horizontdeck ohnehin geschlossen hat. Die Poolzeiten sind auch längst rum, und die meisten Studierenden liegen wahrscheinlich schon gemütlich in ihren Betten.

			Der Wind lässt die Taue, die von den Segeln zur Reling gespannt sind, erzittern. Wenn ich die Augen schließe, klingt es wie ein Lied. Eine sanfte, gezupfte Melodie. Wie automatisch muss ich an Jules’ Gitarrenspiel denken.

			Ich öffne die Augen, und plötzlich steht er vor mir. Er lächelt, und ich frage mich, wie das sein kann, nach dem Telefonat mit Jana.

			»Hey«, sagt er. »Warum bist du nicht mehr bei den anderen?«

			»Ich wollte mir kurz die Beine vertreten.« Aber das ist nicht die Wahrheit.

			Und Jules weiß es. Er legt den Kopf schräg, fixiert mich aufmerksam und scheint in mir zu lesen. Blickt hinter die sonnige Fassade und erkennt, was darunter verborgen liegt.

			»Du hast das Telefonat mitbekommen«, rät er, und ich nicke. Wie automatisch setzen wir uns wieder in Bewegung, gehen nebeneinanderher Richtung Bug. »Jana hat mich angerufen, weil sie mich vermisst, weil sie mich zurückwill.« Seine Stimme ist ausdruckslos. Mein Herz fängt an zu rasen, ich fürchte mich vor seiner Antwort und weiß nicht einmal, warum. Denn tief in meinem Innern spüre ich, dass sich nichts verändert hat. Er ist hier, bei mir, ist sofort zu mir gekommen.

			»Und wie ging es weiter?«, frage ich, obwohl ich tausend Dinge zu dieser Aktion von Jana zu sagen hätte. Sie brennen mir auf der Zunge, aber ich schlucke sie hinunter. Denn gerade fühlt es sich nicht nach dem richtigen Moment dafür an.

			»Ich habe ihr klargemacht, dass es zwischen uns vorbei ist. Und dann habe ich endlich mit ihr geklärt, wie es mit der Wohnung weitergeht und was mit unseren gemeinsamen Möbeln passiert. Wenn ich zurück in Zürich bin, hole ich meine restlichen Sachen bei ihr ab, und dann war’s das.«

			Erleichterung macht sich in mir breit. »Wie geht es dir damit?«

			Er schweigt ein paar Schritte lang, das Rauschen des Meeres untermalt sie wie einen Takt. »Ich bin erleichtert und auch irgendwie stolz, dass ich endlich den Mut dafür gefunden habe. Ich kann nicht fassen, dass sie nach all der Zeit wieder bei mir angekommen ist. Ich habe ihr so oft geschrieben, und jetzt, da es mir endlich wieder gut geht, hat sie beschlossen, mir einen Strich durch die Rechnung zu machen. Vielleicht sollte ich wütend sein, weil es so typisch sie ist. Vielleicht bin ich das auch ein bisschen, aber im Endeffekt ist es mir egal.«

			Genau diese Punkte haben mir auf der Zunge gelegen. Was er von ihr erzählt hat, lässt mich vermuten, dass es ihm mit ihr nicht gut gegangen ist, und ich bin froh, dass Jules das für sich selbst erkannt hat.

			»Es ist also endgültig vorbei«, sage ich gedankenverloren und frage mich, was das jetzt bedeutet. Für uns.

			Jules bleibt stehen, greift nach meinem Handgelenk, damit ich ebenfalls anhalte. »Das war es schon die ganze Zeit. Sonst hätte ich dich nicht geküsst und mich nicht in dich verliebt, Elisa.«

			Mein Herzschlag dröhnt mir laut in den Ohren. Obwohl ich sonst nie nach Worten suchen muss, habe ich jetzt plötzlich keine mehr.

			»Hast du immer noch Lust auf das Date, das ich dir versprochen habe? Ich habe etwas auf Tonga entdeckt, von dem ich mir sicher bin, dass es dir gefallen könnte.«

			Ich lege die Arme um seinen Hals. »Ich kann es kaum erwarten. Als ich dich vorhin telefonieren gesehen habe, tat das weh. Weil ich mich ebenfalls in dich verliebt habe. Und jetzt, da ich weiß, wie sich das anfühlt, habe ich Angst davor, dich wieder zu verlieren.«

			»Das brauchst du nicht.« Er drückt seine Nase an meine.

			Da wird mir etwas klar. Ich muss nicht gegen Jana ankommen. Ganz im Gegenteil. Sie wird immer ein wichtiger Teil seines Lebens bleiben, und das ist auch gut so. Die schönen Momente genauso wie alle Lektionen, die er durch sie gelernt hat. Doch es zählt nur das Hier und Jetzt. Und da ist er bei mir.

			Ich schmiege mich enger an ihn, und seine Lippen finden meine. Wie zwei Magneten treffen sie aufeinander, erst behutsam, dann immer stürmischer. Die Wellen auf dem Ozean scheinen mein Inneres zu fluten, die Winde es aufzuwühlen.

			Ich klammere mich am Stoff von Jules’ Hemd fest, weil meine Knie auf einmal aus Gummi zu bestehen scheinen. Seine Zunge umspielt meine, und ich schmecke leicht eine bittere Gin-Note. Hitze wallt in mir auf und …

			Jules löst sich von mir, und ich bin verwirrt über die plötzliche Unterbrechung, bis er mich mit sich zieht. Erst da wird mir bewusst, dass wir fast am Bug angelangt sind und in der Nähe des Treppenhauses unter der Brücke stehen. Er öffnet die Tür, schiebt mich in den dunklen Gang und drückt mich dahinter an die Wand. Als die Tür ins Schloss fällt, sperrt sie das Wellenrauschen und den kalten Wind aus. Sofort stehe ich in Flammen, jetzt, da die Böen meine Haut nicht mehr kühlen.

			Jules’ Finger wandern über meine Arme. »Danke für den besten Geburtstag aller Zeiten.«

			»Dabei habe ich dir noch nicht mal dein Geschenk überreicht.« Ich musste es bestellen, was schwierig ist auf dem Schiff, sodass es erst auf den Tonga-Inseln mit der Post geliefert wird.

			»Du bist mein Geschenk, Sunshine.«

			Ich muss kichern. »Wenn du jetzt noch sagst, dass du mich auspacken willst, bedienst du das perfekte Klischee.«

			»Würdest du mir denn die Erlaubnis dazu geben?« Seine Finger fahren unter mein Top, wandern über meinen nackten Bauch und hinauf zum BH. Zielsicher bahnt er sich einen Weg unter die Körbchen, und sofort richten sich meine Brustwarzen auf. Ich schnappe nach Luft.

			»Ja«, erwidere ich, muss nicht einmal darüber nachdenken.

			Jules greift an mir vorbei, öffnet eine Tür und schiebt mich hindurch. Kurz erkenne ich seinen verhangenen Blick, dann umhüllt uns Dunkelheit. »Wir müssen leise sein«, raunt er an meinem Hals, streift mit der Nase über die Stelle, an der mein Puls wie verrückt flattert.

			Wir müssen in der Putzkammer sein.

			Zu der Hitze in meinem Innern mischt sich Nervenkitzel. In den letzten Monaten war er ein steter Begleiter. Aber nie auf diese Weise, nie so gezielt. Hier zu sein, wo wir erwischt werden könnten, wenn wir Pech haben, fühlt sich wie ein Spiel mit dem Feuer an. Doch mit Jules an meiner Seite kann ich mich nicht verbrennen, mit ihm lechze ich geradezu nach den Flammen.

			Sie erfassen mein Inneres, sobald er seine Nase mit den Lippen ersetzt. Er haucht federleichte Küsse auf meinen Hals, die mir eine Gänsehaut bescheren. Als er seine Zähne dazunimmt, über die empfindliche Haut streift und sie mit sanften Bissen reizt, spannt sich alles in mir an.

			Viel zu schnell sind die Flammen zu einem Flächenbrand geworden. Womöglich sollte mir das Angst machen, stattdessen sehne ich mich nach mehr.

			Jules lässt von meinem Hals ab, und ich höre ein leises Klappern, dann raschelt Stoff.

			»Was machst du?«, frage ich leise.

			Ihn nicht sehen zu können, macht die Situation noch aufregender. Sonst verlasse ich mich viel zu sehr auf meine Augen, jetzt werden meine anderen Sinne geschärft. Ich nehme Jules’ Duft wahr und die Wärme, die seine Haut ausstrahlt, höre seine Atemzüge.

			»Ich habe mein Hemd ausgezogen und auf dem Boden ausgebreitet.« Suchend tasten seine Finger über meinen Arm, bis er meine findet und mich sanft hinabzieht.

			Vorsichtig bettet er mich auf dem Hemd, und aus einem mir unerklärlichen Grund muss ich kichern. »Das ist verrückt.«

			»Hast du eine andere Idee?«

			In unserer Kabine ist Noa, wir sind mitten auf dem Meer, also fällt ein Hotel weg, und nach der Kabine unserer Freunde zu fragen, ist einfach nur unangenehm und verdächtig.

			»Nein«, gebe ich zu.

			»Aber wir müssen nicht weitergehen, wenn du nicht möchtest. Wir können auch einfach nur eine Weile hier liegen und uns im Arm halten.«

			»Nein, ich möchte das hier. Sehr sogar.« Ich strecke die Arme nach ihm aus, ertaste seinen nackten Oberkörper und ziehe ihn über mich. Seine Haut fühlt sich warm an, die Sehnen zeichnen sich deutlich unter meinen Fingerspitzen ab. Ich gleite über seine Brust bis zu seinen Schultern, dann weiter zu seinem Rücken. Ich ertaste jeden Millimeter Haut, den ich finden kann.

			»Wie war das jetzt eigentlich mit dem Geschenk?«, frage ich schmunzelnd.

			»Das lasse ich mir nicht zweimal sagen, Sunshine.«

			Er greift unter meinen Rücken und richtet mich in eine Sitzposition auf. So stürmisch, dass ich einen überraschten Laut von mir gebe. Er zupft am Saum meines Oberteils und zieht es mir über den Kopf. Achtlos lässt er es neben uns fallen, hakt seine Finger unter den Verschluss meines BHs und öffnet ihn. Ich atme erstickt auf, warte auf das Gefühl, entblößt zu sein, wie ich es in der Vergangenheit oft hatte. Stattdessen scheine ich mit dem dunklen Raum zu verschmelzen. Es gibt keine Makel, nur unsere Empfindungen. Ich dränge mich Jules’ Händen entgegen, will, dass er mehr von mir spürt, will ihm alles geben.

			Sein Atem schlägt gegen meine Stirn, seine Finger auf meinen Brüsten jagen Schauer durch meinen Körper. Er fährt über die Rundungen, umkreist die Brustwarzen, senkt den Mund an die rechte. Er haucht dagegen, und ich keuche auf. Der kurze Luftzug wird sofort von den Flammen in meinem Innern erobert. Jules gleitet mit der Zunge über die Brustwarze, zwickt mich mit den Zähnen. Der bittersüße Schmerz lässt mich den Rücken durchdrücken.

			»Gefällt dir das?«, raunt er, bevor er eine weitere Welle durch meinen Körper jagt.

			Ich bleibe ihm eine Antwort schuldig, recke mich ihm weiter entgegen. Jules schlingt einen Arm unter mein Hohlkreuz und hält mich fest, während er mit den Lippen meinen Bauch hinabfährt. Ich bebe am ganzen Körper.

			Seine Finger streifen federleicht am Bund meiner Hose entlang. »Darf ich?«

			»Ja«, erwidere ich atemlos.

			Er öffnet den Knopf, und ich helfe ihm, sie auszuziehen. Jules lässt sich dabei Zeit, als würde er jede Sekunde davon genießen. Mich wirklich auspacken wie ein Geschenk. Ein Kribbeln rauscht durch mich hindurch, dann erfasst mich Ungeduld. Ich taste nach seinem Hosenbund, zerre daran, bis er sie mit einem dunklen Lachen ebenfalls loswird.

			Die Luft um uns herum scheint zu knistern. Meine Augen haben sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt, sodass ich Jules’ Umrisse erkennen kann. Als er die Finger über meinen nackten Körper gleiten lässt, scheint er dabei eine Spur aus Flammen zu hinterlassen. Ich spüre jede Berührung überdeutlich, meine Nerven sind zum Zerreißen angespannt.

			Ich streiche über seinen Bauch, hinab zu seiner Erektion und umschließe sie mit den Fingern. Jules stöhnt leise auf. Der Laut scheint eine direkte Verbindung zu meinem Innern zu haben, schickt wie durch eine Leitung Flammen in meinen Unterleib.

			Sanft reibe ich ihn, achte auf seine Reaktion. Ich festige meinen Griff, werde schneller, als ich bemerke, dass ihm das besser gefällt. Dazwischen umkreise ich mit dem Daumen immer wieder seine Spitze, und Jules erbebt. Er gibt sich mir vollkommen hin, was das Feuer in mir noch heißer brennen lässt. Nachdem er anfangs so abweisend zu mir war, ist er jetzt Wachs in meinen Händen, vertraut sich mir an.

			Und ich mich ihm. Der Wunsch, ihn zu spüren, ihm so nah wie nie zuvor zu sein, wird beinahe übermächtig.

			Jules greift nach meinem Handgelenk, um mich zu stoppen. Ich ziehe ihn zu mir, halte dann jedoch inne.

			»Warte, hast du ein Kondom dabei?«

			»In meinem Portemonnaie.« Er löst sich von mir, und es raschelt. Offenbar sucht er nach seiner Hose. »Hab’s!« Ich höre ein Knistern, dann das Reißen der Verpackung.

			Kurz darauf kommt er wieder über mich, stützt seine Arme rechts und links von meinem Kopf ab.

			»Bist du dir sicher?«, fragt er leise.

			»Ja. Du auch?«

			Ich höre das Lächeln in seiner Stimme, als er antwortet. »Absolut.«

			Als ich seine Spitze an meinem Eingang spüre, halte ich den Atem an. Vorsichtig dringt er in mich ein. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, ich schließe die Augen. Gebe mich ganz dem intensiven Brennen der Flammen hin.

			»Alles okay?«, erkundigt sich Jules heiser.

			»Alles bestens.«

			Er küsst mich auf die Schläfe und beginnt sich langsam in mir zu bewegen. Erneut erfüllt mich Ungeduld. Ich schlinge die Beine um seine Hüften, nehme ihn noch tiefer in mich auf. Er intensiviert seine Stöße, und mein Steißbein reibt dabei schmerzhaft über den Boden, doch es ist mir egal. Ich spüre nur noch die heißen Schauer, die Jules durch mein Inneres schickt. Wie kleine Wellen, die sich immer weiter aufstauen.

			Ich klammere mich an seinen Oberarmen fest, unser Atem hallt laut durch den Raum. Die Flammen mischen sich mit den Wellen, und ich frage mich, wie das sein kann. Wie sie sich, statt einander zu neutralisieren, so intensiv anfühlen können. Sie stauen sich weiter auf, und ich habe keine Ahnung, wie viele noch folgen können, bevor ich zerberste.

			»Du fühlst dich so gut an«, raunt Jules abgehackt.

			Ihn nicht sehen zu können, facht meine Lust weiter an. Ich vergrabe die Finger in seinem Rücken, muss ihn noch näher bei mir spüren.

			Haut schlägt auf Haut, seine Zähne graben sich in meinen Hals, und die Wellen drängen jetzt mit aller Macht gegen die Mauer in meinem Innern, wollen sie unter jedem Umstand überwinden.

			Ich spüre, wie Jules sich anspannt.

			»Sunshine«, stöhnt er an meinem Hals. Seine Stimme ist tief und rau, scheint wieder eine direkte Verbindung zu meinem Unterleib zu haben. Wie ich schon einmal festgestellt habe, werden wir zusammen zu einem Ganzen. Und in diesem Moment mehr als je zuvor.

			Mit einem kräftigen Stoß kommt Jules zum Orgasmus, stöhnt dabei so laut, dass ich ihm erschrocken den Mund zuhalte. Jetzt wünschte ich, wir hätten doch Licht, denn ich würde nur zu gerne sein Gesicht sehen, in diesem Moment, in dem er losgelöst ist und sich den Gefühlen vollkommen hingibt. Die Spannung in meinem Innern ballt sich weiter zusammen.

			Jules heftige Atemzüge werden ruhiger. Ich spüre seine Finger an meinem Eingang, sie reiben erst sanft über meinen Kitzler, dann fester. Jegliche Gedanken verschwinden aus meinem Kopf, ich bestehe nur noch aus Empfindungen, lege mich in Jules’ Hände.

			Mit jedem Reiz werden die Wellen stärker. Bis die Staumauer dem Druck nicht mehr standhalten kann und den ersten Riss bekommt. Alles in mir verspannt sich. In der nächsten Sekunde birst die Mauer mit voller Wucht.

			Bebend klammere ich mich an Jules’ Schultern fest, vergrabe mein Gesicht an seinem Arm und dämpfe mein Stöhnen an seiner Haut. Endlich löschen die Wellen die Hitze in meinem Innern, fließen aus mir heraus, bis ich wieder ruhig atmen kann.

			Er lässt sich neben mich sinken, und ich bette den Kopf auf seiner Brust. Unsere Atemzüge hallen durch den Raum, sein Herz schlägt schnell an meiner Wange.

			Eine Weile schweigen wir. Ich konzentriere mich ganz auf das Pochen, das sich nach und nach beruhigt. Irgendwann kann ich meine Neugier nicht mehr zügeln. »Hattest du schon mal Sex an einem öffentlichen Ort?«

			»Im Park.«

			Ich kann mir denken, mit wem, und obwohl ich eben noch neugierig war, bereue ich die Frage jetzt.

			»Bist du eifersüchtig?«

			»Nein«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Er lacht leise. »Ach, Sunshine, dazu gibt es keinen Grund. Ganz im Gegenteil.« Er drückt einen Kuss auf meine Stirn, und ein warmes Kribbeln breitet sich in mir aus. Dann seufzt er. »Ich kann es kaum erwarten, dass wir zurück in Zürich sind und ein richtiges Bett haben. Meine Knie fühlen sich aufgescheuert an.«

			»Frag mal mein Steißbein«, erwidere ich grinsend.

			Ich spüre, wie er sich neben mir aufrichtet, seine Finger streichen an meiner Wange entlang. »Tut es sehr weh?«

			Ich schüttele den Kopf. »Das war es wert. Aber ja, ich freue mich auch darauf, ein richtiges Bett zu haben.«

			»Dann willst du es wiederholen?«

			»Meinst du die Frage ernst?«, frage ich gespielt entsetzt.

			»Ich wollte nur auf Nummer sicher gehen.«

			Er haucht Küsse über mein Gesicht, überall, hört nicht mehr damit auf, bis ich mich kichernd unter ihm winde und mir klar wird, dass ich hoffnungslos in ihn verliebt bin.
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			Elisa

			Eine Woche später erreichen wir Tongatapu, die Hauptinsel des Königreichs Tonga. Im Vergleich zu unseren letzten Stopps ist sie relativ flach. Vom Schiff aus entdecke ich Palmen, Bananenstauden und Taro-Felder. Die Pflanze mit den herzförmigen Blättern wächst dicht über dem Boden und ist eine beliebte Speise.

			Jules ist standhaft geblieben und hat mir nicht verraten, wohin unser Date am Sonntag gehen wird. Die ganze Woche über kann ich mich in den Vorlesungen kaum konzentrieren, weil ich so aufgeregt bin. Auch, weil Jules’ Geschenk jeden Tag ankommen könnte.

			Als es endlich so weit ist, kann ich kaum sein Gesicht erwarten, wenn er es auspackt. Er lässt sich Zeit dabei, löst die Laschen des Geschenkpapiers sorgfältig, statt es zu zerreißen. Sobald er die Badekappe in Haifischform in den Händen hält, fängt er an zu lachen. Für mich gibt es kein schöneres Geräusch. Selbst jetzt noch, wo ich es ihm häufiger entlocken kann als am Anfang.

			»Es ist nichts Großes, aber als ich die Kappe gesehen habe, musste ich sofort an dich denken.«

			»Ich finde sie toll!«, erwidert Jules begeistert.

			»Und der Hai sieht ein bisschen aus wie der, den wir zusammen beim Schnorcheln gesehen haben.«

			»Stimmt!« Er zieht mich in seine Arme, sodass ich seinen holzigen Duft einatmen kann. »Vielen Dank, Sunshine, ich werde sie mit Stolz tragen.«

			Ich schmunzele und fiebere darauf hin, ihn damit im Pool zu sehen.

			***

			Schließlich ist der Sonntag endlich gekommen, und bereits beim Aufstehen kribbelt mein ganzer Körper vor Freude und Aufregung.

			»Verrätst du mir jetzt endlich, was wir machen?«, frage ich Jules, nachdem wir von Bord gegangen sind.

			»Lass dich einfach überraschen.«

			Es ist so früh am Morgen, dass die Frühstückszeit noch nicht mal begonnen hat und wir alleine durch den Ausschleusungsbereich gelaufen sind.

			Im Hafen hingegen herrscht reges Treiben, obwohl die Sonne sich gerade erst am Horizont erhoben hat. Händler rufen sich Kommandos zu, Möwen kreisen kreischend über dem Pier, und Fischerboote setzen sich mit brummendem Motor in Bewegung, um aufs Meer hinauszufahren.

			Jules hat darauf bestanden, dass wir vor sechs Uhr aufbrechen, weil wir einiges vor uns haben. Hinter dem Pier wartet ein Taxi, in das wir einsteigen. Der Fahrer summt zu einem englischen Song, der im Radio läuft. Ich schaue aus dem Fenster und betrachte die vorbeiziehende Insel. Die Straßen sind gesäumt von Kokospalmen und blühenden Hibiskusbäumen, dahinter blitzen immer wieder bunte Häuser aus Holz hindurch.

			Als ich bemerke, dass wir den Schildern in Richtung Flughafen folgen, macht mein Herz einen Satz. »Was hast du vor?«, frage ich Jules erneut.

			»Wir müssen auf eine andere Insel. Mit der Fähre dauert das einundzwanzig Stunden, deswegen nehmen wir einen kurzen Flug.«

			»Bist du verrückt? Wir können doch nicht fliegen.«

			»Wieso nicht?«

			»Das ist nicht besonders umweltfreundlich.«

			»Es geht nicht anders. Um von einer Insel zur anderen zu kommen, kann man hier nicht einfach in einen Zug steigen. Wir fliegen nicht lange, und den Tomatensaft habe ich schon verbannen lassen.« Er zwinkert mir scherzhaft zu.

			»Na gut«, gebe ich mich geschlagen und nehme mir vor, aufgeschlossener zu sein. Die Dinge laufen hier anders, und irgendwie ist es auch aufregend, mehr darüber zu erfahren, wie die Infrastruktur in einem Inselstaat funktioniert.

			Das Taxi hält an, und wir steigen aus. Der Flughafen ist klein, sodass wir innerhalb weniger Minuten die Sicherheitskontrolle passiert haben. Eine Propellermaschine bringt uns nach Neiafu auf der Inselgruppe Vava’u.

			Dort führt Jules mich zum Eingang eines botanischen Gartens. »Ich habe gemerkt, dass du dich in den letzten Wochen für die einheimischen Pflanzen interessiert hast, und nach dem Forschungsausflug in das Dschungeldorf hast du mehr von den verschiedenen Heilpflanzen als dem Haka geschwärmt. Daher dachte ich mir, dieser Ort wäre perfekt für unser Date. Der Park ist fünfzig Hektar groß, wurde 1972 gegründet und beherbergt unzählige Palmen und Pflanzen.«

			»Das ist toll«, erwidere ich begeistert und kann es kaum erwarten, in den Park zu kommen.

			Jules kauft Tickets und greift nach meiner Hand. Wir laufen über einen schmalen Pfad, der rechts und links von Palmen gesäumt wird. Vor manchen sind Holzschilder aufgestellt, auf denen der Name der Palmenart und interessante Informationen stehen. Einige der hier wachsenden Palmen zählen zu den seltensten auf der ganzen Welt.

			Fasziniert lese ich die Schilder und betrachte die rauen, gewundenen Stämme. Ab und an raschelt es im Unterholz, wenn sich Vögel in den Himmel erheben oder sich eine Kokosnuss löst und im Dickicht verschwindet. Kurz muss ich an die Horrorgeschichten denken, in denen Menschen von herabfallenden Kokosnüssen erschlagen wurden, und bin froh, dass der Weg nach oben hin offen ist und sich blauer Himmel über unseren Köpfen erstreckt.

			In einem anderen Teil des Parks wachsen heimische Pflanzen, die für Medizin und zum Kochen verwendet werden. Kava hilft bei Schlafproblemen, die Yamswurzel und die Blätter der Pandanus werden in traditionellen Gerichten verarbeitet.

			Zum Mittag essen wir ’Ota ’ika, einen tonganischen Fischsalat aus in Limettensaft mariniertem Mahi-Mahi, Kokosmilch und Gemüse. Er wird kalt serviert und schmeckt bei den hohen Temperaturen erfrischend und leicht. Zum Dessert gibt es Faikakai malimali, kleine Teigkugeln mit süßem Kokosnusssirup, die ich besonders lecker finde, sodass Jules mir die Hälfte seiner Portion überlässt.

			»Jetzt kommen wir zu meinem persönlichen Highlight«, sagt er anschließend und führt mich in einen Teil des Parks, den wir noch nicht gesehen haben. »Der Schmetterlingsgarten.«

			Der Weg ist hier schmaler, windet sich durch üppige Pflanzen. Ich erkenne Hibiskusblüten und Passionsblumen. Dazwischen hängen kleine Wasserstellen, und überall schwirren Schmetterlinge umher.

			Im nächsten Augenblick setzt sich ein mittelgroßer Schmetterling auf Jules’ Schulter. Sanft schlägt er mit den schwarzen Flügeln, die von einem hellblauen Punktemuster überzogen sind. Er wirkt vollkommen entspannt und frei, und ich bemerke, dass ich dasselbe in meinem Innern fühle. Flatternd erhebt er sich wieder und trudelt in Richtung einer intensiv roten Blüte davon. Ich schaue ihm nach, werde schnell von einem anderen abgelenkt. Dieser hat ein auffälliges orangefarbenes Muster. Neben ihm fliegt ein schwarz-weißer Falter, und an einer Wasserstelle entdecke ich einen, der ein riesiges Auge auf den Flügeln trägt.

			»Ich wollte dich noch etwas fragen«, sagt Jules.

			Ich wende mich ihm zu, und mein Herz klopft schneller, als unsere Blicke sich ineinander verhaken.

			»Wahrscheinlich ist das jetzt total kitschig, aber ich würde es gerne mit dir versuchen. So richtig und offiziell. Auch, wenn wir wieder in der Schweiz sind. Zürich und der Walensee liegen zum Glück nicht so weit auseinander.« Er atmet tief durch. »Was ich eigentlich fragen möchte … Willst du meine Freundin sein, Sunshine?« Sein Lächeln hat etwas Jungenhaftes, was sicher durch die Unsicherheit kommt, die darunter hindurchschimmert. Als hätte ein winziger Teil von ihm Sorge, dass ich ablehnen könnte.

			In meinem gesamten Körper breitet sich Wärme aus, und die Katzenhaie, die wir beim Schnorcheln gesehen haben, scheinen sich plötzlich in meinem Bauch zu tummeln. Weil Schmetterlinge für Jules nicht ausreichen, weil er mehr ist. Ich trete näher an ihn heran, lege meine Hände auf seine Schultern und lehne die Stirn an seine. »Ja, das will ich.«
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			Jules

			Seit dem Date vor drei Wochen fühle ich mich federleicht und kann einfach nicht aufhören zu grinsen. Elisa muss mir mit ihrer Zustimmung, meine Freundin zu sein, wohl eine Ladung ihres Sonnenlichts übertragen haben, denn in meinem Bauch glimmt durchgehend Wärme. Stück für Stück heilt sie mein Inneres, wie nur Elisa es kann.

			Je weiter das Auslandssemester voranschreitet, desto schneller scheint die Zeit zu vergehen, und Weihnachten und Silvester rücken immer näher. Letzte Woche haben wir Tonga verlassen. Das Wetter ist seitdem oft stürmisch, weil wir uns in der Zyklon-Saison befinden.

			Heute steht für mich ein Treffen mit Professor Waldmann an, zu dem auch einige freiwillige Studierende kommen werden. Denn Silvester bedeutet gleichzeitig, dass die #BestNightEver-Party stattfindet. Professor Waldmann möchte an diesem Abend ein Programm haben und hat mich als Leitung auserkoren.

			Die letzten Tage habe ich daher damit verbracht, Ideen zu sammeln, die ich dem Professor nachher vorstellen werde. Wenn er sie absegnet, werden die Studierenden und ich allein weiterplanen. Die Zeit über Weihnachten bis Neujahr ist frei, sodass wir uns nicht nach den Kursen und Vorlesungen richten müssen.

			Ich möchte den Silvesterabend locker gestalten, dennoch soll das Programm nicht albern sein, sondern zeigen, was die Studierenden in den letzten fünf Monaten erlebt haben. Dafür habe ich mir überlegt, jeden Studiengang eine kurze Bildershow mit seinen schönsten Momenten vorbereiten zu lassen. Außerdem kam mir die Idee eines Escape-Games, bei dem ich mit den Nautikern Rätsel zur Navigation, den Sternen und dem Schiff erstellen will. In einzelnen Teams können die Studierenden freiwillig daran teilnehmen, wohingegen die Präsentationen ein Pflichtprogramm für alle sind.

			Professor Waldmann ist von meinen Ideen begeistert und gibt mir das offizielle Go. Während die meisten Studierenden auf dem Oberdeck ihre freien Tage in der Sonne genießen, hocke ich in der Bibliothek und arbeite die Aufgaben aus.

			Ich hatte gehofft, Unterstützung von Ramon und Jakob zu bekommen, die Nautik studieren. Doch aus irgendeinem Grund sind die beiden von heute auf morgen verschwunden, und Ramon reagiert nicht auf meine Nachrichten in SailUp. Vielleicht würde mir das Sorgen bereiten, wenn ich mit dem Kopf nicht komplett in der Vorbereitung wäre. Mir bleibt kaum eine freie Minute mit Elisa, geschweige denn habe ich die Zeit, um nachzuforschen, wie zwei Studenten spurlos vom Schiff verschwinden konnten.

			***

			Elisa

			Über fünfzig Gesichter blicken mir erwartungsvoll entgegen, als ich den Lehrraum betrete. Einige Studierende haben nicht einmal einen Platz gefunden und sich an den Wänden auf den Boden gehockt. Ich habe nicht erwartet, dass so viele in der einzigen freien Woche des Semesters zum freiwilligen Zusatzkurs kommen würden. Er ist dafür gedacht, in andere Studiengänge hineinschnuppern zu können.

			Ich spüre, wie mein Puls sich erhöht, als ich durch den Raum bis hinter das Lehrpult gehe. Sofort verstummen die Studierenden und schauen mich erwartungsvoll an. Ich sehe Abi und Henriette aus meinem Zumbakurs in der ersten Reihe, daneben eine Frau mit auffälligen pinken Strähnen im Haar. Hinter ihnen nippt ein Student an einem Kaffeebecher, während sein Sitznachbar die Finger über der Tastatur schweben hat, als wäre er bereit, jedes interessante Wort von mir mitzuschreiben.

			Die Diskussion zu Beginn des Semesters oder die Übernahme der Vorlesungen waren nichts im Vergleich zu diesem vollen Saal. Und irgendwie fühlt es sich so an, als wäre das hier eine letzte Beweisprobe. Wenn ich sie meistere, ist mir der Weg als Dozentin geebnet. Ich spüre, wie sich Vorfreude unter die kribbelnde Nervosität in meinem Innern mischt, sie vertreibt, bis ich ganz davon erfüllt bin. Dann atme ich tief durch und begrüße die Studierenden.

			Ich habe als Thema die Mehrsprachigkeit ausgewählt und erzähle, wie Englisch oder Französisch sich als zweite Hauptsprachen auf den verschiedenen Inseln durchgesetzt haben. Mir werden Fragen gestellt, und ich finde es fast ein bisschen schade, diesen Kurs nicht schon am Anfang des Semesters gehalten zu haben.

			Während ich erzähle, was wir Sprachwissenschaftler in den letzten fünf Monaten erlebt haben, wird mir erst so richtig bewusst, wie aufregend die Zeit war. In wenigen Tagen beginnt das neue Jahr, und der Abschied von der Sapient Sailor rückt näher. Ein bisschen traurig bin ich jetzt schon darüber, doch ich versuche, mich nicht davon runterziehen zu lassen, sondern denke wie immer positiv und nehme mir vor, jeden einzelnen Moment, der mir noch an Bord bleibt, zu genießen.
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			Elisa

			Am Tag vor Silvester findet ein Shuffleboard-Turnier auf dem Horizontdeck statt. Eine Idee, die vom Direktor kommt, da das Spiel traditionell auf Schiffen gespielt wird. Er möchte daraus ein großes Spektakel machen, inklusive Musik, Getränken und eines Preises. Dafür wurde im Shop ein Snackkorb zusammengestellt, aber das Highlight ist ein Gutschein für die Bar.

			Als studentische Hilfskräfte sollen Jules und ich ebenfalls am Turnier teilnehmen, die Studierenden zum Mitmachen motivieren und das Spektakel überwachen.

			Ganz überzeugt bin ich nicht, als wir am Vormittag auf das Oberdeck kommen, um das Spiel aufzubauen und das Turnier vorzubereiten. Bisher habe ich es noch nie gespielt und musste mir gestern Abend Videos dazu anschauen. Beim Shuffleboard geht es darum, Pucks mithilfe eines langen Stabes, dem Cue, über ein Spielfeld zu stoßen. Das Ziel ist, die Pucks so zu platzieren, dass sie möglichst viele Punkte erzielen, ohne über die Punktetafel hinauszurutschen.

			»Das wird bestimmt lustig«, meint Jules und stellt das Whiteboard aus Professor Waldmanns Büro auf, das sich mit einem Marker beschreiben lässt.

			Der Direktor hat uns über SailUp einen Plan zukommen lassen, den wir nun darauf aufzeichnen müssen.

			»Könntest du das vielleicht machen? Ich war noch nie gut in Kunst.« Jules hält mir den Marker entgegen, und ich gebe mich geschlagen.

			Während ich den Turnierplan auf das Bord übertrage, bereitet Jules das Spielfeld an Deck vor. Es ist unterteilt in vier Punktezonen: zehn, acht, sieben und minus zehn. Landet ein Puck in Letzterer, gibt es Punkteabzug. Jules legt jeweils acht Pucks in Rot und Gelb neben das Feld. Ab und an kommen Studierende zu uns, um sich als Team registrieren zu lassen.

			Nach dem Mittagessen soll das Turnier losgehen. Es gibt so viel vorzubereiten, dass wir es nicht schaffen, für eine Pause in den Speisesaal zu gehen. Daher wechseln wir uns ab. Ich schlinge nur kurz meine Portion herunter, bevor ich wieder auf das Horizontdeck eile, um Jules abzulösen. Er ist ebenfalls nach einer Viertelstunde zurück.

			In meinem Bauch ballt sich ein Knoten zusammen. Wieso musste dem Direktor auch so spontan dieses Turnier einfallen? Das Essen liegt mir schwer im Magen, ich bin genervt, und noch dazu scheint die Sonne heiß vom Himmel. Sonst genieße ich das viele Vitamin D, aber gerade habe ich das Gefühl, gebraten zu werden. Außerdem ist da ein seltsames Pochen in meinem Hinterkopf. Es will mir weismachen, etwas vergessen zu haben, aber ich komme nicht darauf, was. Wir haben alle Spielutensilien aufgereiht, den Preis gut sichtbar zur Motivation auf Paulas Bar gestellt, einen kleinen Tisch mit Wasser vorbereitet und das Whiteboard vollständig beschriftet.

			Ich ignoriere das Pochen entschlossen.

			Langsam füllt sich das Deck. Der Tag ist sonnig und warm, vielleicht einer der letzten, wenn man die dunklen Wolken betrachtet, die sich am Horizont zusammenballen. Es sieht aus wie ein Kunstwerk. Das dunkle Grau hebt sich grotesk vor dem hellblauen Himmel und dem türkisblauen Wasser ab. Laut der Universitätsleitung soll der Sturm uns morgen Abend erreichen. Jetzt segeln wir parallel dazu, sodass ich mir keine weiteren Gedanken um die Wolken mache. Die Studierenden zieht es nach draußen, und es herrscht ein reges Stimmengewirr. Ich muss mich auf meinen Job konzentrieren, und der ist es, sie zu diesem Turnier zu animieren.

			Etwas, das ich selbst nicht gedacht hätte, als ich mich auf die Stelle als studentische Hilfskraft beworben habe. Immerhin ist es eine Ausnahme. Denn Animateurin ist definitiv nicht meine favorisierte Aufgabe. Was mir wirklich Spaß macht, ist, Wissen zu vermitteln. Die Begeisterung aus meinem Innern weiterzugeben und zu spüren, wie sie bei Studierenden Anklang findet.

			Pünktlich nach dem Mittagessen geht es los. Paula schenkt an der Bar fleißig Getränke aus, während aus den Boxen Chartsongs dringen. Da Jules und ich das Turnier anleiten sollen, spielen wir als Erstes. Unsere Gegnerinnen sind zwei Nautikstudentinnen.

			Ich schaue zu Jules, der beginnt, und sehe, wie er zögert. Seine Miene ist so düster wie gewohnt, obwohl da auch eine leichte Blässe auf seinen Wangen ist.

			***

			Jules

			Ein mulmiges Gefühl breitet sich in meinem Magen aus, als ich mit dem Cue am Puck ansetze. Von allen angestarrt zu werden, versetzt mich in den Sportunterricht während meiner Schulzeit zurück. Im Schwimmen war ich schon immer gut, aber in den Ballsportarten eine Niete. Meistens wurde ich als einer der Letzten in die Teams gewählt, jemand, den man dulden musste, aber der eigentlich zu schlecht war, um ihn freiwillig dabeihaben zu wollen. Bei Bällen habe ich stets das Gefühl, zwei linke Hände und Füße zu besitzen. Mein Vater hat jahrelang erfolglos versucht, aus mir einen Fußballer zu machen. Ihm zuliebe habe ich mich durch unzählige Stunden Training und durch den Hohn von Teamkameraden gequält. Mein einziges Glück war, dass ich mir irgendwann das Außenband anriss und monatelang eine Sportbefreiung bekam. Ich habe eine ganze Weile lang so getan, als würde mir die Verletzung immer noch Probleme bereiten, um nicht in den Unterricht zu müssen. Hm, wenn ich recht darüber nachdenke, habe ich also doch schon mal die Regeln gebrochen und geschummelt.

			»Alles okay?«, flüstert mir Elisa zu.

			Wärme breitet sich in mir aus, weil sie mich lesen kann. Elisa spürt sofort, wenn es mir schlecht geht, und zu wissen, dass ich diese Gefühle nicht mit mir allein herumtragen muss, dass sie gesehen werden, beruhigt mich. Außerdem habe ich mittlerweile erkannt, dass ich nicht in allem gut sein muss. Dass meine Stärken in der Musik und im Schwimmen liegen.

			Ich nicke und stoße endlich mit dem Cue gegen den Puck. Er gleitet über das Spielfeld an Deck, landet im Zehn-Punkte-Bereich. Elisa jubelt.

			Die beiden Studentinnen uns gegenüber sind an der Reihe. Schnell wird mir klar, dass meine anfängliche Nervosität unbegründet war. Sie nehmen das Spiel kaum ernst. Es geht nur darum, Spaß zu haben, in Gesellschaft zu sein und sich die Zeit zu vertreiben. Während Elisa und ich nach den ganzen YouTube-Videos, die wir uns gestern Abend angesehen haben, einen Puck nach dem nächsten versenken oder die Pucks der Gegner gezielt aus dem Spielfeld befördern, wird deutlich, dass die Nautikstudentinnen verlieren werden.

			Sie scheinen aber nicht besonders traurig darüber zu sein und ziehen nach ihrer Niederlage lachend an die Bar. Ich spüre, wie meine Muskeln sich lockern. Das hier ist kein bisschen wie der Sportunterricht.

			Elisa hält mir grinsend ihre Hand zum Abklatschen hin. »Für unser erstes Spiel war das doch super!«

			Ich schlage ein, würde dabei am liebsten ihre Finger festhalten und sie an mich ziehen. Diesen Drang habe ich immer, wenn wir einander berühren. Als könnte ich niemals genug von ihrer Wärme bekommen. Aber hier ist nicht der richtige Moment dafür. Obwohl es ein lockeres Turnier werden soll, haben wir eine Vorbildfunktion inne. Dementsprechend sollten wir uns auch verhalten.

			»Ja, es hat mehr Spaß gemacht, als ich dachte«, gebe ich zu.

			Als Nächstes spielen zwei Meeresbiologiestudenten gegen ein Pärchen aus dem Sprachstudiengang. Der Sieger dieser Partie wird dann wiederum gegen uns spielen. Dadurch können Elisa und ich uns aber erst einmal kurz zurücklehnen.

			Sie wippt neben mir im Takt zu 360, während sie das Spiel beobachtet. Es wird viel gelacht und gewitzelt. Vielleicht war das Turnier doch eine gute Idee. Ich hätte nicht gedacht, dass es von so vielen Studierenden angenommen werden würde. Aber die Menge der Schaulustigen spricht für sich. Im Hintergrund breitet sich das blaue Meer aus, wird am Horizont von Wolken überschattet. Es ist ein wunderschöner Anblick. Eine Ruhe vor dem Sturm, die ich auch in meinem Innern spüre.

			Aber woher sollte er kommen? Es ist alles gut. Ich bin so glücklich wie lange nicht mehr.

			Trotzdem ist da ein Drücken in mir, das mir weismachen will, dass sich nicht nur am Himmel die Wolken verdichten, die Winde auffrischen, die wärmenden Sonnenstrahlen immer weniger werden.

			Ich schüttele den Kopf, als die beiden Studenten gewinnen und wir wieder an der Reihe sind. Was für ein Schwachsinn.

			***

			Elisa

			In der nächsten Partie treten Jules und ich gegen Kai und seinen Mitbewohner an. Ich sehe die beiden oft in Begleitung von Henriette und Abi aus meinem Zumbakurs. Ich erfahre, dass er Lukas heißt.

			Wir stellen uns gegenüber voneinander auf, und noch bevor Kai den Mund öffnet, weiß ich, dass gleich wieder ein Flirtversuch über seine Lippen kommen wird.

			»Hey, Schönheit.«

			Ich spüre, wie sich Jules neben mir versteift, und verdrehe spielerisch die Augen. »Gibst du denn nie auf, Kai?«

			»Aufgeben ist ein Fremdwort für mich«, antwortet er. »Wenn wir gewinnen, darf ich dich dann an die Bar auf einen Drink entführen?«

			»Ihr werdet nicht gewinnen«, knurrt Jules neben mir. Seine Miene gleicht den dunklen Gewitterwolken am Horizont.

			Kais Grinsen wird breiter. »Ach nein? Dann macht es euch doch sicher nichts aus, zu wetten.«

			Lukas stößt ihn mit dem Ellbogen an und hebt fragend die Augenbrauen. Kai antwortet ihm so laut, dass es bis zu uns herüberdringt: »Ich gebe alles, um Elisas Herz zu gewinnen.«

			Ich spüre, wie ich ein bisschen rot werde. Bisher fand ich Kais Flirterei lustig, jetzt geht sie langsam zu weit. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass mein Herz nicht mehr zu gewinnen ist. Es gehört Jules. Und das sogar ganz offiziell.

			»Daraus wird wohl nichts, mein Herz ist bereits vergeben«, rufe ich über das Deck zurück.

			»Was für ein Pfosten«, murmelt Jules neben mir und setzt so konzentriert wie nie zuvor den Cue an den Puck. Ich muss ein Lachen unterdrücken. Wer hätte gedacht, dass Jules eifersüchtig sein könnte?

			Das Gefühl treibt ihn offenbar zu Höchstleistungen an, denn er spielt so gut wie nie zuvor. Die ganze Zeit muss ich die Lippen aufeinanderpressen, um nicht zu lachen. Kai rückt in den Hintergrund, ich nehme nur noch Jules und seine konzentrierte Miene wahr. Das Leuchten in seinen Augen, sobald er einen guten Schuss gemacht hat.

			Dieser Mann ist unverbesserlich. Ein Mysterium, das ich nach und nach entwirre, von dem ich jedoch nie müde werde. Da stecken so viele Facetten in ihm, die es zu erkunden gilt. Das Glück in meinem Innern verdichtet sich zu einem festen Klumpen, weil ich nicht glauben kann, dass ich offiziell seine Freundin bin.

			Lukas und Kai verlieren haushoch. Letzterer zuckt nur mit den Achseln. »Schade.« Er zwinkert mir zu, bevor sie ihre Cues an das nächste Team übergeben.

			»Den und seine Sprüche konnte ich noch nie leiden«, sagt Jules und schaut Kai und Lukas nach, die auf ein Loungesofa zusteuern. Darauf entdecke ich Abi und Henriette.

			»Noch nie?«, hake ich nach.

			»Mir ist schon mehrmals aufgefallen, dass er dich angräbt. Aber heute hätte ich ihm am liebsten meinen Cue über den Kopf gezogen.«

			»Es ist süß, wenn du eifersüchtig bist.«

			Sein Blick wird dunkel. »Du findest mich süß?«

			Unsere Blicke fangen einander ein, wie es oft passiert. Die schönste Art, gefesselt zu sein. In meinem Unterleib prickelt es, und ich würde ihn am liebsten an mich ziehen und meine Lippen auf seine pressen, weil der Blickkontakt nicht ausreicht, um mich ihm nah zu fühlen, weil ich mehr als das will.

			Ein Räuspern unterbricht uns. »Können wir starten?«, fragt eine Studentin aus dem gegnerischen Team.

			Erst da bemerke ich, dass wir uns unbewusst nahe gekommen sind. Wir zucken zurück und spielen los. Doch keiner von uns beiden kann sich darauf konzentrieren, sodass es diesmal wir sind, die ständig unsere Pucks danebenschießen, haushoch verlieren und aus dem Turnier ausscheiden.

			Ich übergebe meinen Schläger an das nächste Team und merke, wie erschöpft ich von den Spielen und der Zeit in der prallen Sonne bin.

			Vicky tritt neben mich. »Ich hab schon gedacht, ihr scheidet nie aus. Macht mal eine kurze Pause, ihr konntet nicht einmal in Ruhe Mittag essen. Ich übernehme die nächsten Runden.«

			Dankbar lächele ich sie an. »Danke.«

			Jules sieht aus, als wollte er ablehnen, aber schließlich folgt er mir in den Schatten der Brücke. Dort lehnen wir uns neben dem Personaleingang an die Wand. Hier ist es direkt ein paar Grad kühler.

			Jetzt, da ich zur Ruhe komme, ist das Pochen zurück. Doch es ist nicht mehr nur ein Gefühl, etwas vergessen zu haben, sondern eine Gewissheit.

			Und plötzlich fällt es mir ein.

			»Hast du vorhin daran gedacht, Noa etwas zu essen zu bringen?«

			Jules’ Augen weiten sich. »Nein, du?«

			Ich fluche, spüre Wut und Stress in mir aufkeimen. Wo sollen wir jetzt etwas auftreiben? Ich war so abgelenkt von Jules und dem Turnier, dass ich es vollkommen vergessen habe. Schuldgefühle breiten sich siedend heiß in mir aus. Immer lasse ich alle im Stich. Sogar Noa. Denke nur an mich selbst und überlasse sie ihrem Schicksal.

			»Ich muss in die Kombüse und etwas besorgen.«

			»Bis zum Abendessen wird sie schon durchhalten«, entgegnet Jules.

			»Ist das dein Ernst?« Die Flammen in mir schlagen höher, und gleichzeitig ist da auf einmal dieses Prickeln in meinem Nacken. Das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich schaue mich um, kann aber niemanden sehen. Trotzdem öffne ich den Personaleingang und ziehe Jules nach drinnen. Nur um auf Nummer sicher zu gehen. »Wir bringen ihr ohnehin schon immer nur kleine Mengen, damit es nicht auffällt. Das hätte niemals passieren dürfen.«

			»Dann tisch Chefkoch Armin eine Ausrede auf. Sag am besten, beim Turnier ist jemand umgekippt, und frag, ob er einen Muffin oder so was für den Zuckerhaushalt hat.«

			»Das lässt sich doch viel zu leicht überprüfen. Falls die Sache mit der Klimaanlage kein Zufall war, dürfen wir uns keine Auffälligkeiten mehr erlauben.«

			Jules denkt kurz nach, bevor er sich mit der Hand an die Stirn schlägt. »Was ist mit dem Shop? Es gibt dort zwar keine Grundnahrungsmittel, aber Chips und vielleicht sogar Müsliriegel? Hauptsächlich davon ernähren kann Noa sich nicht, aber für einen Snack reicht es. Wir sollten uns dort mit ein paar Sachen eindecken.«

			Ich versuche, mich zu beruhigen. Jules mit seinem kühlen Kopf hat natürlich wieder sofort eine Lösung gefunden.

			»Okay, ich besorge ein paar Sachen und bringe sie Noa. Gehst du Vicky ablösen? Es ist nicht fair, ihr unsere Arbeit aufzuhalsen.«

			Jules nickt, öffnet die Tür und tritt wieder aufs Deck hinaus. Einen Augenblick bleibe ich im dunklen Treppenhaus stehen, spüre meinem rasenden Puls und den Schuldgefühlen nach. Dann atme ich tief durch, eile die Stufen hinunter und mache mich auf den Weg zum Bordshop.
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			Elisa

			An Silvester herrscht den ganzen Tag über eine spannungsgeladene Stimmung auf der Sapient Sailor. Was noch dadurch verstärkt wird, dass alle bei dem stürmischen Wetter und dem strömenden Regen gezwungen sind, drinnen zu bleiben.

			Am Vormittag ist Jules bei der Generalprobe des #BestNightEver-Programms. Währenddessen bin ich mit Noa allein auf der Kabine und beschließe, die Silvester-Tradition von Diana und mir auch ohne sie fortzuführen. Wir schreiben am Silvestertag alles auf, was wir uns im neuen Jahr wünschen, was wir besser machen oder loslassen wollen.

			Ich setze mich mit Stiften und Papier Noa gegenüber an den Tisch. »Möchtest du mitmachen?«, frage ich sie, nachdem ich ihr die Tradition erklärt habe.

			»Was passiert mit dem Zettel?«, fragt sie zögerlich.

			»Er wird bis zum nächsten Silvester aufgehoben, um dich im Laufe des Jahres immer wieder an deine Ziele und Wünsche zu erinnern. Du kannst ihn bei dir tragen oder an einem besonderen Ort aufbewahren.«

			»Okay«, sagt sie und nimmt sich einen der Zettel.

			»Ich nutze immer hübsche Schriftarten oder male noch kleine Zeichnungen daneben, aber du kannst es machen, wie du möchtest. Allzu viele Stifte habe ich leider nicht mit aufs Schiff genommen.«

			Sie nickt, und ich schiebe die Stifte in die Mitte des Tisches. Eine Weile schreiben, malen und überlegen wir schweigend. Aber es ist kein unangenehmes Schweigen, ich fühle mich Noa dabei verbunden.

			Es ist mir nie schwergefallen, mir Ziele und Wünsche für das kommende Jahr zu überlegen. Ich wollte immer frei sein, der Dunkelheit in mir keinen Raum geben und die Vergangenheit hinter mir lassen. Ein Ziel, das sich jedes Jahr erneut auf die Silvester-Liste verirrte. Es fühlte sich an wie eine Sisyphos-Aufgabe. Vielleicht kann ich sie überhaupt nicht hinter mir lassen? Nur akzeptieren, dass sie ein Teil von mir ist? Ich beiße mir auf die Unterlippe, während ich mit mir hadere, ob ich den Punkt aufschreiben soll oder nicht.

			Vor der Kabinentür erklingt ein Rumpeln, im nächsten Moment öffnet sie sich. Mein Herz setzt einen Schlag aus, bis Jules’ Stimme ertönt. »Ich bin’s!«, ruft er wie immer, wenn er hereinkommt. Als wüsste er, dass mein ganzer Körper rebelliert, bis er Entwarnung gibt.

			Er kommt zu mir, drückt mir einen Kuss auf den Scheitel und späht auf den Tisch. »Was macht ihr?«

			»Wir schreiben unsere Wünsche für das neue Jahr auf. Willst du mitmachen? Bis zum Mittagessen bleibt uns noch etwas Zeit.« Anschließend werden wir im Speisesaal und im Gemeinschaftsraum gebraucht, um alles vorzubereiten und zu schmücken.

			»Ja, klar.« Jules schnappt sich einen Zettel und einen Stift und setzt sich aufs Bett. Nachdenklich legt er den Kopf schräg, und mir wird bewusst, dass ich den wichtigsten Punkt auf meiner Liste immer noch nicht ausgeschmückt habe. Ganz oben und in Großbuchstaben steht: JULES.

			Diana hat mir beigebracht, dass ich detailliert manifestieren muss. Ich brauche eine Vorstellung davon, wie ich mir meine Zukunft mit Jules ausmale. Nicht nur, wie sie aussieht, sondern auch, wie sie sich anfühlt.

			Ich weiß, dass sich diese Beziehung weiterhin so glücklich und locker wie jetzt anfühlen soll. Jules zu lieben, ist nicht schwer, es passiert einfach. Als sollte es so sein. Ich male mir aus, wie ich nach meinem Abschluss auf Corvina Castle nach Zürich zurückkehre, zu Diana und zu Jules. Vielleicht sollte ich dort promovieren?

			Irgendwann faltet Jules den Zettel zu einem Quadrat zusammen und steht vom Bett auf. Ich bin mittlerweile ebenfalls fertig, während Noa weiterhin beschäftigt ist. Sie hat ihre Worte mit Mustern umrandet, winzig und verschnörkelt, in verschiedenen Farben. So konzentriert sehe ich sie sonst nur mit Büchern.

			Ich schiebe ihr die Stifte rüber. Zu schwungvoll, ein paar rollen vom Tisch, und ich muss sie wieder aufsammeln. »Wir gehen zum Mittagessen, kommen aber später noch mal her, um dir was zu bringen. Auch für heute Abend.« Beim Silvesterdinner wird es zu schwierig sein, etwas hinauszuschmuggeln. »Wahrscheinlich sehen wir uns danach nur noch zum Umziehen, wir haben einige Aufgaben bekommen und werden den Abend über auf der Veranstaltung sein. Brauchst du noch irgendwas?«

			Sie schüttelt den Kopf und lächelt leicht. Gestern war sie nicht sauer, weil wir das Essen vergessen haben. Generell ist sie bescheiden und versucht immer, keine Umstände zu machen. Ich erinnere mich, dass es mir bei Diana in den ersten Jahren nicht anders ging. Ich konnte kaum glauben, dass sie mich aufgenommen hatte, und hatte Angst, sie würde mich irgendwann fortschicken, falls ich zu schwierig wäre.

			Heute kann ich über diesen Gedanken nur den Kopf schütteln. Diana hätte mich niemals fallen lassen, egal, wie schwer es mit mir gewesen wäre. Für sie bin ich das Kind, das sie selbst nie bekommen konnte – für mich ist sie die beste Mutter, die ich mir vorstellen kann.

			»Okay, dann bis später«, sage ich zu Noa, die sich wieder den Mustern widmet. Präzise und langsam zieht sie den Stift über das Papier. So bedächtig, als würde sie einem Ritual nachgehen.

			Auf dem Flur fragt Jules: »Was hast du auf deinen Zettel geschrieben?«

			Ich lächele. »Das ist geheim, sonst erfüllt es sich nicht.«

			Er sieht mich so intensiv an, dass mich ein warmer Schauer durchrieselt. »Sag mir nur eins, stehe ich auch auf deiner Liste?«

			Ich schlucke, weil sich bei seinem Tonfall die Wärme in meinem Bauch verdichtet. »Ja.«

			Er senkt im Gehen den Kopf näher zu mir und raunt: »Du stehst auch auf meiner, Sunshine.«

			Unsere Blicke halten sich gefangen, bis ein Räuspern uns unterbricht. Ich schaue auf, stolpere beinahe über meine eigenen Füße. Vicky steht am Eingang zum Speisesaal. Sie sieht verändert aus. Schatten liegen unter ihren Augen, ihre Lider sind geschwollen, als hätte sie viel geweint.

			»Alles okay bei dir?«, frage ich und eile auf sie zu. Ich strecke die Arme aus, will sie an mich ziehen, aber sie weicht zurück.

			»Ich will nicht darüber reden, okay? Ich will einfach irgendwie diesen Silvesterabend überstehen und das alte Jahr hinter mir lassen.« Es klingt, als würde sie damit nicht das Jahr meinen. Sondern das, was es ihr gebracht hat. Ob es um Jakob geht?

			Ich schlucke die Frage herunter, weil ich ihren Wunsch respektieren möchte. Auf dem Weg in den Speisesaal werfe ich Jules einen Blick zu, der mir mit einem Nicken deutlich macht, dass er versteht, was ich ihm sagen will. Vicky zuliebe werden wir uns zusammenreißen und jegliche Form der Zuneigungsbekundung unterlassen.

			Die Wärme in meinem Bauch hebt sich erneut, als hätte sie die Sorge um Vicky nur kurz zum Schlafen gebracht. Weil mir klar wird, dass Jules und ich einander mittlerweile ohne Worte verstehen. Nach dieser besonderen Verbindung habe ich lange gesucht.

			Ein Lächeln zupft an meinen Mundwinkeln. Nie hätte ich gedacht, sie ausgerechnet hier, auf der Sapient Sailor und in meinem unfreiwilligen, grumpy Mitbewohner zu finden.

			***

			Die Stimmung am Silvesterabend ist festlich. Alle haben sich schick gemacht, tragen Anzüge, Blusen oder Glitzerkleider. Ich habe mich für einen schwarzen Hosenanzug entschieden, dessen schulterfreies Oberteil mit silbernen Perlen besetzt ist. Meine Haare habe ich zu einem lockeren Dutt hochgesteckt, weil auf die Schnelle keine Zeit für mehr war. Das Schmücken hat Spaß gemacht, aber auch so lange gedauert, dass mir nur eine Viertelstunde blieb, um mich für den Silvesterabend fertig zu machen. Noa hat währenddessen auf dem Bett gelegen und auf Jules’ Laptop eine Serie angesehen.

			Die viele investierte Mühe in das Schmücken hat sich gelohnt. Der Saal glänzt in Silbertönen. Überall hängen Girlanden, Luftschlangen und Luftballons. Die Tische haben wir zusammengeschoben, sodass auf dem unteren Deck eine lange Tafel entstanden ist und auf dem oberen zwei. Sie sind edel eingedeckt und wir haben sogar Stabkerzen darauf platziert.

			Beim Dinner wird Jules zusammen mit den anderen Mitgliedern der Crew das Essen servieren. Professorin Roth hat darauf bestanden, dass ich stattdessen mit ihr und den Studierenden an der Tafel sitze und das Dinner genieße. Ein bisschen fühle ich mich schlecht deswegen, aber die Dozentin hat mir versichert, dass ich für sie fest zum Studiengang dazugehöre.

			Jetzt sitze ich hier, gegenüber von ihr am Rand der Tafel. Neben mir hat Franka Platz genommen, und danach folgen die anderen Studierenden des Jahrgangs. Der Sprachstudiengang ist der mit den meisten Studierenden, die das Auslandssemester abgebrochen haben, sodass nur noch knapp dreißig übrig sind und wir zwei Tische weniger als die anderen brauchten.

			Draußen vor den Fenstern peitscht das Meer so wild wie nie zuvor. Es macht mir ein bisschen Angst. Hohe Wellen hatten wir auf offener See auch vorher schon, aber derart stürmisch war es bisher noch nie. Das Schiff schaukelt, obwohl das Wetter sich eigentlich heute Abend bessern sollte.

			Ich bemerke, dass Professorin Roth immer wieder sorgenvolle Blicke über meine Schulter hinweg wirft. Ich habe mich extra so gesetzt, dass ich das Meer nicht die ganze Zeit im Blickfeld habe. Sonst hätte ich sicher keinen Bissen des Menüs runterbekommen, mit dem sich die Kombüse selbst übertroffen hat. Zur Vorspeise gibt es einen Kokos-Garnelen-Cocktail, zum Hauptgang Mango-Salsa mit gegrilltem Mahi-Mahi-Fisch, und zur Nachspeise wird Passionsfrucht-Panna-Cotta serviert.

			Die Stabkerzen auf dem Tisch wackeln gefährlich. Die Flüssigkeit in den Gläsern schwappt. Nachdem der Nachtisch abgetragen ist, kommt Jules zu Professorin Roth, beugt sich zu ihr und raunt ihr leise etwas zu. Leider ist der Gesprächspegel zu hoch, um seine Worte zu verstehen. Doch in meinem Magen bildet sich ein flaues Gefühl, als ich sehe, wie sich ihre Miene sofort verdüstert.

			Professorin Roth bedankt sich bei Jules, dessen Blick kurz zu mir huscht. Er wirkt ebenfalls besorgt, und plötzlich liegt mir das Dessert schwer im Magen. Vielleicht ist daran aber auch das Schaukeln des Schiffs schuld, das immer stärker wird.

			Jules läuft in Richtung Kombüse davon. Im selben Moment klopft Professorin Roth mit ihrer Gabel gegen ihr Glas, um die Aufmerksamkeit der Studierenden auf sich zu ziehen. Der Gesprächslärm wird leiser, bis er verstummt.

			»Ich hoffe, Ihnen hat es allen geschmeckt. Gerade eben habe ich die Info bekommen, dass das Horizontdeck aus Sicherheitsgründen gesperrt ist. Das bedeutet, es ist Ihnen untersagt, nach oben zu gehen. Die Party in der Innenbar findet weiterhin wie geplant statt. Ich werde mich jetzt mit den anderen Dekanen bezüglich des Sturms besprechen. Ich wünsche Ihnen allen einen schönen Abend und freue mich, Sie später im Gemeinschaftsraum wiederzusehen.« Sie erhebt sich und nickt uns zu, bevor sie die Treppe zum Meeresbiologiedeck hinaufeilt.

			Der Knoten in meinem Magen ballt sich fester zusammen. Das Verbot, auf das Oberdeck zu gehen, gibt mir das Gefühl, eingesperrt zu sein. Mein Puls beginnt zu rasen. Ich muss frei sein, rausgehen können, aber auf einmal bin ich wieder in diesem Lkw gefangen, verstecke mich unter der Plane und weiß, dass ein falscher Mucks über Leben und Tod entscheiden wird.

			»Elisa?«, fragt Franka neben mir, und ich schrecke aus meiner Trance. Die Erinnerung verflüchtigt sich, sobald mir bewusst wird, dass mich alle Studierenden am Tisch anstarren. Als würden sie darauf warten, dass ich die Führung übernehme, dass ich ihnen sage, wie es jetzt weitergeht.

			Ich straffe die Schultern, schüttele meine Angst ab und mache mir bewusst, dass die Situation nicht mit der damals zu vergleichen ist. Ich kann mich auf dem Schiff frei bewegen, ich bin frei. Daran ändert eine Regel nichts, die nur zu unserer Sicherheit ist.

			»Wir trinken am besten noch ganz in Ruhe auf, und dann würde ich vorschlagen, dass wir den Tisch aufräumen, damit die Crew weniger Arbeit hat. Sie haben schon alles hergerichtet, und ich mache mir Sorgen, dass der Sturm das Geschirr vom Tisch fegt, wenn die Wellen noch höher werden sollten. Anschließend können wir auf die Party im Gemeinschaftsraum gehen.«

			Die Studierenden nicken, und wieder fühle ich mich nicht wie ein Teil von ihnen, sondern wie eine Autoritätsperson. Es überrascht mich, wie selbstverständlich ich die Führung übernehmen kann. Wie leicht es mir fällt, für so viele Personen verantwortlich zu sein. Ich habe mich nie für eine Anführerin gehalten, weil ich in meiner Kindheit keine war. Meine älteste Schwester Beth hat diese Rolle stets eingenommen. Sofort wallen die altbekannten Schuldgefühle in mir auf. Ich schlucke sie hastig hinunter, ich kann mich damit jetzt nicht auseinandersetzen.

			Stattdessen leere ich den Wein und leite das Aufräumen an. Beschäftige meine Gedanken mit Aufgaben, bevor ich näher darüber nachdenken kann, dass die Wellen so kraftvoll gegen die Fenster schlagen, als wollten sie das Glas zertrümmern. Und was passiert, sollten sie es schaffen …
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			Elisa

			Wie ich befürchtet habe, werden die Wellen immer stärker. Im Gemeinschaftsraum ist das Gelächter groß, weil die Studierenden auf der Tanzfläche hin und her geworfen werden. Zusammen mit dem Alkohol, der ausgeschenkt wird, machen sie sich einen Riesenspaß daraus. Aber ich finde es nicht lustig. Noch immer rumort Angst in meinem Magen. Ich halte nach Jules Ausschau, kann ihn jedoch nirgendwo entdecken. Auch die Professoren sind verschwunden, weil sie auf die Brücke gerufen wurden.

			Ein Rap-Song dröhnt durch den Saal. Der Bass kitzelt mir im Bauch, während ich meinen Blick immer wieder durch den Raum schweifen lasse. Über die vollbesetzten Sitzgruppen hinweg, das Gelächter auf der Tanzfläche, die Bar, an der Paula in Rekordzeit Cocktails mixt. Keine Spur von Jules.

			Ich frage mich, ob ich nach Noa sehen sollte. Aber ich will den Raum nicht verlassen, bevor die Professoren zurückgekehrt sind.

			Die Zeit schreitet immer weiter voran. Ich fühle mich, als würde ich in einer Blase stecken und das Geschehen durch die durchsichtige Oberfläche beobachten. Als wäre ich zwar dabei, aber nicht wirklich anwesend. In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken, und die Sorge um Noa wächst.

			Auf der Tanzfläche stürzt eine Studentin, reißt dabei zwei Studenten mit sich. Sie enden in einem Knäul am Boden. Im selben Moment rutschen neben mir Gläser vom Tisch und zerschellen. Ich fange Paulas erschrockenen Blick von der Bar auf. Sie sieht überfordert aus, und ich halte es nicht mehr aus.

			Ich ziehe mein Handy aus der Tasche, schreibe Jules, der ebenfalls auf der Brücke ist.

			Ich: 

			Wo bleibt ihr? Die Studierenden stürzen, Gläser zerschellen. Ich mache mir ernsthaft Sorgen, dass sich jemand verletzt!

			Ein hölzernes Steuerrad fliegt durch den Raum, und ich schreie unisono mit einigen Studierenden auf. Ich habe keine Ahnung, wo es überhaupt herkam. Es muss Deko sein, die sich von der Wand gelöst hat. Zum Glück hat es niemanden getroffen. Die Studierenden scheinen den Wellengang jetzt nicht mehr witzig zu finden, Paula hat die Musik leiser gedreht, und alle halten sich mit großen Augen irgendwo fest.

			Plötzlich habe ich Horrorbilder im Kopf, die ich nicht vertreiben kann. Was ist, wenn Noa stürzt? Sie sich den Kopf anschlägt? Oder von irgendetwas erschlagen wird, das lose im Raum herumsteht? Auf Tahiti gibt es zwar regelmäßig Zyklone, doch sie auf einem Schiff, mitten auf dem offenen Meer, zu erleben, ist sicher etwas vollkommen anderes.

			Mir ist es jetzt gleichgültig, dass von den Professoren immer noch jede Spur fehlt, ich drehe mich um und verlasse eilig den Raum. Ich muss schauen gehen, ob sie okay ist, und sie vor der Gefahr warnen.

			Das Schiff schwankt so stark, dass ich bei jedem Schritt hin- und hergeworfen werde wie eine Marionette. Ich strauchele, kann mich gerade so am hölzernen Handlauf abfangen. Daran klammere ich mich fest und arbeite mich Schritt für Schritt bis zum Treppenhaus voran.

			Das Herz schlägt mir bis zum Hals, mir ist übel. Ich fühle mich nicht länger, als hätte ich die Kontrolle über meinen Körper. Sondern als hätten die Wellen mich in der Hand. Ich zittere, mein Atem geht flach. Die Wände kommen immer näher, und ich versuche, meine Schritte zu beschleunigen, ohne den Halt zu verlieren.

			Auf dem Sprachdeck herrscht Stille. Doch keine friedliche, sie ist drückend, unheilvoll. Als ich den Gang entlang Richtung Bug sehe, merke ich sofort, dass etwas anders ist als sonst. Normalerweise kann ich durch den schnurgeraden Gang bis nach vorne schauen.

			Jetzt ist eine der Wasserschutztüren geschlossen.

			Nicht nur irgendeine, sondern die vordere, die den Lehrbereich von den Kabinen der Crew trennt. Von unserer Kabine. Noa ist in dem Bereich vor der Wasserschutztür.

			Mein Herz setzt einen Schlag aus, ich lasse den Handlauf los und renne. Das Schiff kippt, sofort strauchele ich. Geradeso kann ich mich abfangen, doch ich verlangsame nicht mein Tempo. Meine Handflächen sind schweißnass. Endlich erreiche ich die Tür und versuche, sie zu öffnen.

			Es ist unmöglich. Sie schließt sich automatisch, um eingetretenes Wasser in einem begrenzten Bereich zu halten, und kann von da an nur noch durch die Crew geöffnet werden.

			Mir wird schlecht. Noa ist dort eingesperrt. Tränen treten mir in die Augenwinkel, und ich haste zu dem roten Notfallknopf neben der Tür. Ich schlage mit der Faust das Sicherheitsglas ein und drücke ihn fest.

			Danach schwimmen die Minuten so schnell an mir vorbei, dass ich sie nicht mehr greifen kann. Als die Crew mich erreicht, hocke ich auf dem Boden, den Kopf voller Horrorszenarien. Noa, die ertrunken ist, für die alle Hilfe zu spät kommt. Weil ich sie zurückgelassen habe.

			Ich springe auf. Die drei Crewmitglieder laufen sofort zur Tür, und von der anderen Seite erklingen Stimmen. Ich horche auf, aber es ist nicht Noa. Wieso bin ich nicht selbst auf die Idee gekommen, nach ihr zu rufen? Da scheinen noch mehr Menschen eingesperrt zu sein.

			Die Crew senkt mit Pumpen den Wasserstand im betroffenen Bereich, öffnet die Tür und offenbart ein Pärchen, das sich vollkommen durchnässt aneinanderdrängt. Es sind Henriette und Lukas, aber ich beachte sie nicht weiter. Sobald die Crew Entwarnung gibt, sprinte ich los.

			Ich muss zu Noa, muss wissen, ob es ihr gut geht.

			Ich hechte zur Kabine, ziehe im Gehen meine Bordkarte heraus und öffne die Tür.

			Der Boden ist überflutet, der Raum in Dunkelheit getaucht.

			»Noa!«, schreie ich. Das Wasser spritzt unter meinen Schritten auf.

			Dann sehe ich sie. Sie liegt am Boden, Blut rinnt aus einer Wunde an ihrer Stirn.

			Ein Schrei entringt sich meiner Kehle, ich stürze zu ihr. Rüttele an ihrer Schulter, rufe ihren Namen, prüfe ihren Puls. Er ist da, aber schwach. Ihre Haut ist eiskalt. Wie lange liegt sie hier schon?

			Was soll ich tun? Sie muss zum Arzt. Doch wenn ich sie dorthin bringe, fliegt alles auf. Dann verlieren Jules und ich unsere Jobs, werden von der Sapient Sailor verwiesen. Mir ist bewusst, dass es keine Entscheidung ist, die ich eigenmächtig treffen sollte, dass es auch ihn etwas angeht, aber gerade ist mir das egal. Ich kann nur noch daran denken, dass Noa bewusstlos ist und ich sie vom Arzt durchchecken lassen muss.

			Daher entscheide ich allein.

			Ich hieve Noa auf meine Arme, ihr Gewicht lässt mich taumeln. Doch ich beiße die Zähne zusammen, sammele all meine Kraftreserven, und dann renne ich wieder. Strotze dem Schaukeln des Schiffes, Tränen verkleben meine Wangen.

			Das hier ist das Ende. Für mich. Vielleicht auch für Jules, obwohl ich alles versuchen werde, um ihn rauszuhalten, schließlich war das hier von Anfang an meine Idee. Aber für Noa wird es nicht das Ende sein. Und das ist alles, was gerade zählt.
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			Jules

			Professorin Weber kommt zu uns geeilt, und ich erkenne schon an ihrem Blick, wie aufgelöst sie ist.

			»Ist mit Ihren Studenten alles in Ordnung?«, fragt Professor Waldmann besorgt. Zwei Meeresbiologen waren in einem Bereich eingesperrt, der nach einem undichten Bullauge mit Wasser vollgelaufen war.

			»Ja, sie stehen noch unter Schock, aber es ist alles gut. Nur haben wir ein anderes Problem.« Ihr Blick huscht zu mir. »Elisa Wilson hatte in den letzten Monaten auf ihrer Kabine eine blinde Passagierin versteckt. Die junge Frau ist jetzt beim Arzt.«

			»Was?«, platzt es aus mir heraus.

			Und dann verschwimmt alles. Meine Knie werden weich, mein Herzschlag flippt aus. Die Professoren sagen etwas, aber ich höre es nicht. Ich taumele, nicht von der Schiffsbewegung wie in den letzten Stunden, sondern weil das hier ein Albtraum sein muss.

			In meinen Ohren knackt es, dann dringt der Lärm im Raum wieder zu mir durch. Und die nächsten Worte von Professor Waldmann. »Beim Arzt verbleibt sie jetzt auch erst mal. Wir müssen uns hier um das Chaos kümmern und die Kabinen umverteilen, da einige durch den Wassereinbruch vorerst unbewohnbar sind. Danach setzen wir uns mit der blinden Passagierin auseinander.« Er sieht mich an. »Ich hoffe, Sie haben eine gute Erklärung dafür.«

			»Ich …« Mir fehlen die Worte. Übelkeit rumort in meinem Magen. »Ich brauche einen kurzen Moment.«

			Ich drehe mich um und verlasse den überfüllten Gemeinschaftsraum. Atme draußen auf dem Gang zum ersten Mal wieder durch. Ich sollte nach unten gehen, um nach Noa zu schauen, aber ich kann mich nicht überwinden.

			»Jules?«, dringt Elisas Stimme an meine Ohren.

			Ich wirbele zu ihr herum, werde dabei von einer Schaukelbewegung erfasst und verliere fast das Gleichgewicht.

			»Was zur Hölle ist passiert?«, frage ich.

			»Es ist vorbei, wir sind aufgeflogen. Noa hat sich den Kopf angeschlagen, ich musste sie zum Arzt bringen.«

			»Geht es ihr gut?«

			»Ja, sie hat zum Glück nur einen Schock und eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen.«

			»Warum hast du mich nicht angerufen, damit ich dir helfe?«

			Elisa ringt nach Worten. »Sie lag da und war bewusstlos. Ich habe überhaupt nicht daran gedacht.«

			»Nein, du hast einfach entschieden, über meinen Kopf hinweg.« Ich fühle mich zurückversetzt in die vergangenen Jahre. Obwohl Noas Situation viel ernster war, muss ich plötzlich an all die Gelegenheiten denken, in denen Jana über mich bestimmt hat: die Unterzeichnung des Mietvertrags unserer Wohnung, die nur sie sich angesehen hat. Der Urlaub nach Paris, den sie für uns gebucht hat, ohne mich überhaupt zu fragen. Die Kontrolle über unsere Finanzen.

			Die Erinnerungen rauschen vor meinem inneren Auge vorbei wie eine Diashow.

			»Es tut mir leid. Ich hatte keine Wahl.«

			»Man hat immer eine Wahl, das hast du selbst zu mir gesagt.« Bevor ich noch etwas hinzufügen kann, geht die Tür zum Gemeinschaftsraum auf.

			»Jules!«, ruft Professor Waldmann. »Wir brauchen Sie hier, um die Umverteilung der Kabinen zu koordinieren.«

			Ich weiß, es gibt noch so viel zu besprechen. Aber gerade ist da nur Wut in mir. Ich kann kaum klar denken, weil die Vergangenheit mit Jana sich ins Hier und Jetzt drängt, und ich brauche Zeit, um alles zu ordnen, bevor ich noch mehr Sachen sage, die ich später bereuen werde.

			In meinem Innern herrscht Chaos. Uns war das Risiko bewusst, aber es hat immer alles funktioniert, weil wir zusammengehalten haben. Jetzt hat Elisa eigenmächtig entschieden, und wir haben alles verloren.

			Deshalb ignoriere ich die Tränen in ihren Augen, bevor sie mich schneiden können wie Splitter, wende mich von ihr ab und folge dem Professor zurück ins Innere des Gemeinschaftsraums.

			***

			Die Musik ist ausgestellt, die Studierenden sitzen auf dem Boden oder auf den Sesseln, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

			Professor Waldmann räuspert sich. »Liebe Studierende, es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass wir aus Sicherheitsgründen die Silvesterparty unterbrechen und Sie hier in diesem Raum versammeln werden. Wir werden Sie auf Vollzähligkeit überprüfen, während wir auf die Info warten, wie wir mit dem Sturm weiter verfahren. Es ist Ihnen untersagt, auf Ihre Kabinen zu gehen.«

			Die meisten Studierenden wirken ängstlich. Geweitete Augen blicken dem Professor entgegen, einige tuscheln leise, und ein paar wenige sind genervt.

			»Hat sich jemand von Ihnen verletzt?« Eine Studentin hat ein aufgeschürftes Knie, und einem Studenten ist übel, seitdem er mit der Schläfe gegen einen Tisch geknallt ist. »Doktor Lutz wird gleich hier sein, um Sie durchzuchecken.«

			Der Professor holt tief Luft. »Ich bin ehrlich zu Ihnen, auf dem Sprachdeck gab es einen Wassereinbruch.« Das Gemurmel wird lauter, irgendwo quiekt jemand erschrocken auf. »Das Leck ist wieder abgedichtet und die Situation unter Kontrolle.«

			»Wie konnte das passieren?«, ruft jemand laut.

			»Hätten wir untergehen können?«, fragt ein anderer.

			Im nächsten Moment überschlagen sich die Stimmen, der Schock der Studierenden liegt beinahe greifbar in der Luft. Ich höre sogar jemanden schluchzen.

			»Ruhe!«, unterbricht Professor Waldmann das Chaos. »Das Leck kann verschiedene Ursachen gehabt haben. Natürliche Abnutzung, Korrosion oder – und das ist am wahrscheinlichsten – bei Sturm durch Kollision mit Treibgut oder die Wucht starker Wellen. Machen Sie sich keine Sorgen, Sie sind auf der Sapient Sailor sicher.«

			Doktor Lutz eilt herein, untersucht zuerst den Studenten auf eine Gehirnerschütterung und verbindet anschließend das blutende Knie. Währenddessen herrscht im Raum noch immer Gemurmel. Die Erklärung konnte die Studierenden zwar etwas beruhigen, aber es wird sicher noch eine Weile dauern, bis der Schreck überwunden ist.

			»Wir müssen ein paar Passagiere für die nächsten Tage umverteilen«, verkündet der Professor. »So lange, bis der überflutete Bereich trockengelegt und wiederhergestellt ist. Wenn es unter Ihnen jemanden gibt, dem es nichts ausmachen würde, ein Mitglied der Crew in der Kabine aufzunehmen, melden Sie sich bitte bei mir oder den Professorinnen. Das Wichtigste ist, dass wir jetzt Ruhe bewahren. Jules wird gleich durch den Raum kommen und Ihre Bordkarten scannen.«

			Sobald ich meinen Namen höre, schrecke ich auf. Professor Waldmann nickt mir zu, und ich setze mich wie in Trance in Bewegung. Ich bin nicht bei der Sache. Ich scanne zwar die Karten, doch in Gedanken bin ich bei Elisa und Noa. Was werden die Konsequenzen unseres Handelns sein? Wie wird es mit uns weitergehen? Und was ist mit Noa?

			Was wir getan haben, war ein Sicherheitsrisiko, darüber wird die Leitung nicht einfach hinwegsehen können, das ist mir bewusst. Wahrscheinlich sollte ich schon mal anfangen, meinen Koffer zu packen. Obwohl … die nächsten Tage ist unsere Kabine sowieso gesperrt. Werde ich Elisa dann überhaupt noch außerhalb der Mahlzeiten sehen?

			Nachdem ich alle Karten gescannt habe, kehre ich zu den Professoren zurück. Elisa ist auch bei ihnen, aber ich weiche ihrem Blick aus. Die Sorge darin kann ich jetzt nicht ertragen. Sogar in ihrer Nähe zu sein, fällt mir gerade schwer. Mir ist so unendlich kalt, und sie strahlt die Wärme aus, an die mein Körper sich in den letzten Monaten gewöhnt hat. Es ist, als würde ich diese brauchen. Wieder scheine ich mich in einer Abhängigkeit zu befinden, obwohl ich sie nach Jana nie mehr erleben wollte.

			»Dadurch, dass einige Sprachstudierende das Semester abgebrochen haben, gibt es mehrere freie Kabinen. Außerdem haben sich drei Studenten gemeldet, die ein freies Bett in ihrer Kabine haben. Das hat die Umverteilung leicht gemacht. Dann gibt es noch gute Neuigkeiten: Die Brücke hat gerade Entwarnung gegeben. Wir haben das Auge des Sturms verlassen, und ab jetzt sollte es wieder ruhiger werden. Wir warten zur Sicherheit noch eine halbe Stunde ab, dann schicken wir die Studierenden zurück auf ihre Kabinen.«

			Es fühlt sich nicht so an, als hätten wir das Auge des Sturms verlassen. Es ist, als wäre ich mittendrin gefangen. Um mich herum wüten Winde, weil die unausweichliche Konfrontation bevorsteht. Und die Konsequenzen, die ich zu tragen habe.

			Vor dem Schiffskörper werden die Wellen ruhiger, die Winde schwächer. Aber in meinem Innern bleibt das Meer aufgewühlt. Auch dann noch, als ich auf meine neue Kabine gehe, die ich mir mit Tim, einem Mitglied der Crew, teilen werde. Elisa und ich werden dadurch getrennt.

			Vielleicht ist es gut, erst mal ein bisschen Abstand zu ihr zu gewinnen. Mir Gedanken machen zu können, wie es weitergehen soll. Und diese Wut in mir abzuschwächen. Denn sie wütet unaufhaltsam, als wäre sie wie der Sturm in meinem Innern gefangen.
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			Elisa

			Auf der Krankenstation liegt ein gleichmäßiges Surren in der Luft. Ich sitze neben Noas Bett, halte ihre zierliche Hand. Blass und mit geschlossenen Augen liegt sie da, auf ihrer Stirn klebt ein Pflaster über der Platzwunde, die zum Glück nicht genäht werden musste.

			Eisern dränge ich jegliche Gedanken an Jules und die möglichen Konsequenzen meines Handelns zurück, kann mich damit jetzt nicht beschäftigen. Ich konzentriere mich nur auf die junge Frau vor mir. Ihre Haare breiten sich wie ein dunkler Fächer um ihren Kopf herum aus. Meine Kehle schnürt sich zusammen. Noa wirkt in der sterilweißen Umgebung wie verloren, sie sollte nicht hier sein und …

			Plötzlich zucken ihre Finger in meiner Hand. Flatternd öffnen sich ihre Augenlider, und sie blinzelt gegen die Helligkeit an.

			»Hey«, sage ich mit ruhiger Stimme. »Alles gut, ich bin bei dir.«

			»Wo bin ich?«, krächzt sie, immer noch blinzelnd.

			»Auf der Krankenstation. Du hast eine Platzwunde und eine Gehirnerschütterung. Kannst du dich an den Sturm erinnern? Daran, ob du gestürzt bist?«

			»Ich weiß noch, dass du dich verabschiedet hast, um zur Party zu gehen, und dann … Ein Schwanken unter meinen Füßen, ein scharfer Schmerz, aber … was war dazwischen?« Ihre Augen sind vor Angst geweitet. »Ich erinnere mich nicht mehr.«

			»Ganz ruhig. Doktor Lutz hat gesagt, das ist normal. Hast du Kopfschmerzen? Ist dir schlecht oder schwindelig?«

			»Ein bisschen. Aber, Moment …« Sie versucht sich ruckartig aufzusetzen, doch ich halte sie sanft zurück.

			»Nicht, bleib liegen.«

			»Wenn ich hier bin, Elisa, dann bedeutet das …«

			Ich atme zittrig aus. »Ja, wir sind aufgeflogen.«

			Sie fängt an zu weinen, und jede einzelne Träne fühlt sich wie ein Messerstich in meiner Brust an. »Es tut mir so leid.«

			»Dir muss nichts leidtun. Ich bin es, die …«

			Es klopft an der Tür, und Doktor Lutz kommt herein. Er trägt einen knielangen offenen Kittel, der fast dieselbe Farbe wie sein hellblondes Haar hat.

			»Hallo, ich bin Doktor Lutz, der Schiffsarzt«, sagt er auf Englisch, sobald er sieht, dass Noa wach ist. »Wie geht es meiner Patientin?«

			Noa schaut hilfesuchend zu mir, und ich nicke ihr beruhigend zu. »Mein Kopf tut weh«, antwortet sie zögerlich.

			»Das ist ganz normal, dein Gehirn wurde ordentlich durchgerüttelt, aber das ist nichts, was wir nicht wieder hinbekommen.« Er lächelt ihr aufmunternd zu und schiebt sich die Brille, die an einer Kette um seinen Hals hängt, auf die Nase. »Ich werde dich jetzt untersuchen, okay?«

			Der Arzt geht geduldig und sanft vor, sodass Noa mit jeder Minute entspannter wird.

			»Jegliche körperliche und geistige Anstrengung sollte in den nächsten Tagen unbedingt vermieden werden«, sagt der Doktor zum Abschluss der Untersuchung. »Ich würde dich gerne zur Beobachtung die nächsten zwei Tage hierbehalten.«

			Ich überlege, ob ich darauf bestehen soll, Noa in meiner Nähe zu behalten, aber da stimmt sie auch schon zu. Wahrscheinlich ist es das Beste für sie, sich hier auszukurieren. Abseits des Chaos, das auf dem Schiff mit Sicherheit herrschen wird.

			Nachdem Doktor Lutz uns allein lässt, ist Noa schläfrig.

			»Ruh dich aus«, sage ich und ziehe ihr die Decke höher.

			Bevor ihr die Augen zufallen, höre ich sie murmeln: »Es ist alles meine Schuld.«

			Aber sie irrt sich. Es ist meine.

			***

			Ich ertrinke.

			Mein Kopf wird von einer starken Hand in die gefüllte Spüle gedrückt. Ich versuche zu schreien, verschwende dabei nur wertvolle Luft und schlucke Wasser. Meine Arme sind eingekeilt, ich winde mich, um mich zu befreien.

			Es ist zwecklos.

			Meine Lunge brennt, lechzt nach Sauerstoff. Immer mehr weiße Lichtpunkte bilden sich hinter meinen geschlossenen Augenlidern. Sterne, rede ich mir ein. An einem endlosen Nachthimmel, bei dessen Betrachtung meine Welt klein und unbedeutend erscheint. Im Vergleich zum Universum bin ich nur ein Wimpernschlag. Und bald werde ich endlich frei sein … 

			Ich erschlaffe, ergebe mich meinem Schicksal. Jeden Moment wird es so weit sein, und mein Körper wird endgültig den Überlebenskampf aufgeben.

			Ruckartig werde ich hochgezogen. Keuchend schnappe ich nach Luft. Wieder und wieder, ich kann nicht genug bekommen. Wasser tropft aus meinen Haaren, mir ist eiskalt. Ich zittere am ganzen Leib, kann mich kaum auf den Beinen halten. Blinzelnd schaue ich zu meiner Mutter auf und erstarre.

			Es war nicht sie, die mich bestraft hat.

			Beth’ sonst so weiche Miene ist verzerrt, die dunklen Haare hängen ihr strähnig im Gesicht. »Du hast uns zurückgelassen!«, schreit sie und greift erneut nach mir.

			Ich weiche nach hinten zurück, pralle gegen die Küchenzeile.

			Beth wird fortgestoßen, plötzlich ist da Maria. Sie trägt ein weißes Hochzeitskleid. »Du hast mir das angetan!« Sie zerrt an dem Stoff, immer und immer wieder, bis er in Fetzen hängt. »Ich musste deinen Platz einnehmen.« Sie wirft die Fetzen nach mir, und obwohl es seidener Stoff ist, tut es weh, sobald sie mich treffen. Scharf wie Klingen reißen sie meine Haut auf.

			Ich kann ihnen nicht ausweichen, schreie vor Schmerzen auf, Blut tropft auf den Fliesenboden. »Nein, aufhören!«

			Eine Hand schießt vor, packt mich.

			Es ist Jules.

			Erleichtert atme ich auf. Er wird mir helfen, er wird …

			Sein Gesicht verzieht sich zu einer zornigen Grimasse. »Du hast alles kaputt gemacht!«

			Danach schreien sie alle durcheinander, drängen auf mich zu, zerren abwechselnd an meinen Armen, als wollten sie mich zerreißen. Schmerz ist alles, was ich noch spüren kann. Auf meinem Körper, in meiner Brust, in meinem Kopf.

			Ich bin Schmerz.

			Schweißgebadet wache ich auf, mein Herzschlag dröhnt mir laut in den Ohren. Im Zimmer ist es dunkel und still. Ich bin allein.

			Sofort wünsche ich mir Jules herbei. Er weiß genau, wie er mich trösten kann. Er würde mich in den Arm nehmen und festhalten, mir versichern, dass nichts davon real war.

			Aber würde er das nach allem, was war, immer noch tun? Oder mir wie im Traum sagen, dass ich alles kaputt gemacht habe?

			Kurz spiele ich mit dem Gedanken, ihm eine Nachricht zu schreiben oder ihn anzurufen. Doch ich verwerfe ihn schnell. Es ist mitten in der Nacht, und so, wie wir auseinandergegangen sind, braucht er sicher erst mal Zeit, um in Ruhe über alles nachzudenken.

			Auf meinen Wangen jucken getrocknete Tränenspuren, und ich wische mit dem Handrücken darüber.

			»Es war nur ein Traum«, murmele ich und drehe mich zur Wand um. Morgen übermüdet zu sein, kann ich mir nicht leisten. Ich muss für Noa da sein und mir einen Ausweg für Jules überlegen.

			Doch sobald ich die Augen schließe, sehe ich wieder die Gesichter der Menschen vor mir, die ich enttäuscht habe, obwohl ich sie liebe.

			Ich versuche, mich mit der Geschichten-Taktik abzulenken. Jules und ich haben sie nach der ersten Nacht nur noch ein paarmal zusammen angewendet und nach Noas Einzug gar nicht mehr. Wenn er anfing, ging es immer ums Schwimmen, doch mehr als ein paar Sätze haben wir nie geschafft, bis er eingeschlafen ist. Die Erinnerung ist bittersüß und schnürt mir die Brust zusammen. Ich sehne mich nach ihm, doch was ist, wenn er mir nicht verzeihen kann?

			Unruhig wälze ich mich hin und her. Die Schuldgefühle sind wie ein großes schwarzes Loch, das mich zu verschlingen droht, und ich habe Angst, es niemals wieder herauszuschaffen, sollte es Erfolg haben.
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			Elisa

			Jules geht mir aus dem Weg. Seit dem Silvesterabend haben wir nicht mehr miteinander gesprochen. Er wohnt in einer neuen Kabine, und beim Mittagessen steht er auf, sobald ich an den Tisch komme.

			Ich kann es ihm nicht einmal verübeln. Er ist wütend, und ich weiß, dass meine eigenmächtige Entscheidung ein Risiko war. Dass ich damit das Schicksal für uns beide besiegelt habe. Doch in dem Moment sah Noas Zustand schlimmer aus, als er letztendlich war. Ich musste auf Nummer sicher gehen.

			Heute ist der Tag, an dem wir uns vor der Universitätsleitung für das Verstecken von Noa verantworten müssen. Die Aufregung ist inzwischen verflogen, und der vom Leck betroffene Bereich wurde trockengelegt. Ich konnte mit Noa in unsere alte Kabine zurückkehren, nachdem sie von Doktor Lutz aus der Krankenstation entlassen wurde. Sie ist zwar noch etwas wackelig auf den Beinen und soll sich in den nächsten Tagen weiter ausruhen, aber sie ist auf dem Weg der Besserung.

			Ich verlasse das Treppenhaus auf dem Nautikdeck, auf dem Professor Waldmanns Büro liegt. Daran schließt sich ein Besprechungsraum an, von dem Jules mir oft erzählt hat. Ich selbst war bisher nie hier.

			Ich stocke, sobald ich sehe, dass er bereits vor dem Raum wartet. Es wundert mich nicht, ich komme immer auf den letzten Drücker, während er stets überpünktlich ist. Heute habe ich meine Gewohnheit abgelegt und bin zehn Minuten zu früh da.

			Jules’ Arme sind verschränkt, er blickt düster auf die geschlossene Tür. Als er meine Schritte hört, sieht er auf. Sofort legt sich ein Schatten über sein Gesicht, dabei dachte ich, noch mieser könnte seine Laune nicht werden.

			Wann ist es passiert, dass ich nicht mehr sein Sonnenschein bin? Mein Herz schmerzt. Ich vermisse es, diese Wirkung auf ihn zu haben.

			»Hi«, sage ich vorsichtig.

			»Hallo, Elisa«, erwidert er zwischen zusammengebissenen Zähnen.

			Elisa, nicht Sunshine.

			Wieder sticht es in meiner Brust, genau da, wo mein Herz sitzt. Wie viel Schmerz kann es ertragen, bevor es bricht? Ich hatte nie vor, das herauszufinden, aber gerade erscheint es mir, als wäre ich der Antwort näher als jemals zuvor.

			»Du bist mir aus dem Weg gegangen.«

			»Ich brauchte Zeit, um runterzukommen und mir ein paar Gedanken zu machen.«

			»Ich weiß, dass du die Entscheidung gerne gemeinsam mit mir getroffen hättest. Glaub mir, das wäre mir auch lieber gewesen. Aber ich hatte in dem Augenblick nicht viel Zeit, um darüber nachzudenken. Ich musste handeln.«

			Jules schnaubt. »Ich bin es so leid, dass ständig andere über mich hinwegentscheiden. Warum ist immer alles meine Schuld? Wann fangt ihr endlich mal an, Verantwortung zu übernehmen?«

			Mir wird klar, hier geht es nicht länger um mich. Es geht um Jana. Um die gescheiterte Beziehung. Um die Wunden, die nach den Jahren mit ihr in ihm zurückgeblieben sind. Die nach einem halben Jahr längst nicht geheilt sein können.

			»Das ist ungerecht, Jules«, erwidere ich ruhig. »Ich kann sehr wohl Verantwortung übernehmen und …«

			Die Tür öffnet sich, und ich verstumme. Professor Waldmann betrachtet uns kurz, bevor er kaum merklich den Kopf schüttelt und uns hereinbittet. Ich folge ihm, balle die Hände zu Fäusten. Warum denkt Jules, ich könnte keine Verantwortung übernehmen? In meiner Brust sticht es, weil er mich mit Jana verglichen hat. Ich bin kein bisschen wie sie, und ich dachte, das hätte ich ihm in den letzten Monaten gezeigt.

			Ich habe mich wohl geirrt.

			Der Raum hat zwei große Fenster an der Schiffswand. In der Mitte steht ein langer Tisch, an dem bereits Professorin Weber und Professorin Roth sitzen. Aus der Miene Letzterer spricht Enttäuschung, und mein Magen krampft sich zusammen. Sie hatte so hohe Erwartungen an mich, hat mir so viele Chancen gegeben. Sicher fragt sie sich, wie ich das alles einfach wegwerfen konnte.

			Aber sie hat keine Ahnung, dass ich selbst einmal wie Noa war.

			Vielleicht sollte ich meine Entscheidung bereuen. Doch obwohl ich jetzt in dieser Lage bin, würde ich mich jedes Mal wieder dazu entschließen, Noa zu verstecken. Ihr zu helfen, einer Welt zu entfliehen, in der sie offenbar nicht länger leben kann. Zu bleiben, ist manchmal schwer. Aber zu gehen, ist eine noch viel schwerere Entscheidung. Die trifft man nicht leichtfertig, und ich weiß das.

			Ich setze mich an den Tisch gegenüber den Professoren, Jules nimmt neben mir Platz. Beim Hinsetzen streift sein Oberschenkel meinen, und ich erschauere.

			Professor Waldmann räuspert sich. »Der Anlass, aus dem wir uns heute hier sehen, ist leider kein erfreulicher. In den letzten Tagen gab es einiges, was erledigt werden musste, aber wir haben uns nebenbei Gedanken über mögliche Konsequenzen für Sie gemacht. Was Sie getan haben, war unverantwortlich, ein Sicherheitsrisiko und außerdem respektlos gegenüber den Studierenden. Sie hätten die blinde Passagierin sofort melden müssen, nachdem Sie sie entdeckt haben. Wie lange war die junge Frau bereits bei Ihnen versteckt?«

			»Seit Anfang Oktober«, antwortet Jules, bevor ich überhaupt den Mund öffnen kann.

			Professorin Weber zieht scharf die Luft ein. »Es ist ein Wunder, dass Sie nicht eher aufgeflogen sind.«

			»Ich mache es kurz und knapp, Sie werden des Schiffs verwiesen. Sobald wir die Fiji-Inseln erreichen, werden Sie vorzeitig abreisen. Sie werden für das Semester keinen Nachweis bekommen, aber wir verzichten darauf, Ihnen eine schlechte Beurteilung zuteilwerden zu lassen, weil wir Ihre Arbeit und Ihr Engagement in den letzten Monaten sehr zu schätzen wissen.«

			»Nein«, höre ich mich plötzlich sagen. Mein Vorhaben, Jules rauszuhalten, und sein Vorwurf, ich könne keine Verantwortung übernehmen, hallen auf Dauerschleife in meinem Kopf nach. »Es tut mir leid, aber ich kann nicht länger schweigen. Es war meine Idee, und ich habe Jules gezwungen, die blinde Passagierin mit mir zu verstecken. Er konnte nichts dafür, es ist ganz allein auf meinem Mist gewachsen.«

			Jules fährt zu mir herum. »Was soll das?«

			»Mir ist klar, dass er durch sein Mitwissen eine Teilschuld trägt, dennoch dürfen Sie ihn nicht so hart dafür bestrafen wie mich.«

			Kurz herrscht Schweigen, und die Professoren tauschen einen langen Blick aus. Jules tritt unter dem Tisch nach meinem Bein, aber ich ignoriere ihn eisern, kann seinen Blick jetzt nicht ertragen.

			Ich bin sehr wohl in der Lage, Verantwortung zu übernehmen. Und komplett gelogen habe ich nicht. Die Entscheidung ist durchaus auf meinem Mist gewachsen. Ich habe Jules nach unserem Fund überredet, ihn mit meiner Vergangenheit dazu gebracht, mir zu helfen.

			»Jules wollte die blinde Passagierin sofort melden«, füge ich an. »Er hätte von Anfang an die richtige Entscheidung getroffen, wenn ich nicht gewesen wäre.«

			»Nein, das war eine gemeinsame Entscheidung«, lenkt Jules ein, aber ich beachte ihn nicht. Ich bin ganz auf die Professoren fixiert. Und ich bemerke, dass sie nicht Jules glauben, sondern mir. Vielleicht ist es einfacher, die Schuld bei mir zu sehen. Jules’ Leugnen abzutun, weil er schon einmal so gutherzig war, mir zu helfen. Ich würde es genauso handhaben, deshalb überrascht es mich nicht, als Professor Waldmann nickt.

			»Jules, Sie haben durch Ihr Mitwissen durchaus eine Teilschuld, aber da wir es uns eigentlich nicht leisten können, beide studentischen Hilfskräfte zu verlieren, erleichtert es mich, dass Sie das Richtige tun wollten. Wenn Sie sich ab sofort nichts mehr zuschulden kommen lassen, kann ich über dieses Vergehen hinwegsehen. Sie dürfen nun gehen.«

			»Nein, Professor, das …«

			»Bitte«, fügt der Dekan für Nautik an und deutet zur Tür. Jules ringt nach Luft, bevor er sich in Bewegung setzt und den Raum verlässt.

			»Ich hätte wirklich mehr von Ihnen erwartet«, sagt Professorin Roth düster. »Sie hätten eine strahlende Zukunft vor sich haben können, bei den Spitzenleistungen, die Sie durchgängig gezeigt haben.«

			Ich überlege, ihr die Wahrheit zu sagen. Ihr meine Gründe aufzuzählen, in der Hoffnung, dass sie mich versteht. Aber was würde das bringen? Ich will kein Mitleid. Keine Vorzugsbehandlung, nur weil ich eine dunkle Vergangenheit habe. Als ich meine Entscheidung traf, waren mir die Konsequenzen klar.

			Und jetzt werde ich sie ausbaden.

			»Es tut mir leid«, sage ich daher nur. »Ich musste der jungen Frau helfen. Ich akzeptiere, dass ich damit meine Chance verwirkt habe, und werde abreisen. Was passiert jetzt mit ihr?«

			»Sie muss ebenfalls abreisen. Aber wir möchten gerne selbst mit ihr sprechen, ihre Personalien aufnehmen und erfahren, wie sie aufs Schiff kommen konnte. Wie ich hörte, ist sie gerade erst aus der Krankenstation entlassen worden, doch irgendwann in den nächsten Tagen ist sie hoffentlich fit genug für ein Gespräch.«

			»Könnte sie vielleicht bis nach Neuseeland mitfahren?«

			»Das ist nicht möglich«, erwidert Professorin Weber sofort.

			Ich nicke, während meine Augenwinkel zu brennen beginnen. Mit aller Macht versuche ich die Tränen zurückzuhalten. Ich kann jetzt nicht anfangen zu weinen. Nicht hier vor den Professoren. Erst, wenn ich den Meetingraum verlassen habe.

			»Sie dürfen nun gehen.«

			Wie eine Marionette, die an ihren Fäden gezogen wird, erhebe ich mich. Monoton, etwas zeitverzögert, nicht ganz Herrin meiner Sinne.

			Ich habe versagt. 

			Genau wie bei meinen Schwestern.

			Sobald ich die Tür hinter mir geschlossen habe, brechen die Schuldgefühle über mich herein, und der Tränendamm öffnet sich. Meine Knie geben nach, treffen auf den Teppichboden, während ich hemmungslos zu schluchzen anfange.

			Meine Brust krampft sich zusammen, und ich kann kaum atmen. Ich reiße an meinem Oberteil, um es zu weiten, aber es hilft nicht. Ich kralle die Finger in den Stoff, um mich festzuhalten, schnappe nach Luft.

			Auf einmal sind da Arme an meinen Schultern.

			»Schhh«, macht Jules. »Du musst ruhiger atmen, Elisa, du hyperventilierst.«

			Ich versuche, mich auf meine Atmung zu konzentrieren, aber ich kann mich einfach nicht beruhigen.

			Jules’ Griff wird fester, dann zieht er mich in seine Arme. »Atme genau so, wie ich es sage, ja? Ein. Aus. Ein. Aus.«

			Ich folge seinen Worten, spüre mit jedem Atemzug, wie ich ruhiger werde. Bis ich wieder normal und ohne seine Hilfe Luft holen kann.

			»Warum hast du das getan?«, fragt er. »Du hast gelogen.«

			Erst da wird mir bewusst, wie nah wir einander sind. Entschieden stoße ich ihn von mir. Dann rappele ich mich auf und wische mir die Tränen mit dem Handrücken von den Wangen. Jules hockt noch immer auf dem Boden, sieht mit einem Blick zu mir auf, aus dem nicht länger Wut, sondern Schmerz spricht. Vielleicht hätte es in einer anderen Situation wehgetan, doch gerade ist da nur Enttäuschung in mir.

			»Ich habe nur Verantwortung übernommen«, lasse ich ihn wissen, bevor ich mich umdrehe und zur Kabine laufe. Er ruft mir nicht nach oder folgt mir. Wahrscheinlich ist er zu perplex, und gerade ist es mir auch egal. Ich kann seine Nähe jetzt nicht ertragen.

			Es ist Zeit, meine Sachen zu packen und alles auf diesem Schiff endgültig hinter mir zu lassen. Die schlechten Seiten, aber auch die guten. Es hat sich nichts geändert. Egal, wie weit ich reise, egal, wie sehr ich mich bemühe, ich kann dem Mädchen von damals nicht entfliehen.
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			Jules

			Warum nur habe ich das gesagt?

			Das frage ich mich seit Tagen immer wieder.

			Es ist nicht richtig, dass Elisa die Konsequenzen allein tragen muss. Ich habe mich nach Noas Fund zwar dafür ausgesprochen, sie zu melden, habe danach jedoch freiwillig geholfen, sie zu verstecken. Ich war genauso daran beteiligt wie Elisa, komme aber mit einer Verwarnung davon, während sie abreisen muss.

			Mein Magen rumort. Ich hätte ihr niemals diesen Vorwurf machen sollen, dann hätte sie nicht die gesamte Schuld auf sich genommen. Aber so ist Elisa. Sie will immer allen helfen. Auch wenn das bedeutet, dass sie sich selbst dabei zurückstellt.

			Ich klappe den Laptop zu, weil ich mich ohnehin nicht auf die Arbeit konzentrieren kann, und mache mich auf den Weg zu Elisa. Meine neue Kabine befindet sich immer noch auf dem Sprachdeck, aber vor den Lehrräumen. Ich gehe daran vorbei, Professorin Roths Stimme dringt leise auf den Flur hinaus.

			Vor unserer alten Kabine bleibe ich stehen. Von dem Wassereinbruch ist nichts mehr zu sehen. Der Teppich wurde trockengelegt, die Wände frisch gestrichen. Als wäre nichts passiert.

			Ich seufze und klopfe an die Tür, kurz darauf öffnet mir Noa. Sofort macht mein Herz einen Satz, und ich bekomme das Bedürfnis, sie in den Raum zu schieben und mich hastig umzusehen. Dann fällt mir ein, dass sie sich nicht länger verstecken muss.

			»Hallo, wie geht’s dir?«

			Tränen treten in ihre Augen. »Es tut mir so leid, Jules. Ich habe für euch alles kaputt gemacht.«

			»Nein, das stimmt doch nicht«, tröste ich sie sofort. »Es war unsere Entscheidung, dir zu helfen.«

			»Trotzdem habt ihr alles verloren. Und das nur, weil ich nach Neuseeland wollte.«

			»Aber du hattest doch deine Gründe … Oder?«

			Sie nickt traurig. »Keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen soll.«

			»Könntest du auf Fiji Asyl beantragen?«

			»Das haben die Professoren auch vorgeschlagen, als sie mit mir gesprochen haben. Sie haben meinen Pass überprüft und unzählige Fragen gestellt, vor allem darüber, wie ich auf das Schiff gekommen bin.«

			»Wie hast du das eigentlich gemacht?«

			»Über das Wasser. Ich kann gut schwimmen, habe es sehr früh gelernt. Vom Hafen aus habe ich den Steg beobachtet, der am Bug des Schiffes heruntergelassen war. Ich konnte natürlich nicht einfach vom Pier aus reinsteigen, sondern bin am nahen Strand losgeschwommen. So war ich für die Hafenarbeiter hinter dem Schiffskörper verborgen. Vom Schiff selbst aus scheint mich zum Glück niemand gesehen zu haben, und der Steg war verlassen, sodass ich mich unbemerkt hochziehen konnte.«

			»Wow«, sage ich beeindruckt. »Ich hoffe wirklich, dass du deinen Weg findest, Noa.«

			Eine Träne löst sich, und sie wischt sie auf halbem Weg ihre Wange hinab fort. »Ich hätte euch da niemals mit reinziehen dürfen. Nachdem er …« Sie bricht ängstlich ab, schüttelt den Kopf. »Ich hätte von Anfang an einen anderen Weg finden müssen.«

			Meint sie ihren Vater? Dass er sie geschlagen hat? Oder steckt noch mehr dahinter? Ich überlege nachzuhaken, aber da strafft sie die Schultern, öffnet die Tür weiter und lässt mich herein. »Elisa ist schon die ganzen letzten Tage nicht sie selbst. Vielleicht kannst du zu ihr durchdringen.«

			Mein Herz krampft, sobald ich Elisa sehe. Sie hockt vor dem Schrank auf dem Boden. Im geöffneten Koffer neben ihr liegt lediglich eine Jacke, der Rest befindet sich noch im Schrank. Sie starrt auf das mittlere Regalbrett, aber dann wird mir bewusst, dass nicht die Hosen ihre Aufmerksamkeit haben, sondern sie ins Leere schaut.

			»Elisa?«, frage ich vorsichtig und gehe näher an sie heran.

			Sie schaut nicht auf.

			Noa läuft an uns vorbei in Richtung Bett, um uns Raum zu geben.

			Ich lasse mich neben Elisa in die Hocke sinken und rüttele sie an der Schulter. »Hey.« Sie schreckt auf, ihr Kopf zuckt zu mir herum.

			»Jules.«

			»Ist alles okay mit dir?« Ich will ihr einen Arm um die Schultern legen, doch sie zuckt zurück, und ich lasse ihn wieder sinken. »Es tut mir leid, was ich gesagt habe. Ich hätte Jana niemals ins Spiel bringen oder euch miteinander vergleichen dürfen. Das war unfair von mir. Keine Ahnung, was da in mich gefahren ist. Ich glaube, die letzten Jahre haben mich mehr mitgenommen, als mir bewusst war, und ich habe noch einiges zu verarbeiten. Aber das hätte ich nicht an dir auslassen dürfen. Du solltest die Konsequenzen nicht allein tragen müssen.«

			Kälte kriecht meine Wirbelsäule hinab. In wenigen Tagen sind wir auf den Fiji-Inseln, und Elisa muss abreisen. Was dann? Vor dem verheerenden Silvesterabend habe ich uns in Zürich am See entlangschlendern und Erdbeereis essen sehen, ich hatte genau vor Augen, wie wir gemeinsam zu Ikea fahren, um meine neue Wohnung einzurichten. Bei allem war sie an meiner Seite. Doch jetzt ist das Bild verwaschen. Ich kann keine Details erkennen, ich kann nicht einmal mehr sehen, ob Elisa noch bei mir ist. Haben unser Streit und die harten Konsequenzen für sie alles zwischen uns kaputt gemacht?

			»Aber so ist es jetzt nun mal«, antwortet sie kühl. Ein Tonfall, der eher zu mir passen würde als zu ihr. Es scheint, als wäre all ihr Licht an Neujahr erloschen. Mein Herz sticht. Wie kann ich es wieder entfachen?

			»Wie geht es weiter?«, frage ich vorsichtig.

			Elisa schüttelt nur den Kopf. »Ich muss packen, kannst du bitte gehen?«

			Sie weist mich zurück, und der stechende Schmerz wird noch intensiver. Weil das nicht zu ihr passt. Weil unsere Rollen vertauscht sind und ich es nicht ertragen kann, sie so unglücklich zu sehen.

			»Bitte rede mit mir. Was geht in dir vor? Ist deine Vergangenheit …«

			Ich komme nicht weiter, bevor Elisa faucht: »Geh einfach, Jules!«

			Ich scheine ins Schwarze getroffen zu haben. Sie kämpft nicht nur mit den Konsequenzen unserer Handlung, sondern auch mit ihrer Vergangenheit und den Schuldgefühlen. Ich würde ihr so gerne helfen, doch wie, wenn sie mich nicht an sich heranlässt? Sie frisst alles in sich hinein, und ich weiß selbst nur zu gut, dass einen das früher oder später kaputt macht. Es ist wie Säure, die sich unaufhaltsam einen Weg aus dem Gefäß hinaus bahnt, egal, wie fest man den Deckel zugeschlagen hat.

			Ich kapituliere und erhebe mich. »Wenn du etwas brauchst oder reden willst, melde dich bitte bei mir.«

			Sie reagiert nicht einmal. Hinter ihr schnappe ich Noas Blick auf. Sie sitzt im Schneidersitz auf dem Bett und hat die Szene stumm beobachtet. In ihrer Miene steht Traurigkeit.

			Entmutigt verlasse ich die Kabine. Wenn nicht mal ich an sie herankomme, wer dann?

			Auf einmal fällt mir jemand ein. Sicher hat Elisa bisher noch nicht mit ihr gesprochen. Ob ich sie bei Instagram finde? Oder Facebook? Vage erinnere ich mich daran, dass Elisa einmal ihren Nachnamen erwähnt hat. Ich muss es zumindest versuchen.

			Ich beschleunige meine Schritte, als ich den Lehrbereich durchquere. Die Vorlesung hat gerade geendet, ich ziehe Blicke auf mich und höre Getuschel.

			»War er es, der mit Elisa zusammen diese Frau versteckt hat?«

			»Die ganze Zeit gab es eine blinde Passagierin, könnt ihr euch das vorstellen?«

			Ich ignoriere sie alle, weil ich nicht aufhören kann, über Elisa nachzudenken. Was bedeutet das jetzt für uns? Sie stößt mich von sich. War es doch zu früh, mich auf sie einzulassen? Unsere Beziehung war so leicht, war so anders als mit Jana. War das ein Trugbild? Sind Beziehungen vielleicht immer schwer?

			Nein, es ist nur dieser Moment, der mir Zweifel beschert. Weil ich mich hilflos fühle. Aber ich liebe Elisa, will sie nicht verlieren und muss das bis zu den Fiji-Inseln in Ordnung bringen.

			In meinem Kopf formt sich eine Idee. Ich muss erneut mit Professor Waldmann sprechen. Wenn ich es richtig angehe, könnten wir vielleicht alle drei auf dem Schiff bleiben. Denn ein Satz, der im Meeting gefallen ist, schwirrt mir ununterbrochen durch den Kopf: Wir können es uns eigentlich nicht leisten, beide studentischen Hilfskräfte zu verlieren.

			Ich kann nur hoffen, dass mein Plan aufgeht. Und dass es noch nicht zu spät ist, um Elisa zu beweisen, dass wir ein Team sind und gemeinsam alles meistern können.

		

	
		
			Kapitel 48

			[image: ]

			Elisa

			Seit Jules’ Besuch sind zwei Tage vergangen. Je näher die Abreise rückt, desto schneller rast die Zeit an mir vorbei. In den letzten Monaten ist die Sapient Sailor für mich zu einem Zuhause geworden. Irgendwann hätte ich mich sowieso von ihr trennen müssen, doch jetzt fühlt es sich abrupt an und als würde ich etwas Wichtiges verlieren.

			Sofort kommt mir Jules in den Sinn, aber ich vertreibe ihn hastig aus meinem Kopf. Ich kann mich gerade nicht mit ihm befassen. Ich habe auch so schon genug geweint und zu viel Schmerz in der Brust.

			Noa ist in der Bibliothek. Jetzt, da sie sich frei auf dem Schiff bewegen kann, ist sie meistens dort und gibt mir Raum. Sie wird von den Studierenden zwar schief angesehen, aber ich glaube, das prallt an ihr ab. Im Vergleich dazu, was sie erlebt und verloren hat, ist es nicht wichtig. Immer wieder entschuldigt sie sich bei mir, aber ich fühle mich wie taub. Und jetzt, da Jules nachts nicht mehr neben mir liegt und mich aus den Albträumen holt, sind sie länger und intensiver geworden. Manchmal bemerkt Noa sie und weckt mich, doch es ist etwas vollkommen anderes als mit Jules.

			Es gibt Dinge, vor denen man niemals fliehen kann. Egal, wie weit ich gelaufen bin, die Vergangenheit holt mich immer wieder ein. Wie die Wellen draußen vor dem Bullauge rollt sie unaufhaltsam über mich hinweg.

			Mein Handy klingelt. Vielleicht Jules? Nein, ich ersticke die Hoffnung sofort im Keim. Er würde nicht anrufen. Und nachdem ich ihn abgewiesen habe, versucht er es sicher nicht erneut. Er gibt mir Zeit. Dabei ist genau sie es, die ich nicht habe.

			Mein Herz macht einen Satz, als ich stattdessen Dianas Namen auf dem Display lese. Ich überlege, den Anruf zu ignorieren. Wenn ich jetzt abnehme, wird sie die Wahrheit erfahren. Andererseits würde sie die auch erfahren, wenn ich morgen zurückfliegen muss. Und ich kann nicht einfach so vor ihrer Türschwelle auftauchen. Mein nächstes Semester auf Corvina Castle beginnt erst im Frühjahr, daher werde ich die kommenden Monate bei ihr in Zürich verbringen. Wahrscheinlich sollte ich mir einen Job suchen.

			Wie auch immer, ich muss ihr Bescheid geben. Entschlossen greife ich nach meinem Handy und nehme den Anruf entgegen. »Hey, Diana.«

			»Hallo, Angel. Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass es dir nicht gut geht. Was hast du nur angestellt?« In ihrer Stimme klingt kein Vorwurf mit, nur Sorge.

			Moment. »Ein Vögelchen?«

			»Jules hat mir auf Facebook geschrieben.«

			Fast hätte ich gelacht. Natürlich nutzt Diana noch aktiv Facebook. Doch der Laut bleibt mir in der Kehle stecken. Stattdessen fange ich an zu schluchzen. So plötzlich, dass ich mich selbst erschrecke. Dianas Stimme zu hören, ist genau das, was ich gebraucht habe. Jules wusste das. Ich kann nicht glauben, dass er das für mich getan hat.

			»Ich habe versagt«, bricht es laut aus mir heraus, was ich seit diesem Meeting in mir verschlossen habe. »Die ganze Zeit. Ich kann niemanden retten. Nicht meine Schwestern, nicht Noa, nicht einmal mich selbst.«

			»Ganz ruhig«, sagt Diana. »Ich bin hier und höre dir zu. Erzähl mir am besten erst mal die ganze Geschichte, ja? Von Anfang an. Wir finden eine Lösung.«

			Ich atme tief durch, bevor ich ihr alles beichte. Wie wir Noa in einer Abstellkammer gefunden haben, wie wir sie monatelang versteckt und dabei einige Schwierigkeiten gemeistert haben. Und dann berichte ich ihr vom Silvesterabend. Wie alles innerhalb weniger Minuten zerbrochen ist, als wäre meine Entscheidung, sofort mit Noa zum Arzt zu laufen, der erste Dominostein gewesen, der angeschubst wurde. Es folgte eine Kettenreaktion aus umgestürzten Steinen. Noas unerreichtes Ziel, der Streit mit Jules, meine Karriere, das Auslandssemester.

			»Morgen muss ich abreisen«, ende ich schließlich. »Es fühlt sich an, als hätte ich alles verloren.«

			»Es ist nur das, ein Gefühl. Wenn du nach Hause kommst, bin ich hier und warte auf dich. Mit deiner Entscheidung, Noa zu helfen, bist du deinem Herzen gefolgt, und darauf kannst du stolz sein. Die Konsequenzen sind hart, aber es ist nicht das Ende der Welt. Du kannst immer noch Dozentin werden und einen Doktortitel machen, wenn du das willst. Du hast durchweg hervorragende Leistungen gezeigt. Ein Fehler wird das nicht revidieren.«

			Ich sehe das anders. Die Eliteuni war meine Chance, es nach weit oben zu schaffen. Professorin Bachmann hat Connections, deshalb bin ich ja auch hier. Doch diese werden gleichermaßen dafür sorgen, dass sich mein Vergehen herumspricht. Bestimmt werde ich überall als unzuverlässig gelten.

			Außerdem ist da noch die Tatsache, dass ich versagt habe. Wo soll Noa hin, wenn wir auf Fiji von Bord müssen? Sie könnte Asyl beantragen, doch das ist ein langwieriger und schwieriger Prozess, auch mit ihrem französischen Pass. Wenn sie ein Weiterreiseticket nachweisen könnte, bräuchte sie nur ein Visum. Ich habe noch etwas Erspartes. Der Großteil wird für meinen Rückflug in die Schweiz draufgehen, den ich nun selbst tragen muss. Aber vielleicht reicht es danach noch für ein Flugticket nach Neuseeland?

			»Elisa?«

			Ich seufze. »Ja, du hast recht. Ich komme erst mal nach Hause, dann sehen wir weiter.«

			Meine Sachen sind fast alle gepackt. Ich möchte noch einen letzten Sonnenuntergang auf dem Horizontdeck ansehen, bevor ich ins Bett gehe. Im Schlaf kann ich keinen Schmerz fühlen. Dann verstummen meine Sorgen für ein paar wertvolle Stunden. Und ich kann nicht darüber nachdenken, dass ich nicht nur das Schiff, sondern auch Jules zurücklassen werde.

			»Danke, dass du angerufen hast«, sage ich, fühle mich befreiter. In den letzten Tagen war ich in meinem Innern gefangen. Durch das Telefonat habe ich mich wieder hervorgekämpft.

			»Bevor wir auflegen, ist da noch eine Sache, die ich dir mit auf den Weg geben möchte. Du solltest mit Jules reden. Ich weiß nicht, was zwischen euch vorgefallen ist, aber verabschiede dich von ihm, ja? Er scheint mir ein guter Mann zu sein.«

			Sofort schnürt sich meine Brust zusammen. Eigentlich will ich nur nach Hause zurück und alles auf dem Schiff vergessen. Nicht immer wieder daran erinnert werden, wie sehr ich versagt habe. Wie anders mein Leben hätte verlaufen können, wenn wir nicht aufgeflogen wären.

			»Ich denke darüber nach«, antworte ich. Vielleicht sollte ich mich morgen früh tatsächlich von Jules verabschieden. Unser Streit sitzt mir noch in den Knochen, aber das ändert nichts an dem, was ich für ihn fühle. Es löscht nicht aus, welche wunderschönen Erinnerungen wir gemeinsam geschaffen haben.

			»Okay, bis bald, ich freue mich auf dich, Angel.«

			»Ich mich auch auf dich.« Es ist die Wahrheit. Ich will nicht abreisen, aber Diana wiederzusehen, ist immerhin ein kleiner Lichtblick.

			Ich versuche, meine übliche Taktik anzuwenden und weitere positive Aspekte zu finden. Doch zum ersten Mal seit Jahren fällt es mir schwer. Ich suche das Licht in mir, aber da sind nur Enttäuschung und Traurigkeit.

			Sunshine.

			Vielleicht hat Jules sich geirrt. Vielleicht war ich das nie. Vielleicht habe ich mir selbst und allen anderen nur etwas vorgemacht. Weil ich dieses warme, helle Sonnenlicht nach allem, was ich erlebt habe, all der Dunkelheit, der ich entflohen bin, so unbedingt sein wollte.
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			Jules

			Am Morgen des Tages, an dem wir auf Fiji einlaufen, bin ich weit vor meinem Wecker wach. Die gesamte Nacht lang habe ich kaum ein Auge zubekommen und mich von einer Seite auf die andere gewälzt, weil ich so nervös vor dem anstehenden Termin bin. Dieser ist entscheidend, das fühle ich mit jeder Faser meines Körpers.

			Das ist auch der Grund, warum ich mich jetzt nicht länger quäle, sondern mich aus dem Bett schwinge. Ich stolpere beinahe über die Decke, die auf dem Boden liegt. Sofort muss ich daran denken, wie Elisa und ich uns monatelang ein Bett geteilt haben. Sie hat meine Decke bekommen, die ich mir ohnehin jede Nacht von den Füßen strampele. Es war eine nervenaufreibende Zeit, und doch war sie wunderschön. Elisa beim Schlafen in meinen Armen zu halten, ihren gleichmäßigen Atemzügen zu lauschen, ihre Wärme an meiner Haut zu spüren. Sie aus Albträumen zu wecken und zu wissen, dass ich ihr einen Teil ihrer Qualen ersparen konnte. Das Knistern zwischen uns, der Duft ihrer Haare. Ich war glücklich, obwohl ich lange dachte, dass ich das nicht mehr werden würde.

			Kurz überlege ich, meine Gitarre unter dem Bett hervorzuholen, doch ich entscheide mich dagegen. Es ist halb sechs Uhr morgens, und mein Gesang würde durch die Kabinenwände hindurchklingen. Daher ziehe ich mir nur schnell etwas über und laufe nach oben auf das Horizontdeck.

			Sobald ich aus dem Treppenhaus trete, umfängt mich eine frische Brise wie eine Einladung. Die Luft riecht nach Vegetation, ein sicheres Zeichen dafür, dass mir die Zeit davonläuft. Und Elisa ebenfalls.

			Ich recke den Hals, aber ich kann noch keine Insel am Horizont erkennen. Dafür einige Vögel, die in den frühen Morgenstunden ihr Frühstück jagen. Als ich mich zur gegenüberliegenden Seite umdrehe, stockt mir für einen Augenblick der Atem. Wie von selbst setzen sich meine Füße in Bewegung, und ich gehe zur Reling auf Steuerbordseite.

			Das Meer scheint zu brennen. Die Flammen lecken am Himmel, tauchen ihn in rote, orangefarbene und gelbe Schlieren. Sie sind miteinander verwoben, es gibt keinen klaren Anfang und auch kein klares Ende, als wäre das Feuer unkontrolliert am Horizont ausgebrochen. Ein warmes Gefühl breitet sich in mir aus, weil ich das hier erleben darf. Diesen besonderen Moment. Auf dem Schiff ist es still, außer mir ist niemand hier. Und auf einmal fühlt es sich so an, als gäbe es nur noch mich. Lange hatte ich Angst, allein zu sein. Ich hatte Angst, ich selbst könnte mir nicht reichen. Deshalb habe ich mich an Jana festgeklammert. Habe weiterhin ein Leben gelebt, das mich unglücklich gemacht hat, weil ich nicht dachte, allein glücklich werden zu können.

			Wie sehr ich mich geirrt habe.

			Auf der Sapient Sailor habe ich mich selbst gefunden. Mir wird klar, dass ich genau den Neuanfang gestartet habe, den ich mir gewünscht habe. Erst durch den Abstand habe ich erkannt, was ich vom Leben erwarte. Und dass die letzten Jahre alles andere als eine gute Beziehung waren.

			Nein, ganz im Gegenteil, die Beziehung zu Jana war toxisch: die Kontrolle, die sie über mich, die Wohnung, die Finanzen und unsere sozialen Kontakte ausgeübt hat. Ihre fehlende Unterstützung. Mich mit Zuneigungsentzug zu bestrafen und mir anzudrohen, sie würde sich trennen, sobald ihr etwas nicht passte. Ihre Beleidigungen. Dass sie ihre eigenen Bedürfnisse stets über meine stellte. Ich war abhängig von ihr, auf eine sehr ungesunde Weise, und dabei hat vor allem mein Selbstwert gelitten.

			Auf dem Schiff habe ich ihn wiedergefunden, aber es hat gedauert.

			Ich denke an die Entscheidung zurück, Noa auf der Kabine zu verstecken. Auf einmal lodert das brennende Feuer am Himmel auch in meinem Innern. Ich zucke zusammen, weil mir klar wird, warum ich damals, im Abstellraum, wirklich Elisas Plan zugestimmt habe. Ich habe mich schuldig gefühlt. Dafür, ihr ein Ultimatum gestellt zu haben. Ich habe mich in die Beziehung mit Jana zurückversetzt gefühlt und gedacht, Elisa würde mich fallen lassen, wenn ich weiterhin anderer Meinung bin.

			Mittlerweile weiß ich, dass Elisa so nicht ist. Dass sie meine Meinung akzeptiert, ich mich nicht verstellen muss und sie meine Eigenarten mag.

			Unter mir schlagen die Wellen ruhig gegen den Rumpf, Gischt spritzt dabei auf und glitzert in der Morgensonne. Der Not-Wecker, den ich mir gestellt habe, klingelt, und ich schrecke auf.

			Es ist Zeit.

			Ich stoße mich von der hölzernen Reling ab. Mein Blick wird auf der gegenüberliegenden Seite von dem schmalen Streifen Land angezogen. Mein Magen krampft sich zusammen. Wir sind fast da. Sobald das Schiff den Hafen erreicht hat, wird Elisa gehen müssen.

			Es sei denn, ich nutze die wertvolle Zeit, die mir noch bleibt, um es zu verhindern. Entschlossen straffe ich die Schultern und verlasse das Horizontdeck.

			***

			Den Meetingraum zu betreten, fühlt sich wie ein Déjà-vu an. Wieder sitzen die Professoren an einer Seite des Tisches nebeneinander, und ich befinde mich ihnen gegenüber.

			»Danke, dass Sie sich noch einmal die Zeit für mich genommen haben«, beginne ich.

			Vor dem Panoramafenster rückt die Insel immer näher. Wie bei einer Sanduhr scheine ich dadurch sehen zu können, wie die Zeit verrinnt. Ich reiße den Blick los und konzentriere mich auf die Professoren. Sie betrachten mich aufmerksam, und mein Puls schlägt schneller.

			»In den letzten Tagen bin ich noch einmal in mich gegangen. Elisa Wilson hat die Schuld für den Vorfall auf sich allein genommen, um mich zu schützen, aber wir waren beide daran beteiligt. Noas Schicksal ist ihr aus privaten Gründen unglaublich wichtig.«

			»Das ist fast immer der Fall«, erwidert Professorin Weber und wirkt dabei leicht genervt. Als würde ich ihre Zeit verschwenden.

			Ich atme tief durch. »Elisa musste vor vielen Jahren aus ihrem Zuhause fliehen. Mir steht es nicht zu, ins Detail zu gehen. Aber es war eine traumatische Erfahrung, und hätte ihr damals niemand geholfen, wäre sie heute wahrscheinlich nicht mehr am Leben.«

			»Das tut mir leid zu hören.« Professorin Weber wirkt ehrlich bestürzt, schüttelt dann aber kaum merklich den Kopf. »Doch das befreit nicht von Konsequenzen.«

			»Nein, das ist wahr, und Konsequenzen sollte es auch geben. Doch die beiden abreisen zu lassen, sehe ich kritisch. Es gibt viel Arbeit an Bord, mir ist zu Ohren gekommen, dass Küchenhilfe Selma erkrankt ist. Wäre es denn nicht eine gute Idee, Elisa und Noa stattdessen Zusatzaufgaben übernehmen zu lassen? In der Kombüse oder auch im Reinschiff. Es sind nur noch vier Wochen, bis wir in Neuseeland einlaufen.«

			Die Professoren tauschen einen Blick.

			»Der Mangel an Arbeitskräften ist durchaus ein Problem. Nicht nur wegen Selma. Auch bei der Crew gab es Ausfälle. Da dies das erste Auslandssemester ist, hat man sich beim Personal verkalkuliert, und es ist kein Puffer für solche Fälle eingeplant worden. Durch die Abreise vieler Sprachstudierender ist die Kabine, in der Noa und Elisa wohnen, ohnehin frei und wird nicht gebraucht«, scheint Professor Waldmann laut nachzudenken. »Wir besprechen uns. Danke für Ihre Meinung, Jules. Wir werden Elisa dann mitteilen, wie wir uns entschieden haben.«

			Das ist mein Stichwort, zu gehen. Ich nicke und bedanke mich ebenfalls, bevor ich mich verabschiede. Auf dem Weg aus dem Raum hinaus fühlt es sich nicht so an, als hätte ich genug getan. Als hätte es ausgereicht. Die Blicke der Professoren waren weiterhin skeptisch. Was, wenn es nicht funktioniert hat?

			Je mehr ich das Gespräch rekapituliere, desto sicherer bin ich mir, dass es nicht geklappt hat.

			Kurz bevor ich meine Kabine erreiche, knistert es in den Lautsprechern, und die Stimme des Direktors dröhnt durch das Schiff. »Guten Morgen, Studierende! Es ist so weit, wir erreichen unseren vorletzten Stopp Fiji in wenigen Minuten. Wie immer sind Sie ganz herzlich dazu eingeladen, dem Einlaufen auf dem Horizontdeck beizuwohnen.«

			Ich denke daran, dass ich die letzten Male euphorisch mit Elisa nach oben gelaufen bin. Dass ich ihre großen Augen beobachtet habe, die Begeisterung, mit der sie die neue Insel aufsog. Doch mein Gefühl sagt mir, dass, wenn ich jetzt nach oben gehe, Elisa nicht dort sein wird. Dass die Durchsage für sie stattdessen das Stichwort war, ihren Koffer zu holen und sich auf den Weg zur Gangway zu machen.

			Das Herz sackt mir in den Magen, und plötzlich habe ich wahnsinnige Angst, sie zu verlieren. Ich mache auf dem Absatz kehrt und laufe zur Gangway. Ich muss sie sehen, bevor sie abreist. Diesmal werde ich mich nicht wegstoßen lassen, nur weil das den Abschied leichter macht.
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			Elisa

			Ein letztes Mal schaue ich mich in der Kabine um, in der ich die vergangenen fünf Monate verbracht habe. Ich blinzele gegen die aufsteigenden Tränen an. So viele Erinnerungen hängen an diesem Raum. Wie Jules und ich zum Einschlafen Geschichten gesponnen haben. Wie wir miteinander gesungen haben. Wie wir uns das Bett geteilt haben und ich jede Nacht in seinem Arm gelegen habe.

			Schließlich schüttele ich den Kopf und ziehe die Tür hinter mir zu. Es bringt nichts, der Zeit hinterherzutrauern, ich kann nicht ändern, was geschehen ist.

			Noa steht draußen auf dem Flur und wartet auf mich. Sie wollte kein Geld für ein Flugticket annehmen, sondern selbst zurechtkommen. Vermutlich fühlt sie sich immer noch schlecht, weil ich wegen ihr abreisen muss. Sie scheint ihr Schicksal akzeptiert zu haben, aber vielleicht kann ich sie am Hafen bei der Einreise doch noch überreden, weitere Hilfe von mir anzunehmen.

			Stumm laufen wir nebeneinanderher, die Kofferrollen machen auf dem Teppich keinerlei Geräusche. Das Schiff liegt so ruhig wie seit Wochen nicht mehr, wir sind bereits im Hafen festgemacht worden. Ich bin müde und will den peinlichen Moment der Abreise endlich hinter mich bringen.

			Als ich in den Bereich zum Auschecken komme, spüre ich sofort dieses Vibrieren in der Luft. Ich schaue auf, und es wundert mich nicht, Jules vor mir zu sehen. Er ringt die Hände, tritt nervös auf der Stelle.

			Unsere Blicke treffen sich, und auf einmal scheint es nur noch uns beide zu geben. Die letzten Tage bin ich ihm aus dem Weg gegangen, doch jetzt bereue ich es. Denn ich wusste nicht, wie sehr es mir helfen würde, ihn in meiner Nähe zu haben. Ich denke nicht groß nach, setze mich einfach in Bewegung und falle in seine Arme. Der Koffer kippt hinter mir mit einem Poltern zu Boden, doch das ist mir egal.

			Jules schlingt die Arme um mich, drückt mich fest an seine Brust. Die Tränen brennen jetzt so stark, dass es schwer ist, sie zurückzuhalten. Ich will sie einfach freilassen, weil das hier der Abschied ist. Dabei habe ich uns beide bereits zusammen auf dem Rückflug gesehen. Mit Tomatensaftunglücken, Gelächter und M&M’s.

			»Es tut mir so leid«, sage ich, und ein Schluchzen entringt sich meiner Kehle.

			»Es gibt nichts, was dir leidtun muss.«

			»Ich bin dir aus dem Weg gegangen, habe dich zurückgewiesen, statt unsere letzte Zeit auf dem Schiff zu nutzen.«

			»Du brauchtest Abstand und Zeit für dich, dafür musst du dich nicht entschuldigen. Ich wünschte nur, du hättest mit mir geredet. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.« Jules drückt mich noch enger an sich.

			Ich kann die Tränen jetzt nicht länger zurückhalten. Sie werden von Jules’ T-Shirt aufgesogen, während er mir über den Rücken streicht.

			»Ich habe versucht, sie umzustimmen«, sagt er.

			Überrascht blinzele ich zu ihm auf. »Du hast noch mal mit ihnen geredet?«

			»Ja, aber es hat nicht geklappt.«

			»Es ist okay. Ich habe einen Fehler gemacht, für den ich geradestehen muss.«

			»Aber das sollte ich genauso. Ich sollte jetzt mit dir abreisen. Ich könnte meinen Koffer holen und mitkommen.«

			Ich löse mich von ihm, schüttele den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Noa zu verstecken, ging von mir aus, und machen wir uns nichts vor, ich hätte mich mit keinem Argument davon abbringen lassen. Meine Zukunft in Gefahr zu bringen, ist das eine. Aber deine? Nein, bitte bleib hier und zieh den letzten Monat durch. Und zurück in Zürich …« Ich breche ab, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. Ich habe ja selbst keine Ahnung, wie es weitergeht, sobald ich dort ankomme.

			»Meldest du dich, wenn du gelandet bist?«

			Mir wird klar, dass es nicht nur um das Nach-Hause-Kommen geht, sondern um alles, was passiert, wenn wir zurück sind. Wenn die Realität uns wieder eingeholt hat.

			»Ja«, sage ich und meine es absolut ernst.

			Erleichtert atmet Jules aus, dann hebt er meinen Koffer vom Boden auf. Noa hat ein Stück abseits gewartet und tut so, als wäre sie in einen Schiffsplan an der Wand vertieft, um uns Raum zu geben.

			Ein Mitglied von der Crew lässt die Gangway herab. Fiji breitet sich dahinter in all seiner Schönheit vor mir aus. Palmen wiegen sich in der sanften Brise, zeichnen filigrane Muster auf die Hafenmauer. In der Ferne entdecke ich einen weißen Sandstrand und dicht bewachsene Hügel.

			Jules legt eine Hand an meine Wange. »Ich werde dich vermissen.«

			»Ich dich auch.« Ich schmiege mich in die Wärme seiner Finger. »Aber es sind nur vier Wochen.«

			Er nickt, dann huscht sein Blick zu meinen Lippen. Ich recke mich ihm entgegen, gebe ihm einen Abschiedskuss, der sich nach Zuhause anfühlt.

			»Bis dann«, sage ich und ergreife den Henkel meines Koffers.

			»Bis bald.«

			Noa tritt neben mich und verabschiedet sich ebenfalls von Jules. Die Gangway ist gesichert und bereit.

			Ich tausche einen letzten Blick mit Jules aus. Die Traurigkeit in seinen Augen scheint mein Inneres zu spiegeln und sorgt für einen schmerzhaften Stich in meinem Magen. Ein Gefühl sagt mir, dass ich mich daran in den nächsten Wochen wohl gewöhnen muss. Ich reiße mich los. Dann umfasse ich den Henkel meines Koffers fester, atme tief durch und trete gemeinsam mit Noa nach draußen.

			Langsam gehe ich die Gangway hinab, die unter meinen Füßen federt. Wieder keimt das Gefühl von Versagen in mir auf, und die Endgültigkeit der Situation raubt mir den Atem. Die Insel ist wunderschön, ein einladendes Paradies, doch ich würde am liebsten umdrehen.

			»Halt!«, ruft eine weibliche Stimme hinter mir, und ich erstarre mitten in der Bewegung.

			Dann wirbele ich herum und erkenne Professorin Roth, die herbeigeeilt kommt. Direkt an Jules vorbei, bis sie auf der Schwelle zur Gangway stehen bleibt. »Gehen Sie nicht, Elisa. Und Sie auch nicht, Noa.«

			»Nicht?«, frage ich irritiert, traue mich nicht, einen Schritt zu machen, aus Angst, sie falsch verstanden zu haben.

			»Jules hat recht«, sagt Professor Waldmann hinter ihr. »Wir können es uns nicht leisten, Arbeitskräfte zu verlieren. Kommen Sie wieder nach drinnen, dann können wir alles Weitere klären.«

			Noa wirkt ebenfalls verwirrt, aber sie folgt mir, als ich zurückgehe.

			Da erst werden mir die Worte des Professors bewusst. Jules hat recht. Er hat mir vorhin gesagt, er habe versucht, sie umzustimmen. Hat es doch geklappt?

			»Wir würden Sie gerne auf dem Schiff behalten, wenn Sie sich bereit erklären, bei zusätzlichen Arbeitsschichten in der Kombüse und dem Reinschiff auszuhelfen. Diese würden Sie beide zusammen absolvieren, wir trennen Sie nicht«, sagt Professor Waldmann und wirft Noa ein freundliches Lächeln zu. »Sie wären weiterhin in Ihrer gewohnten Kabine untergebracht, und die Verpflegung ist inklusive.«

			Am liebsten würde ich sofort zustimmen, doch ich zögere. Wo ist der Haken? »Was ist mit meinen Aufgaben im Sprachstudiengang?«

			»Ich denke, es ist besser, wenn wir Sie davon befreien. Der Vorfall hat bei den Studierenden für Aufruhr gesorgt, und Sie sollten sich lieber auf die Arbeitsschichten konzentrieren, da einiges Personal ausgefallen ist.«

			Ich spüre Enttäuschung in mir aufwallen. Ich mochte meinen Job, mochte das Dozieren genauso, wie Professorin Roths Ausführungen zu lauschen. Gleichzeitig ist mir bewusst, dass es auch so ein großzügiges Angebot ist.

			»Okay«, sage ich daher. »Ich würde mich freuen, bleiben zu dürfen.«

			»Sie haben großartige Arbeit geleistet, das möchte ich noch einmal betonen«, fügt die Sprachprofessorin an und schenkt mir ein schmales Lächeln. »Wenn die nächsten Wochen reibungslos verlaufen, werde ich Ihnen trotz des Vorfalls eine Beurteilung schreiben. Ich fände es schade, Sie nicht irgendwann als Dozentin an einer Universität zu sehen.«

			»Ich werde Sie nicht enttäuschen«, verspreche ich.

			Dann schauen wir alle zu Noa, die zu zögern scheint. Ihr Blick huscht rastlos umher, bleibt schließlich an mir hängen. Ich lächele ihr aufmunternd zu, versuche ihr nonverbal mitzuteilen, dass es allein ihre Entscheidung ist. Sie scheint mich zu verstehen, denn sofort werden ihre zitternden Hände ruhiger. »Ich möchte auch bleiben.«

			»Sehr schön, dann können Sie Ihre Sachen wieder auspacken gehen. Alle weiteren Details senden wir Ihnen über SailUp zu.«

			Die Professoren drehen sich um und verlassen den Ausschleusungsbereich. Meine Schultern sacken erleichtert herab.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass sie sich umstimmen lassen«, sagt Jules.

			Erneut laufe ich auf ihn zu und umarme ihn fest. »Danke«, sage ich und habe nicht das Gefühl, dass dieses Wort jemals genug Gewicht haben könnte, um auszudrücken, was ich empfinde. Ich bekomme doch noch die Chance, meine Schuld wiedergutzumachen und Noa nach Neuseeland zu bringen. Genauso wie die erhoffte Beurteilung.

			Es war knapp, deshalb schwöre ich mir, diese zweite Chance gut zu nutzen.
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			Elisa

			Die erste Woche auf den Fiji-Inseln helfen Noa und ich in der Kombüse. Wir schneiden Zutaten, kümmern uns um die Spülmaschine und reinigen die Arbeitsflächen. Von den Studierenden wird Noa meistens schief angesehen, doch sie lässt sich davon nicht beirren. Immer öfter redet sie mit mir. Erzählt mir von ihren liebsten Orten oder was sie gerne isst.

			Jules sehe ich kaum. In der wenigen Zeit, die mir am Abend mit ihm bleibt, bin ich meistens so müde, dass ich während der Serie, die wir zusammen schauen, einschlafe. Jules hat es perfektioniert, mich zuzudecken und sich hinauszuschleichen.

			Es ist eine Reinschiff-Schicht, die schließlich alles verändert. Für die Kabinen sind die Studierenden selbst zuständig, und in den Arbeitsschichten müssen sie die öffentlichen Gemeinschaftsräume wie die Bar, die Bibliothek und den Speisesaal reinigen. Noa und meine Aufgabe ist in der zweiten Woche auf den Fiji-Inseln, die Treppenhäuser und Gänge zu saugen und die Studienräume zu fegen. Wir beginnen mit dem Lehrraum der Nautiker, die auf einem Forschungsausflug sind, und wollen uns von dort die Woche über nach unten vorarbeiten.

			Mit Besen und Kehrblech bewaffnet, stapeln wir erst einmal alle Stühle auf die Tische. Plötzlich merke ich, dass Noa innegehalten hat und etwas ansieht, das an der Wand im hinteren Teil des Raumes hängt. Regungslos steht sie da. Ich glaube, es handelt sich um eine Landkarte, auf der die Route des Auslandssemesters verzeichnet ist.

			Ich hebe den letzten Stuhl hoch und laufe zu ihr.

			Es ist tatsächlich eine Karte. Die grünen Inseln heben sich von dem blauen Meer ab, auf dem Meeresströmungen und Winde verzeichnet sind.

			Noa streckt die Hand aus und streicht über eine Ortschaft im Süden Tahitis. Langsam, fast schon sanft. Dabei bemerke ich den traurigen Ausdruck in ihren Augen.

			»Dein Zuhause?«, frage ich vorsichtig.

			Sie nickt. »Ich habe dir nie erzählt, warum ich gegangen bin.« Ihr Englisch ist in den letzten Wochen so gut geworden, dass sie kaum noch stockt oder nach dem richtigen Wort suchen muss. Das viele Lesen und Serienschauen haben geholfen, genauso, wie sich nur auf dieser Sprache verständigen zu können. Jetzt ist sie optimal für Neuseeland gerüstet.

			»Du musst mir nicht davon erzählen, wenn du das nicht willst.«

			Noa lässt die Hand wieder sinken. »Aber ich glaube, ich möchte. Du hast so viel für mich getan und riskiert. Du hast mir deine eigene Geschichte anvertraut. Es ist an der Zeit, dass du auch meine kennst.« Sie schenkt mir ein vorsichtiges Lächeln.

			Aufregung kribbelt durch meine Adern. Wir setzen uns nebeneinander auf den Boden und lehnen die Rücken an die Wand. Vor uns breitet sich das Meer aus Tischen aus, die mit den aufgestapelten Stühlen wie ein Sichtschutz sind. Eine Mauer, die uns vom Rest der Welt abtrennt und diesen kleinen Raum nur für uns beide schafft.

			»Mein Leben war, seit ich klein bin, vorherbestimmt. Ich sollte das Geschäft meiner Eltern übernehmen. Ein Surfverleih für Touristen, der ganz gut läuft. Ich habe mich aber schon immer für Serien und Filme interessiert, bin ständig mit der alten Kamera meiner Eltern herumgelaufen.« Ihr Lächeln dauert nur kurz an, bevor es wieder in sich zusammenfällt. »Vor einem halben Jahr kam eine neuseeländische Filmproduktionsfirma nach Tahiti, um einen Blockbuster zu drehen. Sie haben Komparsen gesucht, die Englisch können, was fast immer nur der Fall ist, wenn man im Tourismusbereich arbeitet. Durch das Mithelfen im Surfverleih konnte ich die Sprache zwar nicht fließend, aber zum Verständigen und Verstehen reichte es aus. Ich ergatterte eine der Rollen, aber meine Eltern waren nicht begeistert. Mein Vater, er … Er wird schnell laut und handgreiflich, wenn ihm etwas nicht passt.«

			Sie schluckt, ihr Blick huscht zu ihren Unterarmen, und wie automatisch geht meiner daraufhin zu meinen eigenen.

			»Mehr als die Schläge selbst hat wehgetan, dass sie von einer Person kamen, die einen eigentlich beschützen sollte«, murmele ich.

			»Ja, und ich hatte solche Angst davor, es würde wieder passieren, dass ich danach immer getan habe, was er von mir verlangte. Zumindest bis zu den Dreharbeiten. Denn dieses eine Mal konnte ich es nicht, ich wollte unbedingt ans Set. Mir war klar, diese einmalige Chance würde ich wahrscheinlich nie wieder bekommen. Ich wäre danach zwar wieder in einem Job gefangen, den ich hasste, doch ich wollte nur dieses eine Mal wissen, wie es anders wäre. Das gab mir den Mut, mit meinem Vater auszuhandeln, unter welchen Bedingungen ich die Komparsenrolle annehmen dürfte. Ich musste ihm die Hälfte meiner Gage geben, aber das war es mir wert. Ich verbrachte mehrere Wochen lang jeden Tag am Set. Die Dreharbeiten waren anstrengender, als ich dachte, doch die herzlichen Menschen am Set und die Leidenschaft, die alle für ihren Job hegten, hat es zur schönsten Zeit meines Lebens gemacht. Ich habe jede Gelegenheit genutzt, mehr über die Branche zu lernen und Kontakte zu knüpfen. Der Regisseur mochte mich und gab mir am Ende der Dreharbeiten seine Visitenkarte. Falls ich in Neuseeland ein Praktikum machen will, sollte ich mich melden.«

			Ich runzele die Stirn über dieses Angebot, beschließe aber, es vorerst nicht zu kommentieren. Ihre Fäuste sind geballt, und ich vermute, ihre Geschichte ist noch nicht zu Ende. Denn für ein Praktikum hätte sie niemals all das auf sich genommen, oder?

			»Was passierte danach?«, frage ich behutsam.

			»Ich wollte das Angebot natürlich sofort annehmen und teilte meinen Eltern meinen Wunsch mit. Mein Vater rastete aus, er schubste mich dabei so heftig, dass ich mit dem Kopf gegen einen Schrank prallte und mir eine Platzwunde zuzog, die genäht werden musste.« Sie schiebt sich die Haare aus der Stirn und zeigt mir eine lange Narbe an ihrer rechten Schläfe. »Während des Auskurierens hatte ich viel Zeit, über den Vorfall und mein Leben nachzudenken. Ich bemerkte, dass ich nur am Set so richtig glücklich gewesen war. Dass ich sonst immer Angst hatte. Vor meinen Eltern, den Strafen, der Zukunft im Surfverleih. Ich beschloss, nicht aufzugeben, sparte die Hälfte des Komparsengeldes und nahm heimlich kleinere Jobs bei Händlern oder Nachbarn an, um mir etwas dazuzuverdienen. Es sollte für einen Flug und die ersten Wochen in Wellington reichen.« Sie atmet tief durch, ihre geballten Fäuste beben. »Kurz bevor ich endlich genug gespart hatte, fand mein Vater es heraus. So wütend habe ich ihn nie zuvor erlebt, ich erkannte ihn kaum wieder. Ich hatte solche Angst, dass ich seinen Angriff diesmal nicht überleben würde. Und meine Mutter stand einfach nur daneben und hat zugesehen.« Tränen treten in ihre Augenwinkel, sie atmet schwer. »Vater nahm mir das Geld weg und verkündete mir, dass ich noch in diesem Monat den Sohn eines Freundes heiraten würde. So wollte er sicherstellen, dass ich niemals wegkonnte.« Eine Träne löst sich, läuft ihr die Wange hinab. Die erste von vielen. »Das war der Punkt, an dem ich wusste, dass ich fliehen musste. Der Mann, den ich heiraten sollte, ist ein schrecklicher Mensch. Er stammt zwar aus einer wohlhabenden Familie, ist aber bekannt dafür, Frauen wie Unterhosen zu wechseln und ihnen gegenüber handgreiflich zu werden. Ich habe in meinem Leben unzählige Schläge meines Vaters eingesteckt, ich hätte das nicht überlebt, Elisa.«

			Ihre Stimme bricht, die Verzweiflung darin sorgt dafür, dass ich die Arme um sie schließe und sie festhalte, während sie schluchzt. Mir wird klar, dass unsere Schicksale enger miteinander verwoben sind, als ich dachte.

			»Ich packte eilig die nötigsten Habseligkeiten zusammen und schlich mich heimlich aus dem Haus. Danach irrte ich ziellos umher. Es gab keinen Ort, an den ich konnte, niemanden, bei dem ich vor meinem Vater Schutz finden würde. Zum Flughafen konnte ich auch nicht, denn mein Geld war weg, also steuerte ich den Hafen an. Die ganze Zeit war ich auf der Hut, hatte Angst, mein Vater würde mich finden und wieder einfangen, sobald er bemerkte, dass ich mich nicht nur kurz abreagieren gegangen war, sondern den Pass mitgenommen hatte. Als ich schließlich euer Schiff gesehen und bei einem belauschten Gespräch zwischen ein paar Hafenarbeitern aufgeschnappt habe, dass ihr nach Neuseeland unterwegs seid, habe ich die Chance ergriffen. Ich bin eine gute Schwimmerin und über das Wasser an Bord gekommen. Ich glaube, du nennst es die Marina. Niemand hat mich gesehen, bis ich auf diesem Gang war. Dann kam jemand, und ich habe in meiner Panik die nächstbeste Tür geöffnet und durch Zufall die Abstellkammer gefunden.« Sie atmet tief durch. »Ich hatte nicht wirklich einen Plan, die Angst vor dem, was mich erwartete, trieb mich an. Meine Vorräte waren dementsprechend schnell aufgebraucht. Keine Ahnung, was gewesen wäre, wenn ihr mich nicht entdeckt hättet.«

			»Zum Glück haben wir dich gefunden. Es tut mir leid, was du durchmachen musstest. Die angedrohte Zwangsheirat … Ich weiß genau, wie sich das anfühlt.«

			»Mir tut es auch für dich leid, Elisa. Was du erlebt hast, ist schrecklich.«

			Ich atme tief durch, bevor ich nicke. Sie wischt sich über die Wangen, und ich reiche ihr ein Taschentuch. »Was hast du in Neuseeland vor?«

			»Ich werde mich bei dem Regisseur melden und schauen, ob ich das Praktikum machen kann.«

			»Meinst du, du kannst dich wirklich auf den Kontakt verlassen?«, frage ich vorsichtig. »Vielleicht hat er das nur so daher gesagt?«

			»Wenn es so sein sollte, finde ich einen anderen Job«, erwidert sie entschlossen und knüllt das Tuch zu einer Kugel zusammen. »Je früher, desto besser, denn ich brauche ein Arbeitsvisum, wenn ich länger in Neuseeland bleiben will. Außerdem muss ich Geld verdienen, wenn ich mir etwas Eigenes aufbauen will. Und dann, schätze ich, versuche ich herauszufinden, wer ich bin, wenn es keine Zwänge gibt. Wenn ich ganz allein entscheiden kann, was ich mit meinem Leben anfangen will.«

			Ich erbebe, weil mir bewusst wird, dass es mir damals genauso ging. Ich wollte weg, mich selbst finden und eigene Entscheidungen treffen. Die Parallele zwischen uns ist beinahe gruselig, aber irgendwie auch … erleichternd. Weil ich nicht allein mit meinem Schicksal bin.

			»Was ist mit deiner Mutter? Jetzt, wo du weg bist, bekommt sie wahrscheinlich die Wut deines Vaters ab. Machst du dir keine Sorgen, sie zurückgelassen zu haben?« Ich sehe die Gesichter meiner Schwestern vor mir, spüre die Risse in meinem Herzen und die Schuld.

			»Ein bisschen. Andererseits weiß ich nicht, ob ich ihr je verzeihen kann, dass sie immer weggesehen hat. Und dass sie mich bei dem einen Mal, bei dem ich ihre Hilfe wirklich gebraucht hätte, im Stich gelassen hat. Womöglich aus Angst, aber ändert das etwas?« Sie zuckt die Achseln. »Du fragst das nicht ohne Grund, oder?« Sie sieht mich durchdringend an, und es wirkt, als würde sie in mir lesen. »Du bist nur für dich selbst verantwortlich. Du solltest dich nicht schlecht fühlen, Elisa.«

			Es tut gut, das zu hören. Mir wird klar, dass ich ihr vor allem aus Schuldgefühlen geholfen habe. Dass ich ständig immer jedem helfen wollte, weil ich das bei meinen Schwestern nicht konnte. Ich kann die Vergangenheit nicht ändern, genauso wenig das Leben meiner Familie. Aber es gibt andere Arten, auf die ich helfen kann. Noa war eine davon, auch wenn mir mittlerweile bewusst ist, dass ich sie nicht hätte verstecken sollen. Regeln zu brechen und illegal zu handeln, hat uns beinahe all unsere Ziele gekostet. Viel mehr wünsche ich mir, auf eine Art helfen zu können wie Diana mir.

			»Hast du jemals bereut, gegangen zu sein?«, fragt Noa.

			»Nie«, antworte ich sofort. »Kein einziges Mal. Erst, als ich meine Heimat hinter mir gelassen habe, habe ich mich wirklich wie ich selbst und frei gefühlt. Trotzdem vermisse ich meine Schwestern, und ich weiß, dass ich niemals wieder Kontakt zu ihnen haben kann. Das macht mich manchmal traurig.«

			»Das kann ich mir vorstellen, wahrscheinlich ginge es mir genauso, wenn ich Geschwister hätte.« Sie dreht sich zur Karte um. »Aber meine Heimat werde ich vermissen.«

			»Irgendwann wirst du sie bestimmt wiedersehen«, ermutige ich sie. »Wenn du eine erfolgreiche Regisseurin geworden bist.«

			Noa lacht auf. »Jetzt wirst du ein bisschen übermütig, warten wir erst mal ab. Ein einfacher Job am Set reicht mir für den Anfang vollkommen. Könnten wir nachher vielleicht zusammen das Visum für die erste Zeit in Neuseeland beantragen? Ich habe mir den Antrag schon mal angesehen, aber ich habe Angst, etwas falsch zu machen.«

			»Ich helfe dir gerne.«

			»Danke!« Sie zögert kurz, bevor sie sich einen Ruck gibt. »Da ist noch etwas, was ich dich fragen wollte. Unser Abschied rückt immer näher, aber ich würde gerne Kontakt halten. Dürfte ich dir schreiben und dich auf dem Laufenden halten?«

			Ich lächele. »Aber natürlich! Das würde mich sehr freuen.«

			Sie erwidert das Lächeln, bevor wir uns vom Boden aufrappeln und endlich anfangen, den Raum zu kehren. Dabei wird mir klar, dass ich mich noch nie so verstanden gefühlt habe. Auch Diana und Jules verstehen mich, doch dass Noa etwas Ähnliches erlebt hat wie ich, macht den Austausch besonders. Zum ersten Mal bekomme ich das Bedürfnis, von dem Leben in der Gemeinschaft zu erzählen. Es noch einmal zu durchleben mit jemandem, der ebenfalls eine Art des Zwangs erlebt hat.

			In den nächsten Tagen berichte ich Noa, wie wir Mädchen zu Hause unterrichtet wurden. Wie uns beigebracht wurde, uns unterzuordnen und zu gehorchen. Wie schwer das die Beziehung zu meinen Brüdern gemacht hat, die in der Hierarchie immer deutlich über uns Mädchen standen. Wie viel Angst ich vor dem Oberhaupt der Gemeinschaft hatte und wie merkwürdig ich es fand, dass alle ihm blind vertrauten. Wie ich nie irgendetwas davon zeigte oder aussprach, weil ich wusste, mich würden harte Strafen erwarten.

			Zum ersten Mal schiebe ich die Erinnerungen nicht von mir, sondern durchlebe sie erneut. Und jedes Mal kommt es mir so vor, als könnte ich sie dadurch loslassen. Ich akzeptiere sie endlich, statt sie zu leugnen. Noa hört mir zu und tröstet mich, wenn mir die Tränen kommen. Sie erzählt mir im Gegenzug davon, wie finanziell abhängig die Familie von dem Surfverleih ist. Wie schwer die Nebensaison ist, in der weniger Touristen nach Tahiti kommen. Wie schuldig sie sich jedes Mal gefühlt hat, den Verleih nicht übernehmen zu wollen, der die Familie ernährt. Wie verantwortlich sie sich dafür gefühlt hat.

			Genau das, was ich seit Jahren meinen Schwestern gegenüber empfinde. Ich habe es versucht zu überspielen, mit dem Drang zu helfen und der steten guten Laune. Aber das hat nichts besser gemacht. Die gute Laune ist nicht das Problem, ich bin die meiste Zeit ein fröhlicher Mensch und das gerne. Doch es gab oft Momente, in denen ich meine negativen Gefühle nicht zugelassen und sie stattdessen mit Positivität überspielt habe. Dabei war ich nicht ehrlich den Menschen gegenüber, die mir etwas bedeuten, genauso wenig wie mir selbst.

			Am Sonntag vor der Abreise aus Fiji helfen Noa und ich in der Marina aus. Die Studierenden haben frei und nutzen die letzte Gelegenheit, sich Surfbretter, Kajaks und Tauchausrüstung auszuleihen, sodass wir alle Hände voll zu tun haben.

			Ich nehme Wetsuites entgegen und trage Bordkarten aus der Verleihliste aus. Als der Tag sich dem Abendessen zuneigt, steht Vicky plötzlich vor mir. Hinter ihr schmiegt sich Henriette an Lukas’ Arm und kichert, während er ihr etwas ins Ohr flüstert. Die beiden scheinen sich vom Schock in der Silvesternacht gut erholt zu haben, wirken so glücklich und rufen einen Stich Sehnsucht in mir hervor. Ich wünschte, Jules und ich hätten in den letzten Wochen mehr Zeit zusammen gehabt.

			»Hallo«, sagt Vicky düster, und sofort verschwinden jegliche Gedanken an Jules.

			»Hey, alles gut bei dir?«

			»Ich will nur die Surfboards austragen lassen, die auf meine Bordkarte reserviert sind.« Sie deutet hinter sich auf Henriette und Lukas, die beide jeweils ein Brett unter den Arm geklemmt haben. Immer noch sind sie eng aneinandergeschmiegt und nehmen offenbar nichts anderes wahr. Es ist fast, als könnte ich die rosarote Blase um sie herum sehen.

			Irgendetwas an Vicky ist merkwürdig. Sie hat mich noch nie mit diesem enttäuschten Ausdruck angesehen oder sich so kurz angebunden verhalten. »Bist du sauer auf mich?«

			Jetzt wendet sie sich mir direkt zu, und mein Herz setzt einen Schlag aus. Sie wirkt blass, tiefe Schatten liegen unter ihren Augen, verstärken den Ausdruck von Kummer darin. »Ob ich sauer bin? Du hast mich angelogen, Elisa.« Sie lacht kühl auf. »Aber was soll’s. Ist ja nicht so, dass überhaupt jemand zu mir ehrlich gewesen wäre.«

			Ihre Worte verwirren mich. Meint sie Jakob? Was ist zwischen den beiden vorgefallen? Ich habe ihn schon eine ganze Weile nicht mehr auf dem Schiff gesehen. Es ist, als wäre er von heute auf morgen verschwunden. Sieht Vicky deshalb aus, als hätte sie nächtelang nicht geschlafen?

			»Es tut mir leid.«

			»Ich hätte dir helfen können, weißt du? Ich dachte, wir sind Freundinnen.«

			»Das sind wir. Aber ich wollte nicht noch mehr Leute in die Sache mit reinziehen. Mir war klar, dass, wenn Jules und ich auffliegen, die Konsequenzen hart sein würden. Ich konnte nicht zulassen, dass sie dich auch treffen.«

			Sie nickt, wirkt aber immer noch traurig.

			»Was ist los mit dir?« Ich strecke die Hand über den Tresen nach ihr aus, greife nach ihren Fingern, zwischen denen ihre Bordkarte steckt.

			»Ich bin noch nicht bereit, darüber zu reden. Es ist nur so, dass ich dachte, ich würde jemanden kennen, und dann herausgefunden habe, dass alles nur eine Illusion war.«

			Und dasselbe Gefühl muss sie bei mir gehabt haben. Auf einmal fühle ich mich mies und drücke ihre Finger fester. »Wenn du reden willst, sag Bescheid. Und wenn du nicht reden willst, sondern einfach irgendetwas unternehmen möchtest, ist das auch okay. Kann nur sein, dass wir nebenbei Reinschiff machen müssen, ich habe ziemlich viele Zusatzaufgaben aufgebrummt bekommen«, versuche ich mich an einem Scherz.

			Ihre Mundwinkel zucken. »Danke, Elisa.«

			Ich werde wieder ernst. »Tut mir leid, dass ich nicht für dich da war.«

			»Muss es nicht, du hattest ebenfalls viel um die Ohren.«

			Wir lächeln einander zu, und der Knoten in meiner Brust löst sich. Ich hoffe, sie nimmt mein Angebot an, aber ich weiß, dass ich ihr auch nicht böse sein werde, falls nicht. Manchmal braucht man etwas Abstand, bevor man sich mit einem Problem beschäftigen kann.

			Vicky legt ihre Bordkarte auf den Tresen und hilft mir dabei, die Surfboards zu verstauen. Eine Sportart, die mir eine Gänsehaut beschert. Meine Angst vor Wasser hat sich in den letzten Monaten zwar in einen gesunden Respekt verwandelt, doch auf meterhohen Wellen zu reiten, kann ich mir trotzdem nicht vorstellen.

			Aber zu Vicky passt es. Das Segeln, Surfen und die Nautik – aus jeder ihrer Fasern spricht die Begeisterung für den Ozean. Er ist ein Teil von ihr, und ich ahne, dass es dafür einen Grund gibt, dass da noch mehr ist. Dass auch sie Geheimnisse hütet.

		

	
		
			Kapitel 52
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			Jules

			Es ist komisch, auf das Meer zu blicken und zu wissen, dass wir in einer Woche abreisen werden. Das Semester ist wie im Flug vergangen. Jetzt genießen Elisa und ich einen der letzten Momente auf dem Horizontdeck. In den nächsten Tagen wird alles für die Ausschleusung vorbereitet und der Koffer gepackt.

			Elisa lehnt den Kopf auf meine Schulter. Der Wind spielt mit ihren Haaren. Gemeinsam betrachten wir den Sonnenuntergang. Heute scheint sich die Natur ganz besonders ins Zeug zu legen und malt ein wahres Kunstwerk an den Horizont. Es sieht aus, als hätte jemand Farbtöpfe darüber ausgekippt. Die Farben strahlen intensiv, tauchen das Meer in einen pastelligen Schein. Die Wellen haben eine beruhigende Wirkung, genauso wie die Weite. Beides scheint sich in meinem Herzen festzusetzen, bis ich mich leicht fühle.

			»Hast du die Zusage für die Wohnung in Zürich bekommen?«, fragt sie.

			Ich lächele. »Ja, ich habe vorhin mit dem Vermieter geschrieben und kann nächsten Monat einziehen.«

			Es war nicht leicht, von hier aus auf Wohnungssuche zu gehen. Onlinebesichtigungen wurden nicht immer angeboten, und wenn, dann war es kompliziert mit der Zeitverschiebung. Doch mit meinem jetzigen Vermieter hat es sofort gematcht.

			»Gut, dass das Semester erst im März losgeht, dann helfe ich dir mit dem Umzug.«

			»Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest. Ich würde mich freuen, wenn die Wohnung ein bisschen was von deiner Handschrift bekommt. Wenn du mich am Wochenende besuchen kommst, sollst du dich wohlfühlen.«

			Ich erwarte, dass Elisa lächelt, stattdessen seufzt sie. »Mal sehen, wie es weitergeht. Professorin Roth ist zwar nicht mehr sauer auf mich, aber ganz verziehen hat sie mir, glaube ich, nicht. Und ob mich von Professorin Bachmann vielleicht auch noch Konsequenzen erwarten, weiß ich nicht. Deshalb keine Ahnung, wie lange ich überhaupt weiter auf Corvina Castle studieren werde. Ich spiele aktuell mit dem Gedanken, nach Zürich zu wechseln.« Jetzt dreht sie den Kopf zu mir und lächelt mich an.

			»Hm, warum das denn?«, ziehe ich sie auf, und mein Blick huscht zu ihrem Mund. Zu diesen vollen, anbetungswürdigen Lippen, die mich jedes Mal alles um mich herum vergessen lassen.

			»Weil ein ganz besonderer Mensch dort ist, von dem ich eigentlich nicht mehr lange getrennt sein möchte.«

			Ich streiche sanft mit den Lippen über ihre Schläfe. »Ich hätte nichts dagegen, wenn du direkt bei mir einziehen würdest.«

			Sie kichert, dann wird sie ernst. »Dir wird es sicher guttun, eine Weile allein zu wohnen. Du bist von der Wohnung mit Jana direkt zu einem Kommilitonen gezogen und von dort in die Kabine mit mir. Genieß die Zeit, und wenn ich weiß, wie es mit meinem Studium weitergeht, können wir immer noch überlegen, ob ich bei dir einziehe.«

			Mir wird klar, dass sie recht hat. Ich muss lernen, mit mir allein zu sein. Währenddessen kann ich mich darauf freuen, irgendwann wieder mit ihr zusammen zu wohnen.

			Auf eine bestimmte Art und Weise sind wir während der Zeit auf hoher See beide geflohen. Damals im Flugzeug hätte ich niemals gedacht, dass diese auf den ersten Blick so unterschiedliche junge Frau mir so ähnlich sein könnte. Dass die Wellen auf hoher See uns beiden Hoffnung schenken würden. Doch der Vergangenheit kann man nicht entkommen. Egal, wie lange wir unaufhaltsam gegen den Strom tiefer Gewässer angeschwommen wären, wir hätten niemals fliehen können. Es gibt nur eine Möglichkeit, der Vergangenheit zu entkommen – indem man sich ihr stellt.

			Elisa musste das genauso lernen wie ich. Und ich bin froh, dass sie durch Noa geschafft hat, ihre Vergangenheit aufzuarbeiten.

			Ich ziehe sie fester an mich. Vor uns breitet sich das Meer wie ein endloser Teppich aus, die Wellen schlagen sanft gegen den Bug, eine Melodie, die sich in unseren Herzen fortsetzt.

			Ich senke den Mund an ihren Kopf. »Du kannst jetzt aufhören zu fliehen, Sunshine«, flüstere ich an ihrem Haar und spüre, wie sie sich noch tiefer in die Umarmung sinken lässt.

			Und mein Gefühl sagt mir, dass sie angekommen ist.

			Ich freue mich auf die gemeinsame Zukunft mit ihr. Darauf, ein Team zu sein, auf Wärme und eine gesunde Beziehung.

			Ich lächele, während mein ganzer Körper von Glück erfüllt ist. Und dann drücke ich endlich meine Lippen auf ihre. Ertrinke in ihrer Wärme und genieße das Gefühl ihrer Hände an meinem Rücken.

			Wir haben uns niemals gesucht, aber ich bin froh, dass wir uns trotzdem gefunden haben. Alle Schritte auf unserem Weg scheinen uns unaufhaltsam hierher geführt zu haben. Jede Hürde, die wir dabei nehmen mussten, hatte einen Sinn.

			Elisa löst sich für einen kurzen Augenblick aus dem Kuss. Ihre Wangen sind gerötet, ihre Augen strahlen, als sie flüstert: »Du kannst ebenfalls aufhören zu fliehen, Jules.«

			Und das mache ich.

		

	
		
			Kapitel 53
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			Elisa

			Der Wind bläht die Segel und trägt uns dem Hafen von Wellington entgegen. Das Land ist bereits am Horizont zu sehen und für das letzte Einlaufen des Auslandssemesters haben sich alle Passagiere auf dem Oberdeck versammelt. Die Koffer stehen gepackt in den Kabinen, bereit, um von Bord zu gehen. Am Anfang hat sich das Packen wie ein Déjà-vu angefühlt, doch mir war schnell klar, dass die Situation eine ganz andere ist.

			Auch ich scheine in den letzten Wochen eine andere geworden zu sein. Wann immer ich an die Vergangenheit denke oder mich meine Schwestern in meinen Träumen heimsuchen, fühlt es sich nicht länger wie etwas an, das ich in meinem Innern verstecken muss. Ich lasse es zu, mitsamt allem, was ich dabei spüre. Oft fühle ich mich immer noch schuldig meinen Geschwistern gegenüber. Es ist ein Prozess, diese Gefühle endgültig abzulegen. Doch ich verdränge sie nicht länger, und das ist ein Anfang.

			Immer näher kommen wir Neuseeland. Die Segel werden eingefahren. Sie rollen sich raschelnd an den Rahen zusammen. Dann erfüllt das Dröhnen des Hilfsmotors die Luft. Ich lege die Hände an die Taue, die neben mir von den Segeln zur Reling gespannt sind. Genieße das raue Gefühl der Fasern unter meinen Fingern.

			Die Wellen schlagen gegen den Bug. Die Luft riecht nach Salz, Fisch und dem Diesel des Motors. Vom Hafen dröhnen Schiffshörner herüber, dazu mischt sich das aufgeregte Geplapper der Studierenden.

			Die Situation hat etwas Schweres, ist aber auch von Freude erfüllt. Die Liebsten wiederzusehen, wieder zu Hause zu sein und im eigenen Bett zu schlafen. Ich freue mich ebenfalls auf Diana, gleichzeitig graut es mir davor, mich endgültig von Noa zu verabschieden.

			Wir fahren in den Hafen ein, von den kleineren Jachten winken uns Menschen zu. Das Schiff wird langsamer, und es ist, als würde auch mein Herzschlag sich immer mehr beruhigen. Als würde sich der Moment ausdehnen, weil ich jede Sekunde davon auskosten will.

			Und dann herrscht Tumult auf dem Deck. Alle holen ihre Koffer, vor der Gangway haben sich Schlangen gebildet. Auf dem Pier parken bereits Busse, um die Studierenden zum Flughafen zu bringen.

			Noa und ich warten in der Kabine, bis der größte Ansturm vorbei ist. Jules hilft bei der Ausschleusung und wird mir eine Nachricht schreiben, sobald es leerer geworden ist.

			»Elisa?«, fragt Noa.

			Ich halte in meiner Erkundungstour durch die Kabine, ob wir auch ja nichts vergessen haben, inne. »Ja?«

			»Ich wollte mich bei dir bedanken. Du hast so viel für mich getan. Ohne dich hätte ich Neuseeland niemals erreichen können.«

			Ich spüre ein Brennen in meinen Augenwinkeln. »Das habe ich gerne gemacht. Und ich muss mich auch bei dir bedanken, mit deiner Hilfe habe ich viele wertvolle Lektionen gelernt. Wann immer du etwas brauchen solltest, kannst du dich gerne melden. Und natürlich bist du jederzeit in Zürich willkommen.«

			Sie lächelt. »Erst einmal muss ich einen Job finden und ein Arbeitsvisum bekommen, dann sehe ich weiter. Aber ich werde dir schreiben, versprochen.«

			Ich erwidere ihr Lächeln und spüre, wie das Handy in meiner Hosentasche vibriert. Noch bevor ich es herausziehe und Jules’ Nachricht sehe, weiß ich, dass die Zeit gekommen ist.

			Diesmal fällt es mir nicht schwer, die Kabine zu verlassen. Alle persönlichen Sachen sind verschwunden, und es drängt mich nach draußen, zu Jules. Ich freue mich auf alles, was in Zürich kommen wird. Auf die gemeinsame Zukunft, die wir uns aufbauen werden.

			Der Weg durch den Gang kommt mir kurz vor, aber dann sehe ich Jules vor mir und bin nicht mehr ganz so traurig, das Schiff hinter mir zu lassen. Er hat seinen Koffer und Rucksack ebenfalls schon dabei und ist bereit zum Aufbruch.

			»Habt ihr alles?«, fragt er uns, und wir nicken.

			Gemeinsam treten wir an die Gangway heran. Diesmal ist der letzte Schritt anders. Er ist endgültig, aber das ist kein schlechtes Gefühl, weil ich mich auf zu Hause freue. Ich zögere nicht, die Gangway zu betreten, sondern spüre das Federn des Metallstegs bis in mein Herz. Als würde das Schiff selbst sich damit von mir verabschieden wollen. Ich lächele.

			»Ich habe noch was für dich«, sage ich im Gehen zu Jules. Ich krame in meiner Tasche danach und halte es hoch.

			Er hebt die Brauen. »Einen Karton Tomatensaft?«

			Ich grinse, als ich mich daran erinnere, wie ich den Saft im Shop gefunden habe und nicht widerstehen konnte. »Ich weiß, dass du mich nachher davon abhalten wirst, einen im Flugzeug zu bestellen, also habe ich vorgesorgt.«

			Er lacht. »Gut, dass du ihn vor der Sicherheitskontrolle ausgetrunken haben musst. Ich fürchte um mein T-Shirt. Obwohl ich heute extra ein schwarzes angezogen habe, schließlich denke ich mit«, neckt er mich.

			Auf dem Pier herrscht Gewusel aus Studierenden. Wir stoppen nahe der Hafenmauer, um niemandem beim Abschied im Weg zu stehen. Es ist Zeit, dass Jules und ich in einen der Busse einsteigen, während Noa Neuseeland über den Sicherheitsbereich am Hafen betreten wird.

			»Mach’s gut, Noa«, sagt Jules. »Ich hoffe, dass sich deine Träume hier erfüllen werden.«

			Zu meiner Überraschung läuft Noa im nächsten Moment auf ihn zu und umarmt ihn. »Danke für alles, Jules. Sei gut zu Elisa.«

			Unsere Blicke treffen sich über ihren Kopf hinweg, und ein warmer Schauer rieselt durch mich hindurch.

			»Versprochen«, sagt er, ohne dabei den Blickkontakt zu unterbrechen.

			Mich umarmt Noa ebenfalls, und fast kommen mir doch noch die Tränen. Bis ich mich darauf fokussiere, wie glücklich und aufgeregt Noa aussieht.

			Sie läuft davon, während wir zum Bus gehen. Wir verstauen unsere Koffer in der Gepäckklappe und drehen uns vor dem Einsteigen ein letztes Mal zur Sapient Sailor um.

			Das Schiff liegt majestätisch im Hafen, die fünf Masten ragen in den blauen Himmel auf. Sechs Monate lang hat es uns sicher über den Pazifik getragen, war unser Zuhause. Eine Zeit, die ich niemals vergessen werde.

			Jemand auf dem Pier, nur ein paar Schritte von mir entfernt, erregt meine Aufmerksamkeit. Es ist Vicky, von der ich mich gestern bereits verabschiedet habe, falls wir uns heute nicht mehr sehen sollten. Wir haben abgemacht, miteinander in Kontakt zu bleiben, und ich freue mich sehr darüber.

			Mein Lächeln erstirbt. Vicky eilt über den Pier, als wäre jemand hinter ihr her, und bleibt dann wie angewurzelt stehen. Ich sehe den Schock in ihrem Gesicht, und mein Herz setzt einen Schlag aus, weil ich spüre, dass hier etwas vor sich geht. Was ist passiert?

			Und dann geht alles ganz schnell. Ich sehe, wie Vicky sich die Hand vor den Mund schlägt, wie sich ihre Augen weiten, wie ihre Beine zittern, als würden sie jeden Augenblick unter ihr nachgeben.

			Ich drehe mich um und erstarre.

			Was macht er hier?
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